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  Es hat über vier Jahre gedauert, bis ich endlich den inneren Schweinehund überwunden und mich hingesetzt habe, um zu schreiben. Entschuldigung an alle, die ich mit meinem Buch genervt habe.

  Die gute Nachricht ist … es ist endlich fertig!

  Die schlechte Nachricht … „wehe, Ihr lest es nicht.“

  

  Band II ist schon geschrieben und erscheint in Kürze.

  

  Am Anfang stand nur eine Idee. Daraus ist ein ganzes Universum geworden.

  

  Es ist natürlich alles nur reine Fiktion … oder doch nicht?

  

  Vielen Dank und einen dicken Kuss an Daniela, meine Lebensgefährtin.

  Ihr gilt mein besonderer Dank für das Lektorat und die Hinweise, wenn ich mal wieder vollkommenen Nonsens getippt habe.

  

  Ich habe noch ein paar kleinere Fehler gefunden, daher hier jetzt Version 1.1 .

  

  



  Kapitel 1 – DNS


  Neues, Unkatalogisiertes System, Sektor 24, Segment 8, System 71
Jahr 51.35.17 – Dritte Zeitrechnung

  
 Leere und Stille herrschte in dem noch jungen, unbekannten Planetensystem. Ein zentraler Stern, Pela Klasse, maximal eine Milliarde Jahre alt mit einer weißen Spektrallinie, etwas ins Blaue tendierend. Nicht zu heiß, nicht zu kühl, nicht zu groß und nicht zu klein. Ausreichend groß, um Leben zu ermöglichen, aber nicht zu groß, um später als schwarzes Loch die ganze astronomische Region zu verzehren.

  

  Acht Planeten, einige davon mit Potenzial auf Entwicklung von Leben. Das System befand sich in einer mittelgroßen Spiralgalaxie mit sechs Armen. Ein Wurmloch öffnete sich lautlos und, wie immer, mit einer regelrechten Lightshow. Die überspringenden Partikel aus dem Hyperraum reagierten immer mit den Atomen und subatomaren Partikeln unseres normalen Universums. Funken und Blitze flogen, Potenzialunterschiede entluden sich, als sich die elektrischen Ladungen gegeneinander ausglichen. Positiv gegen negativ. Schwarz gegen weiß. Gut gegen böse. Das war die Grundgleichung der Welt, so zuverlässig wie die Mathematik. Das Universum war immer um einen Ausgleich bemüht.

  

  Die schneeweiße Außenhaut der ‚UoSS-Rentu Iconia‘ strahlte hell im Licht des weißen Sterns. Die vier gewaltigen Tessono-Überlichtgeneratoren waren immer noch heiß. Die harte Strahlung wurde aber durch das Antigammafeld bereits abgebaut. Zweihundert Meter weiter vorne, auf der Kommandobrücke, konnte man jetzt das gewaltige Dröhnen der Sublicht-Triebwerke spüren. Ein dumpfes Grollen ließ den Boden der Brücke erzittern, als tausende Tonnen von angereichertem Wasserstoff in den Hochdruck-Magnetfeld-Reaktoren den Treibstoff aufbereiteten. Die anschließende Zündung in den Plasma-Schubdüsen beschleunigte das riesige Raumschiff auf Faktor 0,9 Sublicht.

  

  Die mittelschwere Corvette ‚Rentu Iconia‘ gehörte zum Forschungsgeschwader der Raumflotte und war momentan auf einer, auf zwei Jahre angelegten, Vaccinations-Mission in den mittleren Spiralarmen der Galaxie. Seit acht Monaten kartierten sie nun schon neue Sonnensysteme, Protosterne und Hyperraum-Sprungkoordinaten. Das Schiff und seine 230 Mann starke Besatzung waren unterwegs in Regionen der ersten Galaxie, die noch unbekannt und menschenleer waren … und die noch nie ein Mensch zuvor gesehen hatte. Aber das wäre die Einleitung in eine ganz andere Geschichte.

  

  Das keilförmig wirkende Raumschiff hatte einen abgeteilten Bereich für die gesamte Crew und eine eigene Sektion für die komplexen Schiffsysteme. Nur durch lange massive Metallpilonen, getrennt von der Antriebseinheit, bot die Rentu Iconia ihrer Besatzung so viel Komfort, wie es momentan technisch möglich war. Die riesige Kuppel des Arboretums bot einerseits Ruhe und Entspannung wie in einem Park voller Bäume, zum anderen gab die Kuppel einen fantastischen Blick auf die Sterne der unmittelbaren Umgebung frei. Die Quartiere der Wissenschaftler waren geräumiger und bequemer als so manche Wohnung auf einem Planeten. Nur so war die lange Missionsdauer zu ertragen.

  

  Auf Deck fünf stand ein Mann vor einer Maschine und kämpfte mit der Technik.

  „Mist … der Tee funktioniert schon wieder nicht.“ Er drückte einige Male hintereinander auf den Knopf für den Minztee. Nichts passierte. Seine Thermotasse stand schon unter dem Ausgießer. Er konnte sich nicht entscheiden zwischen Kaffee und Kakao. Er streckte den Zeigefinger und wollte Kakao drücken, als im gleichen Moment eine hübsche Kadettin in einer engen Uniform salutierend direkt hinter ihm vorbei ging.

  „Guten Morgen, Captain.“

  „… „Äh ... ja, ... äh guten …!“ Unwillkürlich drehte er den Kopf. Prompt landete sein Finger nicht da, wo er hin sollte. „Oh … Shit …“ er bemerkte seinen Fehler, „... na, dann gibt‘s eben Kaffee.“ Im Inneren der Maschine hörte man das Arbeiten von Servos und Ventilen. Der Kaffee floss gluckernd in die offene Thermotasse.

  „... Captain ...“ Immer mehr Männer liefen salutierend an ihm vorbei. Die Tagesschicht war mit ihrem Dienst fertig, hatte gegessen und ging jetzt in ihre Quartiere. Er salutierte zurück, während sich seine Tasse füllte. Prustend und fauchend vollendete die Maschine ihren Dienst. Die neuen Nahrungsdispenser waren auch nicht besser als die alten Maschinen. Zumindest war die Geräuschkulisse gleich. Wobei ‚Screws‘ ihm erklärt hatte, dass die Geräuschkulisse nur Show war. In Wirklichkeit wurden die Gerichte und Getränke aus reiner Energie in Materie umgewandelt.

  

  „Hmmm ... und warum ist dann der Tee leer?“ Jatun kratzte sich am Kopf. „Seltsam!“

  Er griff nach seinem Kaffee und ging durch den Korridor zum nächsten Speedlift.

  „Kommandobrücke ...“ gab er per Sprachbefehl in den Liftcomputer ein. Er bemerkte, wie das Sicherheitssystem seine Retina scannte.

  „Kommandobrücke ... Ziel bestätigt ... Autorisierung Level A positiv“ antwortete das Liftsystem. Wegen der Trägheitsdämpfer war keine Beschleunigung im Lift zu spüren. Aber an den sich verändernden Nummern der Schiffsdecks konnte er die Bewegung der Kabine beobachten.

  

  Der Kaffee in seiner Tasse zitterte nicht einmal ansatzweise. Jatun pustete auf die Oberfläche, um den Kaffee abzukühlen. Noch einmal wollte er sich nicht die Zunge verbrennen.

  „Kommandobrücke, Ziel erreicht“ antwortete das Liftsystem und öffnete mit einem leisen Zischen der Hydraulik die Lifttür.

  

  „Captain auf der Brücke“ ... rief der Sicherheitsoffizier neben dem Lift.

  „Guten Morgen, Etto“ … „Guten Morgen, Sir“ antwortete der Security Mann.

  „Alle sitzenbleiben“. Captain Jatun Batori ging die 10 Schritte zu seinem Platz und ließ sich in seinen Kommandantensessel fallen. Vorsichtig schlürfte er an seinem heißen Kaffee in der Thermotasse. „Ahh … heiß, heiß … doch die Zunge verbrannt“ fluchte er.

  

  Er klemmte das Kontrollpad in den dafür vorgesehenen Platz auf der linken Sessellehne. Das Pad musste immer griffbereit sein, denn damit waren sämtliche Funktionen des Schiffes abruf- und steuerbar. Das Licht auf der Kommandobrücke war leicht gedimmt für die Nachtschicht, damit die Pupillen sich nicht verengten und die Anzeigen besser lesbar waren. Nach Schichtende brannten die Augen trotzdem. Daher war die Nachtschicht bei den Offizieren auch als ‚Rotaugenrunde‘ bekannt. Jatun versuchte nicht zu gähnen. Aber seine leicht zitternden Lippen verrieten ihn. Er dachte noch an den Dispenser und fragte sich immer noch, wie in einem System, das mit einem Energie-Materie-Wandler ausgestattet war, der Tee ausgehen konnte.

  

  „Na Captain? ... Schlecht geschlafen?“ fragte Tarik auf der OPS.

  „Geht so … irgendwie sind mir diese undefinierbaren Fleischklöße von gestern nicht bekommen. Ich hätte doch was anderes wählen sollen. Die Dinger liegen mir wie Steine im Magen. Screws soll sich mal die Programmierung genau ansehen.“

  „Er mag ein guter Ingenieur sein, aber ob er sich mit Dispenser-Rezepten auskennt, wage ich zu bezweifeln … Sir.“

  „Tarik ... Ich glaube, da haben Sie mal wieder recht.“

  

  Jatun musste grinsen. Er stellte sich seinen Bordingenieur in einer Kochschürze vor. Seinen richtigen Namen hatte er vergessen, da ihn wirklich jeder vom ersten Tag an ‚Screws‘ nannte.

  Jatun musste sich seiner Müdigkeit geschlagen geben und er verlor den Kampf gegen seinen Gähnreflex. Tarik auf der OPS konnte ihn aus den Augenwinkeln beobachten. Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht, als Jatun lauthals gähnte.

  

  Jatuns Blick schweifte über die Kommandobrücke. Die Nachtschicht war immer hart. Die Männer saßen angespannt auf ihren Stationen. Jede Sekunde konnte etwas schief laufen. Und unkartographierte, unbekannte Systeme bargen immer eine extra Portion an Risiko.

  Jatun hatte am Vortag eine Doppelschicht geschoben. Beim Flug durch den Hyperraum musste der Captain auf der Brücke sein. Deshalb trat er heute seinen Dienst erst etwas später an.

  

  „OPS ... Tarik ... Status der Überlichtsysteme.“

  „Aye, Sir … nein, keine Auffälligkeiten. In zwei Stunden können die Wartungscrews an die Generatoren. Noch ist die Strahlung zu hoch. Ansonsten keine Auffälligkeiten. Der letzte Totalcheck ist erst drei Monate her.“

  „NAV! ... Mikara ... irgendwas Besonderes?“

  „Aye, ... nein Sir, auch bei mir alles wie geplant! Kurs liegt an! Dieser Gasriese ist etwas schwerer als wir beim ersten Scan gemessen haben. Ich habe danach die gravimetrischen Raumkrümmungsparameter, Flugvektoren und Schubwerte korrigiert. Es sollte jetzt alles stimmen, Sir. Nach dem Auswerfen der Sonden werde ich vielleicht noch ein wenig nachtunen.“

  Jatun rieb sich das Kinn. „Ja, das ist in der Tat ein fetter Brocken da draußen … wahrscheinlich nur einige zehntausend Kilometer mehr im Durchmesser und das Ding hätte gezündet. Dann wären wir jetzt nicht hier. …Ok … Danke ... NAV.“ Sein Navigationsoffizier war neu auf dieser Tour. Jatun mochte den schweigsamen, aber immer gut gelaunten Mann. Er hatte gehört, dass Mikaras Vater vor ein paar Jahren im inneren Zirkel von Centron eingeteilt war. So jemanden lernte man nicht jeden Tag kennen.

  „Und CON … alles ok mit dem Schiff?“

  „Aye, Sir ... alles Bestens.“ „Das Anti-Trägheitsfeld schwankt ein wenig, aber alles noch innerhalb der Toleranz. Antrieb und Steuerdüsen sind voll einsatzbereit, Sir.“

  

  „Tarik, ... sind die Sonden präpariert?“ fragte Jatun seinen Operations-Offizier.

  „Die Abdeckung von Werfer zwei macht ein paar Probleme, aber ansonsten sollte alles wie geplant ablaufen!“

  „Ok ... sind die Ingenieure dran? Wie lange noch bis zum Abwurf?“

  „Sir, 120 Standardminuten bis zum ersten Auslösen! Screws hat versprochen, seinen besten Mann zu schicken.“

  „Ok … danke. Ich hoffe, das ist nicht wieder Melino. Könnt Ihr Euch noch an das Desaster in den Hygieneeinheiten vor drei Wochen erinnern?“ Die Offiziere auf der Kommandobrücke stöhnten auf und mussten dann gemeinsam leise lachen!

  „Genau … das war Melino!“ sagte Jatun. Alik Melino hatte Zufluss und Abfluss der Toiletten vertauscht. Zwei Offiziere hatten dann die Toiletten-Spülung betätigt. Das Ergebnis kann man sich vorstellen.

  

  Jatun drückte auf einen Comm-Sensor auf der Kommandokonsole. An seinem Sessel erwachte das kleine Display zum Leben.

  „Kartographie! ... Haben wir das System schon erfasst?“

  Der Bildschirm vor ihm zeigte einen leeren Drehstuhl. Schritte waren zu hören.

  Der Kartographie-Offizier huschte ins Bild und schwang sich auf den Stuhl. Er hatte einen halben Schokoriegel im Mund.

  „Entschuldigung, Sir. War kurz weg …!“

  „Ja, das sehe ich!“ antwortete Jatun. „Waren Sie schon wieder am Dispenser? ... Seku! …Wenn Sie nicht aufhören zu futtern, bekomme ich wieder Ärger mit Ihrer Frau! Ich hoffe, ich muss Ihren Dispenserzugriff nicht schon wieder rationieren.“

  

  Jatun konnte sich noch an den letzten Videokontakt mit Sekus Frau erinnern. Sie hatte Jatun fünf Minuten lang Vorhaltungen gemacht, weil ihr Mann 15 Kilo zugenommen hatte. Das sollte nicht noch mal passieren.

  „Äh ja … nochmal Entschuldigung, Sir ... nein, wir haben das System noch nicht erfasst. Ein durchschnittlicher Stern, M-Klasse, und 10-11 Planeten aller Größen, die wiederum etliche Monde haben ... einer wie 10 Millionen, die wir in der Datenbank haben … nichts Aufregendes. Ein paar Kleinplaneten und jede Menge Asteroiden. Wenn wir bei der Standard-Benennung bleiben ... äh … einen kleinen Moment.“

  Seku machte ein paar Eingaben in den Computer über die Tastatur.

  „Äh … das wäre das hier. Sektor 24, Segment 8, System 71 … also M24°8°71.“

  

  „Hat einer eine Idee für einen Eigennamen?“ fragte Jatun.

  „Wie wär‘s mit Olnut“ fragte Seku über das Display. Jatun verzog die Mundwinkel.

  „Ist das nicht der Name von dem Schokoriegel in Ihrem Hals?“

  Seku zeigte ein breites Grinsen, während er die Verpackung in seiner Hand zusammen knüllte. „… und wenn schon?“

  

  Tarik rief von der Seite „… wie wär‘s mit ‚Seku‘ …“, auch er grinste von einem Ohr bis zum anderen.

  „Haha … sehr witzig … zu viel der Ehre“ kam es von Seku sarkastisch über den Monitor.

  „Doch … gute Idee, Tarik … so machen wir’s“ sagte Jatun.

  „Captain … wirklich … muss das sein?“ fragte Seku.

  „Doch, … beschlossen und besiegelt. Als Strafe dafür, dass Sie schon wieder Süßigkeiten in sich reinschieben, Seku … Der Planet wird ein Mahnmal für Sie sein. Denken Sie immer an die dicke Kugel, an der wir gerade vorbeifliegen.“

  

  Jatun blickte zur NAV-Station rüber und schloss sich Tariks Grinsen an. So dass nur Tarik es sehen konnte, zeigte er ihm den nach oben gestreckten Daumen.

  „Seku … machen Sie bitte so den Eintrag ins Logbuch. Wie üblich alle Daten und Koordinaten registrieren und die Codes der Sonden dazu. Wir beschießen Planet zwei bis vier. Auch wenn Nummer zwei ein bisschen zu nahe am Stern ist. Ist sowieso noch recht ungemütlich hier. Die sind eh ein bisschen spät dran ... und auch ein wenig weit ab vom Zentrum. Es kommen bestimmt nicht viele hier im Spiralarm vorbei.“

  

  Jatun fasste sich erneut ans Kinn. Seine Standardgeste, wenn er intensiv nachdachte. Er erinnerte sich an den Satz von Te-Atvar Kaitana.

  „Jatun, wenn Sie ein paar Systeme finden, auf denen wir, sozusagen unter Ausschluss der Öffentlichkeit, ein paar Experimente machen können, vermerken Sie das bitte im Kartographie-Log. Die Ecke hier im ganzen Spiralarm sowie das Sonnensystem an sich würden sich ganz gut zum Forschen eignen.“

  

  „Seku, machen Sie bitte einen Vermerk im Katalog, dass sich dieses System hervorragend für ein spezielles Forschungsprojekt eigenen würde. „ ... Äh ... Sir … ähh … was? Ich verstehe nicht ganz?“ fragte Seku nach.

  „Bitte tun Sie es einfach Seku, danke … und Seku … heute Abend geht’s auf‘s Laufband!“

  „Äh ... ja Sir, wird gemacht!“ Seku grinste in die Kamera der Astrokat-Station und schob sich den letzten Rest des Riegels mit dem Zeigefinger in den Mund. Jatun grinste zurück. Der Bildschirm wurde dunkel.

  

  Die Rentu Iconia flog am unbenannten Gasriesen vorbei, in Richtung Sonne. Am gelegentlichen Aufleuchten des Schutzschildes konnte man sehen, dass noch recht viele, große und kleine Partikel in diesem noch jungen Sonnensystem umherflogen. Der Gasriese würde im Laufe der Zeit diese Teilchen durch seine Gravitation aufsaugen und das System reinigen. Der zweitgrößte Planet, den sie vor zwei Stunden passiert hatten, verfügte schon über ein schönes Ringsystem. Wahrscheinlich war ein Mond dem Planeten zu nahe gekommen und zerborsten.

  

  Jatun hatte schon einige Planeten mit Ringen gesehen, aber der hier war besonders schön. Seine rötliche Färbung spiegelte sich in wilden Mustern der Eiskristalle in den Ringen wieder. Jatun musste an seine Heimat denken. Seine Familie lebte schon in dritter Generation auf Shione. Das System hatte zwei Sonnen, so dass die neun Jahreszeiten einem recht komplexen Wandel unterworfen waren. Zwar gab es drei Regenzeiten im Jahr, aber es wurde nie kälter als 25 Grad. Durch das angenehme Klima und die unendlich langen Küsten war Shione ein beliebtes Urlaubsziel. Jatun sehnte sich nach seiner Familie, seiner Frau und seinen Kindern. Er war schon zu lange unterwegs im Weltraum.

  

  Jatun starrte in die Ferne und glaubte schon die typische Gitarrenmusik von Shione zu hören. Seine Frau Jolka war eine richtige Schönheit und im ganzen Sektor bekannt. Sie hatte vor einigen Jahren einen Schönheitswettbewerb gewonnen und war offiziell Ms Shione geworden. Seine fünf Kinder waren sein ganzer Stolz. Drei Mädchen und zwei Jungen.

  

  Das waren eben die Schattenseiten der Raumflotte. In der regulären Dienstzeit kam man nur selten nach Hause. Die Freude über das Wiedersehen war dann meist umso intensiver. Und dann die Freude neun Monate später. Falan war mittlerweile bald 20 Jahre alt. Vor einem Jahr war er offiziell in die Raumflotte als Kadett eingetreten. Minko war der Kleinste und jetzt in der achten Klasse. Seine Mädchen Ana, Buna und Mili waren 14, 15 und 16 Jahre alt. Da alle nach ihrer Mutter kamen, brauchte Jatun bald eine Laserkanone, um die Verehrer seiner Frauen auf Distanz zu halten. Er griff nach seinem kleinen Kommunikator. Mit einer Geste aktivierte er die Fotogalerie, um die Bilder seiner Familie anzuschauen. Er bekam einen Anflug von Heimweh.

  

  Die Tatsache, dass er mehr als zwanzigtausend Lichtjahre von der Grenze zu seinem Sektor entfernt und in unbekanntem und menschenleerem Gebiet war, verstärkte das Gefühl. Es würde noch eine sehr lange Zeit dauern, bis er wieder zu Hause war.

  Ein akustisches Signal und ein kleines rotes Licht an seinem Stuhl holten ihn in die Realität zurück.

  

  Die zwei Stunden waren vorbei. Von außen konnte man sehen, wie sich an der Unterseite der Corvette die Klappen der Sondenwerfer öffneten. Die Servos verstummten und die Werferbatterien warteten auf das Signal von der Brücke.

  

  „OPS ... wie sieht’s aus?“

  „Es geht los, Sir“ kam von der OPS zurück. „Klappe zwei ist wieder betriebsbereit. Die automatische Launch-Sequenz beginnt nun in wenigen Sekunden. Wir schießen jeweils 10 Sonden pro Planet ab. Landeplätze sind die Äquatorregion und jeweils 30 Grad nördlich und südlich davon, alle im Wasser“ gab Tarik zu Protokoll.

  

  „Was sagt der Bioscan … irgendwelche Muster zu erkennen?“ fragte Jatun.

  Mit dem Bioscan wurden die elektrischen Felder gemessen, die jedes Lebewesen durch seine Zell- und Muskelenergie ausstrahlt. Dadurch sollte verhindert werden, dass das Vaccinationsmaterial eventuell vorhandene genetische Muster verändert.

  

  „Negativ, Sir … auf keinem der Planeten. Alles noch recht jung und chaotisch. Weder Flora noch Fauna. Ein paar sehr rudimentäre Aminosäuren. Ursuppe eben … Unsere Sonden bringen den Planeten um mindestens 500 Millionen Jahre nach vorne. Wir schieben die ganz schön an da unten. Genug Potenzial ist da … viel Wasser und elektrische Spannung in der Atmosphäre. Angeln sollte man nicht auf Nummer drei. Das knallt noch ganz schön da unten!“

  

  Ein Signal auf seiner Konsole beendete Tariks Vortrag.

  „Ok! ... auf mein Kommando ... ich zähle runter … drei … zwei … eins … ab!“

  Tarik startete und kontrollierte die Sequenz auf seinem taktischen Display. Aus den zehn Sondenwerfern an der Steuerbordseite schossen die Sonden nacheinander lautlos in den dunklen Weltraum hinaus. Tarik zählte mit. „... sieben ... acht ... neun … zehn. Jetzt die andere Seite.“

  

  Jede Vaccine-Sonde war ein kugelförmiges Modul mit circa einem Meter Durchmesser und verfügte sowohl über ein Nutzlastsegment als auch eine Antriebseinheit. Die Nutzlast bestand aus Glasphiolen mit Aminosäuren und Wachstumsbeschleunigern mit DNA-Elementen als Inhalt. Die Planeten des Protosystems wurden mit ‚Leben‘ geimpft, um einerseits das eigene biologische Wachstum zu beschleunigen und zum anderen um später DNA-kompatibel mit dem Rest der Flora und Fauna der Galaxis zu sein. Zwei Sekunden nach Abwurf startete automatisch der Antrieb der Sonden. Die Ionenpulsmotoren beschleunigten die Sonden in Richtung des vierten Planeten.

  

  „Positiv, Sir …“ Tarik kontrollierte noch einmal seine Displays. „Alle Sonden sind raus“ gab er auf der OPS zu Protokoll.

  „Wann sind die nächsten dran?“ fragte Jatun.

  „Sir, die nächsten Abwurfsequenzen starten jeweils mit 30 Minuten Abstand. Die Backbordwerfer sind bereit, die Steuerbordwerfer werden gerade nachgeladen“ antwortete der OPS-Offizier. „Nach ... äh ... Seku I ... müssen wir ganz schön steil abdrehen, der ist ziemlich nahe an der Sonne. Metall ist da unten jetzt schon flüssig. Eigentlich ist die Vaccination dort momentan sinnlos. Die Chance, dass dort was lebt, ist gleich null.“

  „Zur Kenntnis genommen, OPS. Wir machen trotzdem weiter wie geplant.“

  „… Wie viele Sonden haben wir noch an Bord?“

  „… Äh, Moment … Sir, nach dem Nachladen auf der Raumstation vor einem Monat haben wir noch über 1.250 Sonden an Bord!“

  

  Jatun schickte einen Fluch in den Raum.

  „Kol … Die lassen uns nicht nach Hause, bevor wir die alle verschossen haben!“ Jatun musste erneut gähnen. „Also meine Herren, ich sehe schon, hier läuft alles wie geschmiert … macht einfach weiter. Schickt die Sonden raus und dann Kurs auf‘s nächste System ... NAV … wo geht’s hin?“

  

  „Sir ... ein Doppel- oder Dreifachstern … circa 10 Planeten. Wahrscheinlich drei bis vier in der habitablen Zone. Entfernung 4,5 Lichtjahre … sieht nicht schlecht aus, Sir.“

  „Prima ... danke NAV… ich bin dann in meiner Kabine.“

  

  Jatun Batori nahm noch einen tiefen Schluck aus der Tasse. Der Kaffee war mittlerweile eiskalt. Er verzog angewidert das Gesicht. Er stand auf und verließ die Kommandobrücke. Beim Gehen klopfte er Tarik von hinten auf die Schulter. „Gute Nacht, und baut keinen Mist!“

  Tarik hob bestätigend die linke Hand und konzentrierte sich weiter auf sein Display. „Aye, Aye, Captain … keinen Mist bauen ... wird gemacht, Sir. Wie immer, Sir“ rief er Jatun hinterher.


  Tarik hörte nur noch ein „ ... Blödmann“ vom Captain, bevor sich die Tür zum Speedlift schloss.

  

  Die Rentu Iconia nahm weiter Kurs auf die inneren Planeten des Systems.

  Immer mehr Sonden verließen das Schiff und nahmen Kurs auf Seku III, II und Seku I des jungen Sonnensystems. Durch die Reibung der noch turbulenten Atmosphäre wurden die Sonden abgebremst. Jede einzelne Sonde flog mit einem Feuerschweif aus Plasma wie eine Sternschnuppe durch die oberen Luftschichten. Immer tiefer und tiefer, bis sie im Wasser aufschlug. Wie geplant, brach dabei die äußere Hülle der Sonden auf und gab die Phiolenbehälter und ihren kostbaren Inhalt in das Wasser frei. Durch die bereits heftigen Gezeiten wurden die Aminosäuren in den gigantischen Wassermassen rund um den Globus verteilt. Entwickelt wurde dieser Cocktail aus Aminosäuren und Genkulturen von Tovit Rakor, Chef-Chemiker und Biologe im Dienst der Raumflotte. Als leitender Exoanthropologe hatte er das interstellare Vaccinationsprogramm mit entwickelt.

  

  Tausende von Raumschiffen waren nun unterwegs in allen Sektoren der Milchstraße, um eine maximale Kompatibilität späterer Lebensformen zu sichern. Auf Seku III herrschten die besten Chancen des jungen Systems. Obwohl seit der Formung der Planeten schon mehr als eine Milliarde Jahre vergangen war, hatten sich noch keine biologischen Lebensformen entwickelt. Kometen, Asteroiden und Meteoriten waren auf dem Planeten eingeschlagen und hatten Unmengen an Eis und Gestein auf der Oberfläche hinterlassen. Aber das System war noch zu jung, als dass diese Meteoriten auch schon Spuren von DNA transportieren konnten.

  

  Doch das tauende Eis aus dem Weltraum hatte ganze Ozeane entstehen lassen. Das Wasser hatte die kochende Lava auf der Oberfläche abgekühlt. Die Wolken auf dem Planeten regneten und regneten und regneten. Ein über Millionen Jahre dauerndes Gewitter brachte eine enorme statische Elektrizität in die Atmosphäre des jungen Protoplaneten. Blitze mit Millionen Volt Spannung würden aus dem Wasser und der Luft einfachste Grundmoleküle in die Grundbausteine der DNA verwandeln. Adenin, Guanin, Cytosin und Thymin … auf diesen vier Aminosäuren basierte 90% der Fauna in der Galaxie.

  Neues Leben würde in jedem Fall entstehen.

  

  Aber damit trotzdem alles in den richtigen Bahnen verlief, dafür hatte die Rentu Iconia gesorgt. Nach dem Aussenden der restlichen Sonden schlossen sich die Klappen der Werferschächte. In einer eleganten, aber steilen Kurve bog das riesige Raumschiff vor dem größer werdenden Stern nach Backbord weg und nahm einen neuen Kurs auf, um das geimpfte Sonnensystem wieder zu verlassen.

  

  Obwohl möglich, rieten die Astrophysiker immer noch davon ab, weit innerhalb eines Systems in den Hyperraum zu springen. Die gravimetrische Wirkung der Sterne war in diesem geringen Abstand störend bei der Berechnung der Sprungkoordinaten. Es gab zwar erste Versuche, astrostationäre stabile Wurmlöcher zu erzeugen, aber die Forschung dazu steckte noch in den Kinderschuhen.

  

  Die Erkundung und Katalogisierung der ersten Galaxie neigte sich dem Ende. Es gab nur noch wenige weiße Flecken auf den Raumkarten. Die Deep-Space-Kartographierung des Universums sollte bald in die zweite Phase gehen. Seit Dekaden baute man am ersten Intergalaxien-Schiff, der ‚Mynos‘. Sie sollte die gewaltige Distanz zur ‚Kel‘-Galaxie überwinden und das Wissen der Menschheit erweitern. Die Mynos war ein gewaltiges Schiff mit mehr als drei Kilometern Länge und einer Breite von mehr als 500 Metern. Mit einer Besatzung von über 10.000 Mann war geplant, das Schiff auf eine Reise zu schicken, deren Dauer nicht absehbar war.

  

  Gegen die Mynos war die Rentu Iconia zwar nur ein kleines Schiff, aber dafür schon lange im Einsatz. Die Sprungkondensatoren für den Hyperraum waren voll geladen und öffneten in Millisekunden ein Sprungportal in den Hyperraum. Das entstehende Wurmloch schloss sich sofort, als die Corvette den Ereignishorizont des Portals passiert hatte. Mit einem leisen Zischen schloss sich die Verbindung in die höhere Dimension. Das System M24°8°71 mit seinem Hauptstern ‚Seku‘ war wieder menschenleer.

  

  



  Kapitel 2 – Ein Jahr der Schlange


  Seku III – Erde
 Jahr 2025 A.D.


  Drei Milliarden Jahre später …

  

  Das neue Jahrtausend war jetzt 25 Jahre alt. Es war wieder ein Jahr der Schlange. Schlangenjahre waren immer etwas kompliziert und brachten viele Umwälzungen in der Gesellschaft, in Politik und der Kultur. 1918 war ein Schlangenjahr und das Ende des ersten Weltkriegs brachte eine neue Ordnung der westlichen Welt. Nicht nur für Europa mussten die Landkarten komplett neu gezeichnet werden. Der deutsche Kaiser musste abdanken, und mit dem Vertrag von Versailles wurde gleich der Grundstein für den nächsten noch größeren Krieg gelegt, der noch größere Umwälzungen für das ganze Jahrhundert brachte.

  

  Dass Bobby Jones 1930 als erster Golfer den Grand Slam gewann oder 1942 Stephen Hawking geboren wird, will so gar nicht in die Reihe der Schlangenjahre passen. Aber auch 1977 war ein Jahr der Schlange, als am Ohio State Telescope das Wow-Signal empfangen wurde. Eventuell der erste Kontakt mit einer außerirdischen Zivilisation … oder eine Supernova ... oder eine andere astronomische Erscheinung …, aber es reichte aus, dass die Wissenschaftler es Wow-Signal tauften. Nur weiß heute von diesem Ereignis kaum jemand mehr.

  

  Doch das waren nicht Umwälzungen wie im Jahr der Schlange 1989, als in Deutschland die Mauer fiel und die Sowjetunion zusammenbrach. 2001 war ein Schlangenjahr, als auf Ground Zero die Türme fielen. Der westlichen Welt wurde klar, dass sie verwundbar war und das trügerische Gefühl der Sicherheit, das seit dem Kalten Krieg zwischen West und Ost geherrscht hatte, war verschwunden. Im Schlangenjahr 2013 brachte der Militärputsch in Ägypten und der Bürgerkrieg in Syrien und Libyen den arabischen Raum in Aufruhr … und Jorge Bergoglio als Papst Franziscus I. mischte den Vatikan auf.

  

  Die Erde war unruhig.

  Russland hatte nach der Staatspleite in 2018 aus lauter Verzweiflung Kasachstan und Moldawien überrannt. Putins Erben versuchten verzweifelt, ihren Einflussbereich zu vergrößern. Nach dem Zusammenbruch der Ölindustrie in 2016 durch Fracking und die weltweite Einführung der Brennstoffzelle, fielen Ölpreis und Ölaktien ins Bodenlose.

  Die USA hatten ‚Desert War III‘ begonnen, um die Post-IS Staaten Syrien, Iran, Irak, Libyen, Jordanien und den Libanon zu befreien. Wie immer erfolglos. Der gesamte arabische Raum war im Umbruch, da den OPEC-Staaten die Einnahmen wegbrachen. Der Traum aus tausendundeiner Nacht, in dem Emire von Dubai, Katar oder Kuwait lebten, mit ihren goldenen Wasserhähnen und edelsteinbesetzten Handys, war ausgeträumt. Das Volk rebellierte.

  

  Die Erde war warm.

  Trotz der Elektromobilität in den westlichen Industriestaaten wurden nicht nur dort noch ungeheure Mengen an fossilen Energieträgern genutzt. Die grüne Lunge des Planeten, der Regenwald am Amazonas, existierte nicht mehr. Der Hunger von 1,5 Milliarden Chinesen nach edlen Hölzern und nach billigem Sojamehl, hatte die grünen Giganten am Amazonas nach und nach fallen lassen. Das frei werdende Methan aus dem tauenden Permafrost der nördlichen Polarregionen gab dem Klima den Rest.

  2021 war das erste Jahr, in dem die nördliche polare Kappe komplett auftaute und das arktische Meer eisfrei war. Grönlands Gletscher tauten auf. Der Meeresspiegel war in den letzten Jahren um gut einen Meter gestiegen. So gut wie alle Flussdelta-Gebiete standen permanent unter Wasser. New Orleans, Hamburg und New York hatten ganze Stadtteile verloren. Die Niederlande ganze Landesteile. Vor zwei Jahren musste die Hälfte von Bangladesch aufgegeben werden. Es hatte eine neue Völkerwanderung eingesetzt. Ob die Wanderung der amerikanischen Südstaatler aus den Bayous von Mississippi und Missouri Richtung Norden als ‚Völkerwanderung‘ zu bezeichnen ist, gilt aber als fraglich. Die holländische Invasion in Deutschland, die Bangladeschis in Indien und die Aufgabe der Malediven und Seychellen hatten gravierende Einflüsse auf Politik und Wirtschaft der Länder.

  

  Die Erde hungerte.

  Die großen Ozeane und Meere waren leer. Fischer rund um den Globus kamen mit leeren Netzen in die Häfen zurück. Vogelgrippe, BSE und Schweinepest hatten nicht nur in den Entwicklungsländern Bauern und Viehzüchter in den Ruin getrieben. Die große Dürre in Kalifornien ließ die Weintrauben im Nappa Valley an den Reben vertrocknen. In Arizona und Texas verdursteten die Tiere auf den Weiden.

  

  Der Super-El-Nino von 2016 hatte Südamerika hart getroffen. Veränderte Meeresströme und Windrichtungen führten dazu, dass Regenzeiten, die seit Jahrhunderten existierten, über mehrere Jahre ausfielen. Und immer mehr Soja und Ölpalmen wurden angebaut, aber nicht um verfüttert, sondern um zu Ethanol verarbeitet zu werden, das in den Millionen von neuen Fahrzeugen in Indien und China verbrannt wurde.

  

  Die Erde hatte Durst.

  Drei Milliarden Chinesen und Inder hatten die Trinkwasservorräte Asiens schon vor Jahren aufgebraucht. Dürren in Afrika, Australien und den USA forderten tausende Todesopfer. Die Menschheit verhungerte und verdurstete. Neun Milliarden Menschen konnte der Planet einfach nicht mehr ernähren. Die Agrarkultur in den Wüstengebieten des Südwestens der USA führte dazu, dass die Wasserversorgung von Las Vegas und Los Angeles zusammenbrach.

  

  Die NASA hatte im zweiten Anlauf den Mars erreicht, nachdem die erste Mission 2019 bereits nach wenigen Wochen wegen eines technischen Defekts umkehren musste. Es wurden erste Beweise für frühe Lebensformen auf dem Mars gefunden. Allerdings schien das Leben nicht über Schnecken und Käfer hinaus gekommen zu sein. Der ‚Global-Lander‘ hatte weit entwickelte Lebensformen auf dem Jupitermond ‚Europa‘ gefunden. Aber leider waren auch dort die Bewohner noch nicht über das Stadium einer Art Fische hinausgekommen. Schnell wurde realisiert, dass eine Kommunikation mit diesen Lebensformen nicht möglich war. Der Fokus rückte auf weiter entfernte Ziele.

  

  Präsident Clooney hatte es zur globalen Aufgabe erklärt, einen Menschenbürger auf einen bewohnbaren Planeten im nächsten Sonnensystem zu bringen. Clooney hatte in einer beeindruckenden Rede die Völker der Erde mobilisiert. Und alle hatten zugestimmt …, aber nur wenige hatten ihre Portemonnaies geöffnet. Wenn der durchschnittliche Erdenbewohner einen Dollar für die Raumfahrt gegen einen Dollar für sein Wohlergehen gegeneinander aufrechnete, waren ihm sein Bauch oder sein eigenes Wohl wichtiger.


  Die Menschen auf der Erde waren immer noch nicht bereit für den Weltraum. Und so rasselten auf allen Kontinenten die Säbel. Wenn die eigenen Vorräte nicht mehr reichten, schielte jeder auf die Vorräte des Nachbarn. Es wurde ungemütlich auf der Erde. Die Zeit des Friedens und des Wachstums war schon lange vorbei, die letzten Jahre waren alle Schlangenjahre. Nicht, dass das chinesische Horoskop besser oder genauer war als die westlichen Tierkreiszeichen, aber es brachte ein wenig Struktur in das Chaos der Geschichte. Wenn auch nicht immer …

  

  Newsflash – August 2025


  + + + Der wärmste Sommer auf der Nordhalbkugel – Seit 2021 ist der Nordpol ohne Eis – Teile Grönlands sind ebenfalls eisfrei – Eisbären können nur noch auf Grönland und Spitzbergen überleben + + + Durch die Hitze und das frei werdende Methan kam es im Norden von Sibirien zu gigantischen Explosionen und Waldbränden + + + Russland bringt nach 2015 erneut schwere Waffen am Rande der baltischen Staaten in Stellung + + + Die letzten Reste des Great Barrier Reef sind durch das Kohlendioxid unumkehrbar zerstört++ + Präsident Clooney verhängt den Notstand über Kalifornien, Arizona, New Mexico und Texas, nachdem es dort seit acht Jahren nicht mehr geregnet hat + + + Die Niederlande und Deutschland erklären den Zusammenschluss, nachdem mehr als die Hälfte der Niederlande von der Nordsee überflutet ist. Alle Niederländer erhalten deutsche Pässe + + + Bangladesch, Tuvalu und die Malediven verlieren ihren Sitz in der UNO, nachdem alle Staaten durch Überflutung unbewohnbar wurden + + +

  



  Kapitel 3 – Schlechte Nachrichten


  Sonnensystem, Planet Erde Amerikanischer Kontinent, San Francisco Bay
 02. September 2025 A.D.


  

  Der Nebel roch nach Fisch. Nicht richtig nach Fisch ... aber ein bisschen. So, wie wenn man am Hafen steht und den Fischerbooten beim Einfahren zuschaut. Es roch nach Fisch und Jod, Meerwasser, Salz. Matt Sanders schloss die Augen und reckte das Kinn in den Himmel. Er atmete tief ein. Einen Moment hielt er die Luft an, bevor er ausatmete. Der Zwang zu husten kam nicht überraschend. Zuerst nur ein leichtes Keuchen. Dann ein heftigeres Husten. Er bekam wieder einen Anfall. Als er die Luft gierig in die Lungen einzog, war ein heftiges Keuchen hörbar. Verdammter Lungenkrebs. Anfang der Woche hatte er wieder etwas mehr gehustet. Er schob das Ganze auf eine verschleppte Erkältung. Wobei eigentlich die verstopfte Nase fehlte. Nur ein schwacher, aber stetiger Husten. Er ging zu Doktor Herbert Kirby, einem guten alten Freund der Familie. Nur zur Sicherheit ließ er ein CT und ein Blutbild machen. Vor wenigen Stunden war er dort gewesen, um sich seine Ergebnisse abzuholen.

  



  * * *

  



  Doc Kirbys Assistentin Cassandra hatte Matt nett begrüßt, aber mit einem etwas seltsamen Gesichtsausdruck. Auch Cassandra kannte ihn schon eine Ewigkeit.

  Er ging weiter in den Behandlungsraum, wo ihn Kirby an seinem Schreibtisch erwartete. Auf dem Tisch standen eine Flasche Whisky und zwei Gläser. In dieser Sekunde wusste Matt sofort, was ihn erwartete. Es gab Ärzte, die konnten selbst die schlimmste Diagnose ihren Patienten direkt auf den Kopf zusagen, ohne mit der Wimper zu zucken. Doc Kirby gehörte nicht zu ihnen.

  

  „Hallo Matt, setz Dich doch.“

  Matt öffnete seine Lederkombi und hängte die Jacke über die Rückenlehne des Bürostuhls vor dem Schreibtisch. „Hi Doc ... wie geht’s?“ fragte Matt.

  „Oh, danke … und selbst?“

  „Ich weiß nicht ... sagen Sie mir, wie es einem Patienten mit Lungenkrebs geht?“

  Matt deutete auf die Flasche Whisky und die zwei Gläser. Ohne zu sprechen öffnete der Doktor die Flasche und goss Matt und sich selbst ein Glas ein.

  „Doc, ich muss noch fahren!“ sagte Matt.

  Kirby schüttelte den Kopf … „Glaub mir, … das kann Dir jetzt scheißegal sein.“

  „So schlimm?“ fragte Matt.

  Kirby nickte ... „Schlimmer!“

  „Wie schlimm?“

  „Du hast Metastasen auf der Leber, der Bauchspeicheldrüse und im ganzen Lymphsystem.“

  „Wieder Chemotherapie? Bestrahlung oder Operationen?“ fragte Matt.

  Kirby schüttelte wieder den Kopf. Er nahm einen ersten Schluck und starrte ausdruckslos an die Wand.

  „… Zu spät ... leider … viel zu spät.“

  „... Und das heißt was?“ fragte Matt entsetzt.

  „… Sechs Monate, … vielleicht sieben. Mit einer leichten Chemotherapie kommen wir vielleicht auf acht Monate!“ Kirby nahm einen weiteren kräftigen Schluck aus dem Glas.

  

  Er wartete ein paar Sekunden und schmeckte den Alkohol auf der Zunge, erst dann schluckte er den Bourbon herunter. „... Ich kann Dich nicht mehr retten, Matt. Niemand kann das … niemand.“

  Jetzt griff auch Matt zu seinem Glas und schluckte den Inhalt herunter. Er war kein Whisky-Trinker, daher brannte der Bourbon in seiner Speiseröhre. Er keuchte.

  „Du kannst jetzt ruhig mit dem Trinken anfangen. Ich hoffe, Du hast eine kurze To-do-Liste ... Aber ich würde mit dem Abhaken jetzt anfangen.“

  Matt wusste, was Doc Kirby meinte … er war relativ gefasst. Nach der ersten Attacke des Lungenkrebses vor drei Jahren hatte er alle Höhen und Tiefen mitgemacht. Matt hatte mit seinem Leben abgeschlossen und war umso erfreuter, dass er damals den Kampf gegen diese heimtückische Krankheit augenscheinlich gewonnen hatte.

  

  Aber selbst damals hatte ihn Kirby schon gewarnt, dass der Kampf vielleicht final noch nicht gewonnen war. Sondern, dass nur ein Waffenstillstand zwischen Krebszellen und den Leukozyten herrschte. Für ein halbes Jahr hatte Matt mit dem Rauchen aufgehört. Aber der Stress in der Firma war zu groß … und sein Wille zu schwach. Seitdem rauchte er wieder mindestens eine Schachtel pro Tag. Nun wusste er, das war zu viel. Viel zu viel.

  Matt hielt das Glas in beiden Händen vor seinen Bauch.

  

  „Und jetzt?“ fragte er.

  „Ich kann Dir Medikamente verschreiben, die Dir die Atmung erleichtern … und später die Schmerzen nehmen ... Denn die werden kommen. Nicht in der Lunge … aber auf der Leber ... oder im Magen. In der letzten Phase wirst Du Sauerstoff brauchen. Du wirst um jeden Atemzug kämpfen müssen. Zum Schluss hilft nur noch Morphium.“

  „Na, Sie machen mir aber Mut, Doc.“

  „Sieh es mal so, Matt. Du hast alle Zeit der Welt, um Deine Sachen zu regeln, um Abschied zu nehmen. Die hat nicht jeder.“

  Matt nickte … „Sie haben Recht Doc … ich sollte mich nicht beschweren. Schließlich habe ich es auch mir selbst eingebrockt.“

  Kirby nickte … „Davon können wir ausgehen. Dein Krebs ist nicht genetisch bedingt oder vererbt. Das warst Du schon selbst.“

  

  Matt spielte mit seinem Zippo in der Hand. „Ja, … das war ich selbst!“

  Er steckte das Feuerzeug wieder in seine Hosentasche. „Danke, Doc … Haben Sie was gegen den Husten?“ fragte Matt.

  

  Doc Kirby stand auf und ging an seinen Medizinschrank. Er griff nach einem Inhalator und las mit tiefer gesetzter Brille noch einmal das Etikett. Er kam zu Matt zurück. „Hier nimm das, wenn Du schlecht Luft bekommst … Das dürfte die nächsten acht bis zehn Wochen noch wirken.“ Er gab die Packung mit dem Inhalator an Matt weiter und schüttelte ihm die Hand.

  

  „Es tut mir leid, dass ich heute solche Nachrichten für Dich habe.“ Er goss Matt und sich noch einen Schluck Whisky ein. Beide Männer nahmen ihre Gläser und stießen sie zusammen. Matt schluckte den Inhalt hinunter und genoss die Wärme, die in seinem Inneren wieder nach oben wanderte.

  

  „Danke, Doc … danke für alles. Ich hoffe, Sie helfen mir auf dem Rest des Weges.“

  Kirby kam um den Tisch herum und nahm Matt, der mehr als zwanzig Jahre jünger war, in den Arm und klopfte ihm mit einer Hand auf den Rücken. In den USA eine geläufige Geste. Aber dies war ernst und aufrichtig gemeint.

  „Natürlich ... Matt ... wie könnte ich nicht ... Das bringen wir gemeinsam zu Ende ... hab keine Angst.“

  

  „Ok … ich verlasse mich auf Sie.“ Die beiden Männer hielten sich an den ausgestreckten Armen noch immer fest. Beide gaben jeweils einen Klaps auf den Oberarm des anderen. „Danke, Doc!“

  „Grüß Dana von mir … soll ich sie anrufen?“ fragte Kirby.

  „Nein, bitte nicht ... das muss ich selbst klären“ sagte Matt. Er griff nach seiner Lederjacke und warf sie über die Schultern. „Bis die Tage, Doc“ sagte Matt, als er die Türklinke herunter drückte und die Praxistür öffnete.

  

  „Bis später, Matt“ sagte Doc Kirby. Er goss sich noch einen Schluck Whisky ein und kippte ihn schnell herunter. In all den Jahren, seitdem er Arzt war, fielen ihm solche Momente nicht leicht. Er hasste sie. Kirby drückte die Comtaste auf seinem Telefon. „Cassy, wen haben wir als nächsten?“

  



  * * *


  

  Warum gerade Lungenkrebs. Er hatte immer gedacht, an einem Herzinfarkt zu sterben oder bei einem Motorradunfall. Als er 18 Jahre alt war hatte er sich vorgestellt, wie alt er werden konnte. Aber Alter war für einen Jugendlichen kein Begriff. Fünfzig Jahre schienen Lichtjahre entfernt. Siebzig war unfassbar und hundert Jahre erst recht. Jetzt blieben ihm noch vier bis fünf Monate. Vielleicht ein halbes Jahr. Maximal. So lautete zumindest Doc Kirbys Prognose. Keine Chance auf Heilung. Ende Gelände. Aus die Maus. Diesmal gab es kein Entkommen mehr.

  

  Vor zwei Jahren hatte er dem Krebs noch ein Schnippchen geschlagen. Das war jetzt anders ... Austherapiert. Sechs Monate … 180 Tage … 4.300 Stunden. Matt hatte das schon damals mit dem Taschenrechner ausgerechnet. 250.000 Minuten … Tick … tick ... tick. Niemals sah die Bewegung der Sekunden auf seiner Apple-Watch bedrohlicher aus. Auch wenn nichts zu hören war, bildete er sich das Geräusch ein … Tick ... tick ... tick. Wie Sand, der in einer Sanduhr nach unten rieselt, spürte er, wie seine Zeit ablief.

  

  Die ‚Wave Organ‘ blubberte ihre eigentümliche Symphonie. Matt konnte wunderbar entspannen beim Klang der Wellenorgel. Wenn die Gezeiten des Pazifik in die Röhren eindrangen und das Wasser die Frequenz der Töne änderte, gab das eine einzigartige Klangkulisse. Jemand hatte einmal gesagt, die Wave Organ hörte sich an wie die ‚Blue Men Group auf LSD‘. Matt liebte diesen Platz hier, an der Marina am Ende der Yacht Road. Er kam oft hierher, wenn er alleine sein wollte oder wenn er nachdenken musste.

  

  Nur wenn Horden von Touristen hier waren, blieb er nur ein paar Minuten. Aber heute war wieder einer dieser Nebeltage, die so typisch für die Bay Area waren. Nebelig und kühl. Wenn die heißen Winde aus der Sierra Nevada auf den kühlen feuchten Wind vom Pazifik trafen, konnte die gesamte Bay Area innerhalb weniger Minuten in ein graues Nebelkleid verhüllt werden. Ab und zu riss dann der Nebelschleier auf und gab den Blick wieder auf das andere Ufer der Frisco Bay frei. Wenige Sekunden später hüllte ein weiterer Windstoß die Szenerie wieder ein. Von der Wave Organ hatte man einen unglaublichen Panoramablick auf die Skyline des neuen Stadtzentrums, auf die ‚Bay Islands‘, und auf der anderen Seite zum Wahrzeichen der Stadt, der Golden Gate Bridge.

  

  Vor ihm fuhren die Segelboote und Motoryachten vorbei, die vom Golden Gate Yacht Club aus, meistens draußen auf dem Pazifik, ihre Spuren im blauen Wasser hinterließen, im Hintergrund die berüchtigte Gefängnisinsel der Stadt, Alcatraz.

  

  Viele der Boote hatte Matt schon etliche Male an sich vorbeisegeln sehen. Wie einem alten Freund winkten die Skipper Matt zu. Und wie immer grüßte er zurück. So auch heute. Er dachte dann immer an seine eigene kleine Motoryacht. Sie war das einzige bisschen Luxus, das er sich gönnte. Er stellte sich immer vor, wie er selbst hier vorbeifuhr und jemandem an Land zuwinken würde.

  

  Matt griff in die Innentasche seiner Lederjacke und holte eine halb leere Packung Camel hervor. Er klopfte zwei Mal gegen seine andere Hand und steckte sich die hervorstehende Zigarette zwischen die Lippen. Mit dem Zippo zündete er sie an. Der Geruch des Feuerzeugbenzins gehörte zum Ritual. Als er das Feuerzeug an die Zigarette hielt, fiel sein Blick auf seine Armbanduhr. „Shit“ entfuhr es ihm.

  

  Er hatte viel zu lange an der Wave Organ gesessen. Jetzt musste er schnell los. Ein tiefer Zug an der Zigarette blähte seine Lungen auf und ließ ihn erneut husten. Jetzt war es eh zu spät aufzuhören. Er schaute auf die Bucht von San Francisco hinaus ins Leere. Ein halbes Jahr noch. Sechs Monate … 24 Wochen ... wenn überhaupt. Ein Plan musste her. Ein richtig guter Plan. Es gab zwar keine offenen Rechnungen mit anderen Menschen, denen er in seinem Leben begegnet war, aber er wollte die Dinge ordnen, bevor es zu spät war. Sein Umfeld sollte schließlich abgesichert sein.

  

  Matt hatte die ganze Zeit alleine am Wasser gesessen. Nur begleitet von der Wave Organ und den in San Francisco allgegenwärtigen Möwen. Was in Venedig, New York oder Chicago die Tauben waren, waren in San Francisco die Möwen. Überall und immer hungrig. Sie schwebten über dem Ende des Piers. Ohne die Flügel zu bewegen, schwebten sie im immer währenden Wind, der in San Francisco ständig blies.

  

  Matt ging die 300 Meter mit schnellem Schritt zurück zum kleinen Leuchtturm am Ende der Yacht Road. Die paar Meter reichten schon aus, dass er in Atemnot geriet. Er setzte sich auf den Sitz seines Choppers. Er musste erneut husten. Er schüttelte den Inhalator, den ihm Kirby gegeben hatte und ließ das Gas in seine Lungen strömen. Ein weiterer Anfall ließ ihn sich krümmen.

  

  Matt fuhr mit der rechten Hand über den runden, verchromten Tank. Der restliche Metalliclack schimmerte hell, wenn der Nebel aufriss und die Sonne durchließ. Matt liebte die runde Form. Pauli Teutul Jr. hatte am ‚Santec Bike‘ wie immer gute Arbeit geleistet. Paulis Chopper waren unverwechselbar. Die lange geschwungene Form, die riesigen Räder. Einmalig. Noch heute muss er häufig anhalten, weil alle möglichen Menschen ein Foto von seinem Motorrad haben wollen. Und so auch jetzt.

  

  Ein junges japanisches Pärchen steuerte auf ihn zu. Sie hatte schon ihr Smartphone in der Hand. Wie die meisten japanischen Frauen hatte sie die Fußspitzen beim Gehen leicht nach innen gedreht. Der junge Mann kam mit einigen Verbeugungen auf ihn zu. Er zeigte auf das Motorrad und fragte „American Chopper?“

  

  Matt nickte „Pauli Junior Design!“. Er trat zur Seite und machte das Bild frei für die beiden Fotofreaks. Mit bestem Nippon-Akzent fragt er noch „What bike?“

  „Santec Bike“ erklärte Matt grinsend, aber auch stolz. Es folgten noch einmal etliche tiefe Verbeugungen. Matt nickte einmal freundlich zurück und winkte ihnen zu, als sie gingen.

  

  Er drehte seinen Kopf nach rechts, als der Wind der Sierra das Heulen der Seehunde von Fisherman’s Wharf mit sich trug. Wahrscheinlich kam daher auch der Fischgeruch. Letzten Monat waren sie wieder aufgetaucht, nachdem sie wie schon vor ein paar Jahren für mehrere Monate einfach verschwunden waren. Jetzt waren sie wieder da. Und mit ihnen auch die Touristenbusse. Sechs Monate ... 180 Tage.

  

  Seine Gedanken fuhren Achterbahn mit ihm. Er hatte nach der heutigen Diagnose eine Leere in sich erwartet. Leere und Resignation … oder auch Panik. Aber Matt hatte schon vor drei Jahren mit dem Leben abgeschlossen, als er das erste Mal die Diagnose bekam. Besiegt hatte er den Krebs aus heutiger Sicht nicht. Gestoppt, zurückgedrängt, eingedämmt … alles Mögliche, aber er war nicht besiegt. Matt hatte schon ein wenig Angst, was jetzt mit ihm passierte. Die Luft zum Atmen würde knapp werden. Kirby hatte ihm schon damals prophezeit, dass in der Endphase der Erkrankung jedes Einatmen, jeder Atemzug ein Kampf sein würde. Kirby hatte auch prognostiziert, dass Matt schon in ein oder zwei Monaten zusätzlichen Sauerstoff brauchen würde.

  

  Aber soweit wollte er es nicht kommen lassen. In den Bergen, an einer abgelegenen Stelle nahe dem Pacific Coast Highway, hatte er sich schon eine besondere Stelle an den Klippen ausgesucht. Mit ein wenig Anlauf sollte der Sprung mit dem Chopper kein Problem sein. Die 300 Fuß bis nach unten auf die Felsen sollte ein letztes Highlight in seinem Leben sein. Er musste grinsen, als er sich den Sprung vorstellte. Aber das hatte noch Zeit. Ihm blieben noch sechs Monate. Außerdem hatte er Skrupel, den schönen Chopper zu opfern. Er musste die Option noch einmal genau überdenken.

  

  „Mister Sanders, heute beginnt der Rest ihres Lebens“ sagte er laut zu sich selbst. Er schnippte den ausgerauchten, noch glühenden Zigarettenstummel ins Wasser. Das leise Zischen war kaum zu hören. Ein kurzer Stoßseufzer endete wieder in einem Hustenanfall. Matt Sanders war ein ‚Dead man walking!‘.

  

  Er setzte seinen Helm auf und startete den Chopper. Die gleichmäßige Rotation des Zweizylindermotors wirkte wie immer beruhigend auf ihn. Eine kurze Drehung der rechten Hand am Gashebel ließ den Motor kurz aufheulen. Wie immer folgte die übliche Fehlzündung. Paulis Chopper waren zwar immer gut. Aber die verbauten Motoren kamen aus dem Regal. Leider.

  

  Er fuhr bis ans Ende der Yacht Road. Matt setzte den Blinker nach links, Richtung Süden. Mit dem rechten Fuß legte er den ersten Gang ein. Langsam ließ er mit der linken Hand die Kupplung kommen. Er gab etwas Gas. Das Röhren des Motors brachte ein kurzes Lächeln in sein Gesicht. Über den Lincoln Boulevard und die Merchant Road nahm er den Presidio Parkway Richtung Süden. Er ordnete sich in den Verkehr ein und fuhr Richtung Palo Alto. Der gewohnte Weg ließ seine Gedanken wieder abschweifen.

  

  Er dachte über sein bisheriges Leben nach.

  Matt war 48 Jahre alt. ‚Born on the 4th of July’. Matt kam am Unabhängigkeitstag zur Welt. 1977. Dem Jahr, in dem der erste Star Wars in die Kinos kam. Matt konnte es nicht mehr genau sagen, aber er hatte den ersten Film mindestens hundert Mal gesehen. Sein Sternzeichen war Krebs. Und nach dem chinesischen Horoskop war er eine Feuerschlange. Aber er gab eigentlich nichts auf Astrologie.

  

  Geboren und aufgewachsen war er in einem kleinen Ort am Lake Michigan, in Bad Axe. Als Matt drei Jahre alt war, waren sie umgezogen nach Santa Clara, einem Vorort von San Jose in Kalifornien.

  

  Seine Mutter Moira, gebürtige Irin, war Modedesignerin und Künstlerin, bis sie ihre Kinder bekam. Sie war 20, als Matt auf die Welt kam. Schon ein Jahr später wurde sein Bruder Damian geboren. Als kleiner Junge aber starb Damian schon – er war erst vier Jahre alt. Damian ertrank beim Spielen im Gartenteich des Nachbarn. Moira hatte Damians Tod nie überwunden. Anfangs hatte sie Matt noch Vorhaltungen gemacht, weil er doch der Ältere war, aber damals war Matt selbst erst fünf.

  

  Matts Vater, Tim Sanders, wurde am 11. November 1955 geboren. Er hatte mit einem Stipendium am CalTech studiert und auch dort seinen Doktor in Astrophysik gemacht. Schon während der Studienzeit hatte er am JPL für die NASA an einigen technischen Geräten im Space Shuttle Programm gearbeitet. Dann ging er in die Industrie zu NEC und war dort maßgeblich an der Entwicklung des NEC- Pinwriter 2 beteiligt. Der bis heute als einer der besten Nadeldrucker gilt.

  

  1987, als Matt gerade 10 Jahre alt war, brachen er und sein Vater zu einem Kurztrip zum Angeln und Camping auf. Hoch in den Rocky Mountains sollte es ihr erster gemeinsamer Männerurlaub werden. Nur Matt alleine mit seinem Dad. Er kann sich nur noch an das gleißende Licht über der Stelle erinnern, dort, wo sie ihr Zelt aufgestellt hatten. Und an das dumpfe Brummen und Dröhnen, als wenn über ihnen ein richtig großes Objekt schweben würde. Matt war mit dem Eimer am Fluss und sollte frisches Wasser holen. Sein Vater Tim hatte schon mit dem Kochen am Lagerfeuer angefangen. Matt rannte mit dem Eimer den schmalen Pfad bis hin zur Lichtung.

  

  Er schrie „Dad, Dad … wo bist Du, Dad?“ Als er auf der Lichtung ankam, waren der Lichtkegel und das Brummen weg und Matts Vater war auch weg. Seit diesem Tag hatte er seinen Vater nie wieder gesehen.

  

  Matts Mutter bekam einen hysterischen Nervenzusammenbruch und war viele Jahre in einer Nervenklinik. Daher wuchs Matt bei seinen Großeltern auf, Raymond und Wilma Sanders. Raymond war Professor für Mathematik und Physik. Wilma hatte schon früh geerbt und musste nicht arbeiten. Es ging ihnen finanziell gut. Außerdem hielt Raymond Sanders immer noch einige Patente in der Produktionstechnik. Man kann sagen, Matt wuchs in einem reichen Elternhaus auf ... oder eher Großelternhaus.

  

  Nachdem Moira aus der Klinik entlassen wurde, verkroch sie sich in Arbeit. Moira Sanders lebte in Paris und Mailand. Ihren Sohn sah sie nur an wenigen Tagen im Jahr.

  Matt Sanders war ein Nerd ... oder vielleicht sogar noch schlimmer … ein Geek … aber nur ein bisschen. Er stand auf Star Trek und Star Wars, er stand auf Computer und Brettspiele.

  Dungeons and Dragons war sein Ding, und Battletech und Mechwarrior … aber mehr auf dem Computer ... nicht so sehr auf dem Tisch.

  

  Er las Comics und ging auf Comicons. Doch das hatte sich schon lange gegeben. Immerhin hatte er heute ein Motorrad ... ein Bike … einen Chopper. Das hatten Nerds im Allgemeinen nicht.

  2015 war sein Großvater Raymond an Lungenkrebs gestorben und das, obwohl er nie eine einzige Zigarette geraucht hatte. Granny Wilma war kurz nach ihrem Mann gestorben. Matt sagt bis heute, an gebrochenem Herzen. Sie hatte den Tod von ihrem geliebten Ray nie verwunden. Matts Mutter Moira war jetzt über 70 Jahre alt und lebte mittlerweile in einem Pflegeheim für Demenzkranke. Es gab gute Tage, an denen er mit ihr reden konnte und sie viel Spaß zusammen hatten. Sie sangen zusammen Lieder und betrachteten Fotos aus Matts Kindheit. Aber es gab auch schlechte Tage, an denen sie einfach nur in ihrem Stuhl saß und in die Landschaft starrte und Matt nicht erkannte.

  

  Matt war auf eine der besten Privatschulen der Welt gegangen. Nach Eaton in England. Ein Internat, wo Könige und Topmanager gelernt hatten. Großvater Raymond hatte beinahe die Hälfte seines Vermögens ausgegeben, um Matt die beste Ausbildung zu ermöglichen, die denkbar war. Die Reihe von Matts Mitschülern liest sich heute wie ein ‚Who is Who‘ aus Politik und der Wirtschaft. Zahllose Topmanager aus großen Konzernen hatten mit ihm zusammen die Schulbank gedrückt. Britische und amerikanische Politiker hatten sich mit ihm beim Rugby gegenseitig die Zähne ausgeschlagen. Und doch, bei Matts Abschluss war er einer der Jahrgangsbesten.

  

  Er ging wieder zurück in die USA und studierte Maschinenbau und Computerwissenschaften am MIT und später am CalTech. Danach hängte er noch ein Aufbaustudium der Wirtschaftswissenschaften hinten dran. Er promovierte in IT-Technik. Aber seinen Doktortitel trug er nicht. Irgendwie war ihm das peinlich. In seinem ganzen Leben hatte er jede Art von Snobismus und Standesdünkel abgelehnt. Er versuchte immer, alle Menschen gleich zu behandeln, egal, ob reich oder arm, jung oder alt.

  

  Nach dem Abschluss als Doktor der Wirtschaftswissenschaften und Ingenieur hatte er ein Sabbatical Year gemacht. Um genau zu sein, waren es sogar zwei Jahre. Er war 22 Monate durch die Welt gereist. Von Alaska bis Feuerland, von der Karibik, quer durch Europa, bis nach Kamtschatka.

  

  Er war in Afrika, in Australien, in Indien und im Himalaya unterwegs. Er hatte viel gesehen von der Erde. Nicht alles, aber viel. Was ihm aber am meisten in Erinnerung geblieben war, waren nicht die Orte, die Hotels oder die Sehenswürdigkeiten, sondern am stärksten und am liebsten erinnerte er sich an die Menschen.

  

  An all die wunderbaren skurrilen Gestalten, die er auf seinen Reisen kennengelernt hatte. Mit fast allen stand er heute noch immer in Kontakt, dank Skype, Twitter und Facebook. In den zwei Jahren hatte er den Dalai Lama getroffen und war bei einer Massenaudienz bei Johannes Paul II. Nicht, dass er religiös war, aber das Charisma dieser beiden Männer hatte ihn vorher und nachher fasziniert.

  

  Der Papst war schon gezeichnet von seinem schweren Parkinson. Sein Knie und seine Hüfte hatten ihn schon lange an den Rollstuhl gefesselt. Aber man konnte es selbst damals noch sehen, den Glanz und das Leuchten in den Augen des alten Mannes.

  

  Matt war noch heute beeindruckt von diesem Augenblick. Es gab viele solcher Augenblicke in dieser Zeit. Durch einen Freund war er Backstage bei Michael Jackson und hatte sogar kurz Bubbles auf dem Arm, Jacksons Schimpansen. In Australien hatte er eine Morning Glory Cloud gesehen und an einem Traumritual der Aborigines teilgenommen. Auf der Weihnachtsinsel hatte er die Wanderung der roten Inselkrabben gesehen. In Lappland hatte er an einem Rentier-Rennen teilgenommen und unglaubliche Polarlichter beobachtet. Seine ‚Bucketlist‘ war mittlerweile recht kurz geworden, wenn es überhaupt noch eine gab.

  

  Matt war zwar nie beim Militär, hatte aber einen schwarzen Gürtel in Karate und im Tae Kwan Do, Dangsudo Stil Karate … übersetzt, ‚Die leere Hand‘. Matt liebte den Kampf, Mann gegen Mann, ohne Waffen. Er würde sich nicht gerade als Pazifisten bezeichnen, aber er selbst besaß keine Waffe und hatte auch noch nie einen Schuss aus einer Waffe abgegeben. Er respektierte die Institution einer Armee und hatte auch Achtung vor den Angehörigen des Militärs. Es war einfach nur nicht sein Ding.

  

  Ein alter Ford Mustang fuhr langsam an ihm vorbei. Matt schaute nach links zum Ford. Er sah, wie der Fahrer zu ihm zeigte und den rechten Daumen nach oben streckte. Matt lächelte und grüßte mit der linken Hand zurück … Ja, ja ... der Chopper verfehlte nie seine Wirkung.

  

  Obwohl Matt sich selbst als Nerd bezeichnete, sah er nicht schlecht aus. Einmeterneunzig groß, 87 Kilo schwer, kurze blonde Haare, stahlblaue Augen. Die kalifornische Sonne hatte seiner Haut einen tiefbraunen Teint gegeben. Einfach gesagt, Matt sah gut aus für sein Alter. Bis heute hatte er keine Probleme, Frauen auf sich aufmerksam zu machen. Man würde ihn als Womenizer bezeichnen … und das als Nerd.

  

  Matt setzte den Blinker nach rechts und verließ den Bayshore Freeway. Er dachte über die Frauen in seinem Leben nach. Obwohl man ihn in seinen jungen Jahren öfters als ‚Playboy‘ bezeichnet hatte, hielt sich die Anzahl seine Affären in Grenzen. Ein paar Frauen waren es schon, mit denen er die eine oder andere Nacht verbracht hatte. Er hatte schöne Erinnerungen an Deutschland, Italien und Spanien. An die Namen der Frauen konnte er sich aber nur noch schemenhaft erinnern. An die Nächte schon eher. Aber dann hatte er sie gefunden, die Frau für‘s Leben. Es war keine Liebe auf den ersten Blick.

  

  Er hatte seine Frau Dana bei einem seiner Arbeitgeber kennengelernt. Sie war im Marketing Team, er im Management. Nach zahlreichen Überstunden und gemeinsamen Meetings war man sich immer näher gekommen. Bei einer Weihnachtsfeier hatte es dann gefunkt. Nach über zwei Jahren Dating hatten sie geheiratet. Vor sieben Jahren war dann ihr Sohn Corey auf die Welt gekommen. Ebenfalls am 4. Juli. Volltreffer. Dana gab ihre Karriere auf, erzog Corey und kümmerte sich um den Haushalt.

  

  Matt machte Karriere und verdiente das Geld, obwohl er nach dem Erbe seiner Großeltern nicht mehr hätte arbeiten müssen. Aber er wollte, nein eher: er musste. Matt war ein Workaholic. Nach seinem Job bei Microsoft und HP war er finanziell bereits mehr als abgesichert.

  

  Dann gelang es ihm, ein kleines Vermögen anzuhäufen. Durch einen Insidertipp hatte er die Aktien eines kleinen Startups kaufen können, bevor es ein paar Monate später von Google übernommen wurde. Der Tipp kam von einem absoluten Insider. Gott sei Dank ist ihm damals niemand draufgekommen. Das hätte rechtlich doch etwas unerfreulich für Matt enden können.

  

  Er hatte dann alles auf eine Karte gesetzt und sich einen Traum erfüllt. Sein eigenes Startup ‚Santec‘. Schon während des Studiums hatte er die Idee gehabt, einen Computer zu entwickeln, der wie das menschliche Gehirn funktionieren würde. Der Computer sollte die Daten chemisch in biologischen Zellen speichern können und er sollte auch in der Lage sein, bei Bedarf neue Verbindungen zwischen den Zellen zu schaffen, sollten diese Daten häufiger abgerufen werden. Der Computer sollte lernen können. Und zum Schluss … denken können.

  

  In Eaton, auf der Schule, hatte er seinen heutigen Geschäftspartner, Jarrod Regnier, kennengelernt. Jarrod war Kanadier aus Quebec. Schon am MIT hatte er gezeigt, welch genialer Programmierer er war. Matt wusste, zusammen mit Jarrod konnte er den Neurocomputer entwickeln. Sie waren gute Freunde geworden. Doch wie das Leben so spielt, hatten sich beide nach ihrem Abschluss an der Uni aus den Augen verloren. Matt war bei Microsoft gelandet, Jarrod bei Apple. Dort war Jarrod maßgeblich am Umstieg von den Power-PCs auf Prozessoren von Intel verantwortlich. Leider hatte ihm dort niemand den Erfolg gedankt. Vor acht Jahren war er frustriert bei den Äpfeln ausgeschieden. Die Aktien, die er immer noch hielt, waren mittlerweile auch ein Vermögen wert. Beinahe zeitgleich waren beide ohne Job.

  Schnell hatten Jarrod und Matt beschlossen, mit ‚Santec‘ ihren Traum wahr werden zu lassen und ihre revolutionäre Idee zu realisieren.

  

  Dann kam er, der Tag, der alles in Jarrods Leben veränderte. Vor drei Jahren hatte er einen verheerenden Sturz mit dem Mountainbike im Arches Nationalpark in Utah. Er hatte zwei Tage in einem ausgetrockneten Flussbett gelegen, bevor ihn Touristen mit dem Fernglas zufällig gefunden hatten. Er war mit dem Bike eine 20 Meter hohe Klippe hinunter gestürzt. Einer seiner Lendenwirbel war gebrochen. Querschnittsgelähmt. Kein Gefühl mehr von dort an abwärts. Nun saß er im Rollstuhl. Es hatte mehr als ein Jahr gedauert, bis Jarrod wieder einigermaßen hergestellt war. Matt hatte die Firma und das Labor rollstuhlgerecht umbauen lassen, so dass Jarrod wieder arbeiten konnte.

  

  Trotzdem war das Ganze eine ziemlich harte Zeit für Matt und Jarrod. Seine Frau hatte Jarrod verlassen. Nicht, weil sie mit seiner Behinderung nicht zurechtkam, sondern eher, weil sich Jarrod 15 Monate lang wie ein komplettes Arschloch verhielt. Wie bei vielen Querschnittsgelähmten, hatte er nach dem Unfall schwere Depressionen bekommen. Selbst bis heute hatte sich Jarrod noch immer nicht ganz mit seiner Situation abgefunden. Viele Monate lang hatte Matt auf ihn eingeredet und versucht, ihn wieder zu motivieren. Er musste wieder Spaß am Leben finden. Schließlich hatte Matt Erfolg. Das, und die Tatsache, dass es wieder eine Frau in seinem Leben gab, hatte Jarrod letztendlich doch kuriert. Trotzdem machte sich Matt immer noch Sorgen um ihn. Matts Firma und seine Familie waren für die Zukunft versorgt. Aber wie würde Jarrod mit Matts Tod umgehen? Er hatte große Bedenken.

  

  Er musste sich was einfallen lassen. Endlich waren sie fast am Ende der Entwicklung angekommen. Für die nächsten Tage war ein neuer Testlauf des Neurocomputers geplant. Sie hatten einen langen Weg hinter sich gebracht … Im Laufe der Entwicklung hatten Matt und Jarrod während zahlloser Testläufe feststellen müssen, dass die Zellen des Neurocomputers schneller abstarben, als sie sich regenerierten. Nach einer langen Zeit des Probierens und Scheiterns hatte Jarrod die geniale Idee überhaupt. Er wollte für den Computer sozusagen Leukozyten entwickeln, künstliche mechanische weiße Blutkörperchen, winzig kleine Roboter, die die Zellen immer wieder reparierten und am Leben hielten.

  

  Matt und Jarrod hatten alles versucht, aber es gab einfach keine Fertigungsmöglichkeit oder Werkzeuge für diese kleinen Bots. Ihre winzigen Maße von unter einem 100tel Millimeter waren nicht von Menschenhand manuell zu fertigen. Doch sie hatten eine Lösung gefunden. Um die Microbots zu bauen, hatten sie zunächst größere, autonome Robotereinheiten entwickelt, die dann wiederum neue, noch kleinere Einheiten fertigten.

  Mit einem mikroskopischen Computer-Kontrollsystem und mit einer rotierenden Spirale als Antriebseinheit, beinahe wie bei einer Kaulquappe. Und Manipulatoren, also kleinen Greifern und Zangen, mit denen Objekte bewegt und bearbeitet werden können. Matt war sich nicht sicher, ob der Neurocomputer oder die Microbots bzw. die kleinere Version davon, die Nanobots, die eigentliche Innovation waren. Jedes Ding braucht einen Namen, daher nannten sie ihre Microroboter ‚Wogs‘, vom englischen ‚Pollywogs‘, für Kaulquappen.

  

  Santec-Techniker ‚Sammy‘ Hernandez war für die Mechanik verantwortlich und Jarrod hatte sie schließlich programmiert. Die Wogs waren autark und sehr mobil. Es waren mikroskopisch kleine Wunderwerke.

  

  Dann, vor ein paar Wochen, hatte Jarrod eine ganz neue Idee ins Spiel gebracht. Er hatte vorgeschlagen, die Wogs in der Medizin einzusetzen. Mit einer Größe von maximal 0,5 Mikrometern würden sie sich hervorragend für einen Einsatz in der Chirurgie und in der Onkologie eignen.

  

  Eigentlich wollten sie das Thema diese Woche noch einmal ausführlich diskutieren.

  Matt fuhr gerade über eine rote Ampel, als ein heftiger Hustenanfall ihn schüttelte. Er hatte Mühe, den Chopper auf der Straße zu halten. Er hustete in den Arm der Jacke. War da Blut in seinem Speichel? Nein, Gott sei Dank nur eine tote zerdrückte Fliege … noch!

  

  Ihre Investoren würden nicht begeistert sein. Jarrod hatte einen Kontakt zu einem seiner Studienkollegen genutzt, Carlos Peron. Über Carlos war es ihnen dann gelungen, ‚Techex‘ aus Buenos Aires als Geldgeber zu gewinnen. Carlos Peron, nicht verwandt oder verschwägert mit der ehemaligen Präsidentenfamilie, hatte Santec einen Kredit von über 50 Millionen Dollar vermittelt, damit Techex später ein Anrecht auf einen Teil der Patente hatte. Matt hatte nicht gefragt, wer die Geldgeber waren. Mittlerweile machte er sich selbst im Nachhinein heftige Vorwürfe, dass er nicht tiefer gebohrt hatte. Hoffentlich würde sich das nicht eines Tages rächen. Er hatte immer maßvoll gewirtschaftet, daher war immer noch mehr als die Hälfte des investierten Startkapitals auf der Bank. Aber ob ihr momentaner Stand der Entwicklung mehr als 20 Millionen Dollar wert war … Na ja … da war sich Matt nicht so sicher. Aber wenn er den Neurocomputer und die Wogs in die Waagschale warf, sollte schon genug da sein.

  

  Schon vor einigen Jahren hatte er eine Versicherung sowohl für seine Familie als auch für seine Firma abgeschlossen. Diese würde im Todesfall einen Großteil der Differenz abdecken. Dann wäre aber sein Stunt auf dem Ocean Drive nicht durchführbar. Vielleicht musste er doch den schmerzvollen Weg bis ans Ende gehen. Matt hatte einen bitteren Geschmack im Mund, als er an die Prognose von Doc Kirby dachte. In jedem Fall musste er dringend mit Carlos reden. Vielleicht schon nächste Woche.

  

  Matt drehte den Lautsprecherregler für den MP3-Player am Lenker hoch. Er musste schnell auf andere Gedanken kommen. Ein bisschen Led Zeppelin und CCR … unvergleichlich … vor ein paar Jahren hatte er auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung John Foggerty persönlich getroffen und sich eine Serviette signieren lassen. Creadence Clearwater Revival. Wer kannte diese Band heute noch?

  

  Er drehte den Kopf leicht nach rechts und blickte Richtung Pazifik. Mittlerweile hatte die Sonne den Nebel besiegt. Es wurde wärmer. Er fühlte die Wärme der Herbstsonne durch seine Lederjacke. Nur noch eine Stunde bis zum Sonnenuntergang. Vielleicht hatte er ja noch Zeit für einen Sundowner … zusammen mit Jarrod.

  

  Aber was sollte er Jarrod sagen? Er war mehr als sein Kollege, sein Kompagnon. Jarrod war das, was man als BFF, als ‚Best Friend Forever‘ bezeichnet. Die neue Frau in Jarrods Leben, Jasmin, hatte ihn akzeptiert, wie er war. Ein cooler Typ, ein netter Mitmensch und dazu hoch intelligent. Mitglied von Mensa mit einem IQ von wahrscheinlich über 170. Obwohl sozial vollkommen normal, war Jarrod ein Savant, ein Inselbegabter. Jarrod hatte ein phänomenales Gedächtnis. Nach einem intensiven Training vor zwei Jahren war er mittlerweile in der Lage, sich Zahlen mit mehr als 150 Stellen zu merken. Er beherrschte mehr als fünf aktuelle Programmiersprachen und entwickelte Apps auf allen möglichen Betriebssystemen. Matt selbst war zwar die Quelle, der Ideengeber und der Verkäufer. Als Ingenieur hatte er ein gutes Verständnis für Technik. Aber er stieß schnell an seine Grenzen, wenn es um die Umsetzung ging. Matt war der Theoretiker, Jarrod der Praktiker. Er war der Macher, eine ‚One Man Show‘.

  

  Jarrod war Matts Trauzeuge gewesen, als er Dana auf den Bermudas geheiratet hatte. Und er war Coreys Pate. Jarrod war Familie. Umso mehr hatte es Matt geschmerzt, Jarrod nach seinem Unfall einsam und verzweifelt zu sehen. Er musste behutsam vorgehen, um ihm die Situation klarzumachen. Ein Ritt auf der Klinge. Schon während der Fahrt zur Firma suchte er nach den richtigen Worten, um es Jarrod schonend beizubringen.

  

  Jetzt war er angekommen und hatte immer noch keine Lösung. Er schaltete runter und blinkte nach rechts. Dann drehte er zweimal am Gashebel und kuppelte aus. Mit einem letzten Aufheulen des Motors rollte er bis zu dem Platz, an dem er schon seit fünf Jahren sein Bike parkte. Er stieg ab vom Chopper. Mit der Hacke vom linken Fuß klappte er den Parkständer herunter. Er lehnte das Bike leicht nach links auf den Ständer, drehte den Zündschlüssel und ließ die Lenkgabel ins Schloss fallen.

  

  Mit einem geübten Griff öffnete er den Riemen unter seinem Helm. Gleichzeitig ging er schon in Richtung des Eingangs. Die Septembersonne zauberte ein schönes Schattenspiel durch die langen Palmwedel vor dem Santec Building. Der immer wehende Wind in Palo Alto ließ die Blätter rauschen, so dass man meinte, man sei am Meer. Matts Bikerstiefel knallten laut auf dem Beton, als er die Tür zum Büro öffnete. Jenny am Empfang war noch immer da, obwohl es schon spät am Freitagnachmittag war. Sie suchte wie immer im Internet nach einem neuen paar Schuhe. Sie musste mittlerweile über 300 Paare haben. Matt klopfte mit der flachen Hand zweimal gegen die Tür.

  

  „Hi Jenn, wie geht’s? Hat Phoebe endlich geworfen?“ Jennies Labrador war hochträchtig. Jeden Tag mussten die Welpen kommen.

  „Nein, aber wir warten stündlich drauf.“

  „Sag mir nur rechtzeitig Bescheid, wenn Du freinehmen musst.“

  „Klar, Matt … mach ich!“ sagte Jenny.

  „Jenn … ist Jarrod noch hinten?“

  „Ich glaube, er ist bei den Kühlanlagen im Serverraum. Er murmelte etwas von einem Testlauf, den er heute noch machen wollte … Schön, Dich zu sehen, Matt.“

  

  Jenny warf ihm einen zweideutigen Blick zu. Sie blinzelte mit ihren langen Wimpern und den großen Augen. Jenny versuchte einen Schmollmund zu machen.

  Obwohl sie über 15 Jahre jünger war als er, war Matt sich nicht sicher, ob sie nicht doch mit ihm flirtete.

  „Hat meine Frau angerufen, Jenny?“ Matt war schon beinahe außer Hörweite.

  „Nein, Matt, kein Anruf“ … Jetzt schmollte Jenny wirklich. „Hast Du nicht gesagt, dass sie heute Nachmittag bei seinem Soccer Turnier ist?“

  

  „Arrrrrghhh … Shit ... Shit …“ Matt fluchte lauthals. Coreys Soccer-Turnier hatte er vollkommen vergessen. Jetzt musste er sich auch noch deswegen rechtfertigen. Nicht, dass er keinen guten Grund hatte, nicht zum Turnier zu fahren, aber das verkomplizierte die Situation doch ungemein.

  

  „Jarrod … Jarrod …“ Matt lief laut rufend durch den Korridor. „Hey Jarrod, wo steckst Du … Roger Wilco … bitte kommen.”

  Seitdem beide in den 90ern zusammen ‚Space Quest‘ auf ihrem Atari ST gespielt hatten, war Jarrods Spitzname ‚Roger Wilco‘, wie der gleichnamige Held der Spieleserie. Matt hatte Jarrod immer wieder mit dem Namen aufgezogen, weil der es geschafft hatte, in fünf Minuten auf zehn verschiedene Arten im Spiel zu sterben. Er wurde erschossen, war explodiert, wurde zerschnippelt, vergast, erdrosselt, zu Tode gestürzt, überfahren, gefressen, in Luft aufgelöst, erfroren. Zehn Tode in fünf Minuten. Nur Pacman starb schneller. Es waren eben die 90er … und auf ihre Art tausendmal brutaler als alles, was danach in Photorealismus kam. Matt hatte immer noch die Rampe mit der Laserbarriere vor Augen, durch die Roger Wilco, alias Jarrod, permanent in drei Teile geschnippelt wurde. Auf welchem Planeten auch immer.

  

  „Roger Wilco … wo bist Du? ... Roger Wilco … bitte kommen.“

  „Matt? ... Hey ... ich bin hier.“ Matt hörte Jarrods Stimme aus dem Technikraum kommen. Obwohl eine massive Stahltür den Raum versperrte, konnte er dahinter die tiefe Stimme von ihm hören. Er griff vom Halsausschnitt unter sein T-Shirt und holte das Band mit seiner Codekarte heraus. Wie schon tausend Mal vorher, zog er die Karte durch den Scannerschlitz. Er hörte das vertraute ‚Beep‘ und danach das Klacken der Türverriegelung. Er öffnete die Stahltür. Das Gleißen der Deckenbeleuchtung ließ ihn blinzeln. Das Dröhnen der Lüfter und der Klimaanlage war ohrenbetäubend. Es war wie immer schweinekalt im Raum … kaum 12 Grad. Im Technikraum standen nicht nur die Server von Santec, sondern auch das ‚Aquarium‘. Ein riesiger ‚Tank‘ mit den Kulturen der Zellen für ihren Neurocomputer. Jarrod hatte vorgeschlagen, ihn ‚Think Tank‘ zu taufen, aber Matt bestand weiterhin auf ‚Neurocomputer oder NCP‘… ein heißer Favorit waren auch die ‚Biochips‘... aber ein Snackhersteller aus Idaho hatte sich diesen Namen schon schützen lassen. Lag ja auch auf der Hand, dass ökologisch angebaute Kartoffeln, die dann dünn geschnitten und frittiert wurden, eher diesen Namen verdienten.

  

  „Hey, Roger Wilco, Jarrod was machst Du?“ fragte er. Matt sah, wie Jarrod mit einer Stickstoff-Thermosflasche im Schoß in seinem Rollstuhl vor den Servern umherfuhr.

  „Bist Du wahnsinnig …, wenn die umfällt, bist Du auch das bisschen Leben los, was noch in Deinen Lenden steckt.“

  

  „Danke … Du Arsch!“ Jarrod wusste, wie Matt es gemeint hatte und war ihm nicht böse.

  „Lass mich das machen!“... Er zog sich die Schutzhandschuhe an, nahm Jarrod die Schutzbrille ab und setzte sie sich selbst auf. Er griff nach der riesigen Thermosflasche mit dem flüssigen Stickstoff für den neuen SSD-Tower. Ein Problem, das sie lösen mussten, war der Upload und der Download von Daten für die Neurozellen. Sie hatten schnell festgestellt, dass herkömmliche Festplatten zu langsam waren. Und dass die Testläufe immer wieder abbrachen, weil die Zellen auf Daten warteten oder ihre Informationen nicht weitergeben konnten. Ansonsten schien alles zu funktionieren.

  

  Ihre neueste Errungenschaft war ein neuer Speichertower, bei dem Matt zusammen mit Western Digital die SSDs auf die zehnfache Geschwindigkeit getuned hatte. Allerdings musste jetzt alles besonders gekühlt werden. Bei einem ersten Lauf waren ihnen die neuen Platten direkt um die Ohren geflogen.

  „Wie viel soll ich einfüllen?“ fragte Matt.

  „Keine Ahnung ... bin selbst noch in der Lernphase.

  „Viel hilft viel ... Ich kipp‘ einfach alles rein!“ meinte Matt.

  „Okee dokee … mach, wie Du meinst“ antwortete Jarrod.

  „Und was ist mit der Nährflüssigkeit im Tank?“

  „Ist, glaube ich, ok … Du kannst ja noch mal checken.“

  „Ich glaub‘s Dir … Du willst heute also wirklich noch einen Lauf starten?“

  „Ja klar … ich hab schon alles vorbereitet. Glaub mir, wir sind so weit“ sagte Jarrod.

  „Was machen die Wogs?“

  „Alle melden Bereitschaft. Von 5.000 melden nur zwei eine Störung und sind im Wartungsmodus.“

  „Sind alle voll aufgeladen?“

  „Yupp … ready to rock’n roll.“

  

  „Na gut“. Jarrod und Matt schoben die Fäuste gegeneinander. Matt war immer noch eher ein Freund vom guten alten ‚High Five‘, aber Jarrod war da moderner. Matt schaute Jarrod lange an und musste grinsen.

  „Was?“ fragte Jarrod. Er konnte immer spüren, wenn Matt etwas bewegte. „Was ist …? … Irgendwas geht doch in Deinem alten Bikerschädel vor … Los spuck’s aus!“

  „Nichts!“ sagte Matt. „Ich bin nur auch immer froh, wenn du happy bist! … Ok ... Let’s do it!“ „Ok ... gehen wir.“ Matt ging vor und öffnete die schwere Stahltür von innen.

  

  Jarrod griff energisch an beide Reifen des Rollstuhls und schob sich mit einem Schwung durch die Tür. Die Sicherheitstür schnappte mit einem satten Schmatzen ins Schloss. Sofort ließ der Lärm nach. Matt rieb sich die Hände. Er hasste die Kälte im Serverraum. Er war durch und durch Kalifornier. Alle Kalifornier hassten Kälte, das war ein Naturgesetz. Matt ging vor. Jarrod folgte ihm. Er fuhr heute seinen Sport-Rollstuhl, mit dem er auch Basketball spielte. Das linke Rad an seinem Rollstuhl eierte etwas und quietschte. Jarrod nahm das gute Stück ganz schön ran. Matt wollte sich nicht vorstellen, wie der Stuhl von seinem Gegner aussah. Das rhythmische Quietschen von Jarrods Rollstuhl über den Terrakotta-Fliesen im Gang wirkte beinahe einschläfernd.

  

  Matt schob die Tür zum Labor mit der linken Hand auf. Auf einem Flachbild-TV an der hinteren Wand des Raums lief recht laut MTV. Die Arbeitstische mit den zahlreichen Computern waren U-förmig im Raum angeordnet, mit einer kleinen Arbeitsinsel in der Mitte. Hier waren die drei Haupteinheiten installiert. Server, Slaves und Konsole. Mit der Konsole wurden die Microbots, die Wogs, gesteuert und kontrolliert. Hier wurde festgestellt, ob die Neurozellen Probleme hatten und die Wogs eingreifen mussten. Mit dem Server wurde der Neurocomputer gesteuert und die Haupteingaben gemacht. Mit den Slaves wurden alle Vorgänge im Neurocomputer gecheckt und geloggt.

  

  „Space Cadet … lass mich nur kurz vorher mit Dana telefonieren.“

  „Ok … Roger Wilco ist online …“. Matt musste grinsen … er sah immer noch die Laserbarriere in ‚Space Quest‘ vor sich. Er holte sein Smartphone aus der Hemdtasche und wählte die Nummer von seinem zuhause. Bevor auch nur ein Ton aus seinem Iphone kam, wusste Matt, dass er jetzt mit einem Anpfiff von Dana rechnen musste. Er hatte Corey nicht bei seinem großen Fußballturnier besucht und anschließend abgeholt. Er hatte ihm erst gestern versprochen, hinzufahren. Mist... jetzt musste er Dana beichten, dass er nicht da war. Es klingelte …

  

  „Hi Schatz …“. Sie hatte nur zwei Worte gesagt, trotzdem wusste er, dass Danas Stimme genervt klang.

  „Alles ok?“ fragte Matt.

  „Die Prestons sind gerade da. Die Eltern von Coreys Fußballkumpel. Ich muss schnell was zum Dinner zaubern … und wie war Dein Nachmittag … Schaaaattttzzzzz?“

  Oooops, jetzt wurde es gefährlich. Er wusste, was jetzt kommen würde. „Tut mir leid ... ja, ich weiß. Corey hatte sein Turnier. Aber ich hatte ein paar größere Probleme heute. Mir ist was dazwischen gekommen. Ich erklär es Dir später ... versprochen.“

  

  Er konnte sich vorstellen, wie sie jetzt in der Küche stand. Die Lippen geschürzt, die linke Hand mit dem Telefon am Ohr, die rechte Hand an die Hüfte gestützt.

  „Ach ja?“... Es folgte eine lange Pause. „Da bin ich aber richtig gespannt. War wieder die Kupplung an Deinem Chopper kaputt? Oder sind Euch wieder ein paar Festplatten abgerauscht? Weißt Du … Corey war richtig enttäuscht. Du hattest es ihm hoch und heilig versprochen.“

  

  Matt sah auf den Boden und spielte mit einem Knopf am Hemd. „Ja, ich weiß … und es tut mir leid … Ich mach‘s wieder gut. Am Wochenende sind doch die ersten Playoffs der Giants. Ein Freund hat zwei Karten. Erste Reihe direkt an der Mauer. Aber verrat noch nichts.“

  „Na gut… erstmal … wann kommst Du?“ fragte Dana.

  „Ich weiß noch nicht, Jarrod will heute noch einen Testlauf machen.“

  „Ok … ich drücke Euch die Daumen ... trotz allem! … und Du hast besser eine gute Erklärung.“ Dana beendete das Telefonat.

  Matt schaute noch ein paar Sekunden auf sein Smartphone. „Shit … die war ja mies drauf ... da bekomme ich heute noch einen Einlauf.“

  Jenny schaute zur Tür herein. „Also Jungs … ich geh jetzt. Bis Montag, Sweeties.“

  „Ja, schönes Wochenende …“ rief ihr Matt hinterher.

  „Gute Nacht, Jenn! ... fügte Jarrod hinzu, ohne von seinem Display aufzuschauen. „Ok, lass uns loslegen.“

  

  Matt schnippte zweimal mit dem Finger. Die Konsolenkamera erkannte die Kommandogeste und war bereit für Kommandos.

  „Tara ... Voice Rekorder … Aufzeichnung … Start.“

  Mit diesem akustischen Signal hatte Matt das automatische Stimmenaufzeichnungssystem gestartet, was sie schon vor drei Jahren installiert hatten. Matt gab weitere Daten durch.

  „Server, Slaves, Konsole Online … Biochips bei 38 Grad Celsius … Temperatur der SSDs bei minus 150 Grad Celsius … Spannung an den Systemwandlern stabil bei 12 Volt … Wogs sind zu 99 Prozent einsatzbereit. Starte Initialisierung des OS … Daten werden ausgespielt … Verbindung zur Datenbank ist stabil.”

  „Und wie war es beim Soccerspiel von Corey?” fragte Jarrod.

  „Hast doch gerade gehört … hab‘s verpasst, war nicht da!“ Matts Augen flogen über drei Bildschirme.

  „Uuuuuuhhhh.“ Jarrod zog die Luft durch die Zähne. „Ich glaube, das gibt Ärger …“

  „Konsole läuft und zeichnet auf.“ „… Du mich auch!“… antwortete Matt. „Achte bitte auf die Spannungswandler.“

  „Yep … bin schon dran … sind stabil bei 12,2 Volt.“

  „… OS ist aufgespielt ... lade Interpreter … Moment ... Sekunde noch … Interpreter ist … installiert.“

  

  Das Ziel der Entwicklung des Neurocomputers war es, einen selbst denkenden Computer zu entwickeln, der lernen konnte, immer effektiver wurde und zu guter Letzt die nächsten Eingaben des Users vorhersagen konnte. Waren zunächst nur die Arbeitsspeichereinheiten aus Biochips, war jetzt in der weiteren Ausbaustufe auch die CPU aus biologischem Material. Es stellte sich die Frage, wie man einen Computer zum Lernen bringen konnte.

  Dann, vor ein paar Monaten, erinnerte sich Matt an einen Kinofilm aus seiner Jugendzeit. ‚Wargames‘. Matthew Broderick spielte einen jungen Computerfreak, der sich in einen Computer der Air Force einhackt. Der Computer löst beinahe den dritten Weltkrieg aus, bis es dem Hacker und dem Entwickler des Computers gelingt, gegen sich selbst zu spielen. Er lernte und merkte, dass man einen atomaren Weltkrieg nicht gewinnen kann.

  

  „Starte Wargames Simulation – Code Joshua“ gab Matt zu Protokoll.

  „Bestätige ... Wargames App startet!“ gab Jarrod zu Protokoll. Die Daten schossen aus dem SSD-Tower in das Bio-Ram. Wie in Wargames konnte man auf dem Display das Ergebnis verfolgen. Bunte Kurven von den USA nach Russland und umgekehrt. Tausende von Lichtblitzen.

  „Was sagen die Werte, Jarrod?“

  „Alles in der Toleranz. Die Benchmarks werden im 10er-Sekunden-Intervall errechnet. Momentan eine Steigerungsrate von 50 Prozent. Wie weit ist er schon?“

  „Bei 60 Prozent vom Programm. In zwei Minuten ist es soweit.“ Matt und vor allem Jarrod hatten die Software so geschrieben, dass der Computer von alleine eine ethische Bewertung der Situation erarbeiten musste. Als Ziel sollte er bei dem Spiel ‚Tic-tac-toe‘ landen, da dieses Spiel auf normalem Wege nicht zu gewinnen ist.

  „75 Prozent und steigend.“

  „Er durchläuft die normale Simulation, keine Abweichungen. Er müsste in spätestens drei Sekunden bei Tic-tac-toe ankommen. Moment mal … er spielt ‚Risiko‘. Er errechnet Wahrscheinlichkeiten und neue Szenarien. Sind bei 85 Prozent Output. Jetzt Tic-tac-toe … wie erwartet. Alle Anfangszüge ausprobiert … Moment … gleich müsste es kommen.“ Aus den Lautsprechern war plötzlich zu hören.

  „Wollen wir ein Spiel spielen?“ Matt musste grinsen. Soweit waren sie noch nie gekommen. Er stand auf, ging zum Platz von Jarrod und setzte sich neben ihn. Dann hielt er die rechte Hand senkrecht auf Augenhöhe. Jarrod klatschte ab. Ein reguläres High-Five.

  

  „Jetzt ist es offiziell … unser Baby funktioniert … und zwar einwandfrei. Vielleicht noch die eine oder andere Kinderkrankheit, aber es funktioniert“ sagte Jarrod stolz.

  „Nur sollten wir ihm etwas Wichtigeres und Spannenderes zu tun geben als Tic-tac-toe ... Ich habe schon ein paar Ideen. Ich denke, Wetterberechnungen und Strömungssimulationen sind nicht so sein Ding. Wir sollten eher in Richtung Logik arbeiten. Offene Expertensysteme, Dateninterpretationen oder Börsenprognosen. Ich könnte mir vorstellen, dass unser Baby hier in ein bis zwei Jahren so manchen Broker arbeitslos machen könnte.“

  

  Matt wurde plötzlich klar, dass er das nicht mehr erleben würde. „Mmhhhmmmm …“ Jarrod summte zustimmend zu Matts letztem Satz. „Wir sollten auch die Wogs nicht vergessen. Mir fallen tausend Verwendungszwecke für die kleinen Biester ein. Gerade in der Medizin. In der Diagnostik, bei Herzbehandlungen oder in der Onkologie.“

  „Apropos, Onkologie … Jarrod ... ich muss Dir etwas sagen.“ Matt sah rüber zu Jarrod.

  „Was denn? Ist ‚ne Grippe im Anflug?“ scherzte Jarrod, während er wieder ein neues Script in die Tastatur hämmerte.

  „Jarrod … der Krebs ist zurück …!“ Jarrod hörte auf zu tippen und drehte sich zu Matt um. Seine Miene wurde ernst. „Oh … nein. Wie schlimm ist es?“

  „Schlimm ... richtig schlimm“ sagte Matt.

  „Was für eine Therapie musst Du machen? Chemo? Bestrahlung?“

  Matt sah zu Jarrod rüber und schüttelte resignierend den Kopf. „Nein … keine Behandlung … keine Therapie … ich bin austherapiert“ sagte er. „Ich … wir … müssen Vorkehrungen treffen.“

  „Wie … was ... was für Vorkehrungen? Was meinst Du?“ fragte Jarrod.

  Matt sprach leise, seine Stimme versagte beinahe. „Sechs Monate … Roger Wilco … ich habe noch sechs Monate.“

  

  Jarrod war noch dabei, das Gehörte zu verarbeiten. Er schaute Matt lange an. „Sechs Monate ... bis was?“ Dann begriff er. Er riss die Augen auf. „Sechs Monate … wow … das ist kurz. Nicht ein Jahr oder etwas weniger? Wir, ich meine, Du, hast doch Geld, viel Geld. Es gibt doch viele neue Therapien.“

  Matt schüttelte den Kopf.

  Jarrod sah zu Boden und dachte nach. „Nein, wir geben noch nicht auf. Wir setzen die Wogs ein.“

  

  Matt schaute ihm direkt in die Augen. Er hatte die Ellenbogen auf den Knien abgestützt und die Hände wie zum Gebet verschränkt. „Was soll das denn bringen, Jarrod? Mal angenommen ... nur einmal theoretisch angenommen, wir würden sie benutzen. Bis Du den ersten Programmcode fertig hättest, würde doch mehr als ein Jahr vergehen. Die Zeit haben wir nicht mehr ... die Zeit habe ich nicht mehr. Nein, Jarrod … es ist vorbei. Diesmal gibt es keinen Ausweg. Und … es ist ok. Ich habe mein Leben gelebt. Und es war ein gutes Leben. Ich habe alles gehabt ... alles, was ich wollte. Ich habe mehr als die halbe Welt gesehen. Ich bereue nichts … na ja … beinahe nichts.“ Matts Lächeln war doch etwas gequält, aber es war zumindest ein Lächeln.

  

  „Lass mich meinen Frieden mit mir selbst machen. Ich habe schon einen Plan, wie ich mit einem Knalleffekt abtrete.“

  „Was meinst Du?“ fragte Jarrod.

  „Das wirst Du schon sehen, wenn es soweit ist. Ich werde aber nicht warten, bis man mir den Stecker zieht oder mich abschaltet!“

  „Ja, ich weiß, was Du meinst“ sagte Jarrod.

  „Komm, Alter … es ist ja noch ‚ne Weile hin und noch geht es mir gut.“ Wie auf‘s Kommando musste Matt heftig husten.

  „Ja, das seh ich ...“ kam es von Jarrod.

  „Lass uns Schluss machen für heute. Ich muss zu Dana. Sie weiß noch nichts davon.“

  „Scheiße ...!“

  „Ab morgen müssen wir vieles besprechen … Du … ich ... die Firma. Rechte und Patente. Ich will alles rechtzeitig geregelt haben“ sagte Matt. „Es gibt viel zu tun!“

  Matt klatschte in die Hände. „Tara ... Ende der Aufzeichnung ... Speichern der Datei unter TR_09_2020 auf Laufwerk G … Ende!“

  

  Jarrod schaute ins Leere auf sein ausgeschaltetes Display. „Die erste Zeit hatte ich immer mit einem Rückfall gerechnet … aber jetzt … nach über zwei Jahren …das ist echt … fies! Tut mir leid, Matt … tut mir echt leid.“ Jarrod sah zu Boden. Er war eigentlich ein harter Brocken, aber jetzt kämpfte er mit den Tränen.

  

  „Es ist doch nicht Deine Schuld, Roger Wilco ... Du kannst doch am wenigsten dafür. Ich brauch Dich jetzt hier, Alter ... Du musst unser Baby alleine zur Marktreife bringen. Aber freu Dich auf die Patente und die Kohle, die Santec verdienen wird.“ Matt klopfte Jarrod auf die Schulter. Jarrod schwieg. Aber Matt konnte die feuchten Winkel in seinen Augen sehen und bemerkte, wie er schlucken musste. Jarrod hatte den sprichwörtlichen Kloß im Hals.

  

  Matt ging zurück an seinen Arbeitsplatz und musste wieder einmal husten. Lautlos fuhren beide ihre Workstations runter. Nacheinander wurden alle Displays schwarz. Matt griff nach seinem Motorradhelm, der auf dem Tisch neben seinem Platz lag, stand auf und ging zu Jarrods Platz.

  



  „Komm, Roger Wilco ... Feierabend … hier halt mal.“ Er legte seinen Helm in Jarrods Schoß. Dann griff er die hinteren Griffe an Jarrods Rollstuhl und schob ihn aus dem Labor in den Gang hinaus. Er blickte sich noch einmal lange im Computerraum um und löschte dann das Licht. Matt schloss die Tür und wartete auf das Klacken der Verriegelung. Matt pfiff die Titelmusik von ‚Leisure Suit Larry‘. Jarrod stimmte grinsend mit ein.

  

  Matt schob Jarrod durch die Eingangstür an seinen Minivan heran. Beide pfiffen so falsch und laut, dass vorbei laufende Passanten sich zu ihnen umdrehten.

  „Hast Du eigentlich gewusst, dass Roberta und Ken Williams mit ihrem Sierra Online hier in Oakhurst waren?“

  „Echt jetzt?“

  

  „Yap, ich bin sogar mal mit dem Bike am alten Firmensitz vorbei gefahren.“

  „Cool“ sagte Jarrod. Er schaute Matt in die Augen. „Gute Nacht, Larry mein Freund … lass uns am Montag miteinander reden.“

  „Gute Nacht, Roger …“ erwiderte Matt. Er beugte sich zu Jarrod runter, beide fielen sich in die Arme.

  „… Live long and prosper, alter Nerd!“

  

  Matt ging rüber zu seinem Chopper. Mit dem Rücken zu Jarrod zeigte er ihm das Vulkanier V. „Selber Nerd.“ Matt schnallte den Helm auf seinem Kopf fest. Er setzte sich auf den Chopper und beobachtete, wie Jarrod sich in den Minivan arbeitete. Er hatte eine Art Rampe installiert, die ihn über ein Bedienpult in den Wagen hievte. Dort konnte er sich mit den Armen auf den Fahrersitz ziehen. Er schnallte sich an und startete den Wagen. Als er mit dem Wagen neben Matt stand, ließ Jarrod die Seitenscheibe auf der Beifahrerseite runter.

  

  „... Alter ... das kriegen wir wieder hin … ich lass mir was einfallen … und wenn ich acht Wochen nicht schlafe. Ich programmiere die Wogs so, dass sie die Tumore und Metastasen finden und beseitigen. Ich habe schon ein paar Ideen, von denen ich Dir noch nichts erzählt habe … wir sehen uns Montag …“ Er hob seinen Arm in Richtung Matt und zeigte die ausgestreckte flache Hand. Matt erwiderte den Gruß. Er verweilte noch ein paar Sekunden. Jarrod fuhr vom Hof.

  

  „Gute Nacht, alter Freund. Was würde ich nur ohne Dich tun? Na, das lief doch nicht soooo schlecht“ sagte Matt leise zu sich selbst. Wohlwissend, dass das nur teilweise stimmte, startete er den Chopper mit dem elektrischen Anlasser und schaltete das Licht ein. Mit der Hacke seines linken Stiefels kickte er den Ständer hoch und schob das Bike mit den Beinen ein paar Meter zurück. Er ließ den Motor kurz aufheulen. Dann setzte er den Blinker nach rechts und ordnete sich in den fließenden Verkehr ein. Er musste nach Hause. Nach Hause zu seiner Frau und seinem Sohn. Es war nur ein kurzer Weg nach San Mateo.

  

  Matt wollte nie in einer Gated Community leben, wo Corey hinter Mauern und Zäunen aufwachsen würde. Dana war nicht immer seiner Meinung, aber in diesem Punkt hatte sie ihm zugestimmt. Matt hatte daher direkt hinter dem Deich zur Bay ein kleines Haus gekauft. Er liebte das Geräusch der Wellen und den Geruch des brackigen Wassers. Beides erinnerte ihn immer wieder an seine Reisen durch die Welt. Vor zwei Jahren war das Wasser über den Deich gekommen und hatte das Erdgeschoss circa 30 Zentimeter überflutet. Aber dieses Risiko war Matt gerne eingegangen. Die kleine Marina war nur zwei Gehminuten von seinem Haus weg. Beinahe jedes Wochenende fuhr er mit seiner kleinen Motoryacht raus auf den Pazifik. Meistens kam er nur selten weiter als kurz hinter die Golden Gate Bridge. Aber das reichte, um ihm das Gefühl der Freiheit zu geben.

  

  Die letzten Meter fuhr er im Leerlauf. Kurz vor seinem Haus schaltete er den Motor des Choppers ab. Dana und Corey sollten nicht wach werden, falls sie schon schliefen.

  Er hatte einen Öffner für die Garage in seinen Satteltaschen. Er griff danach und drückte den roten Knopf. Mit einem leisen Surren setzte sich der Drehstangenantrieb in Bewegung.

  

  Das Doppelgaragentor öffnete sich und gab den Weg für Matt frei. Danas Jeep stand auf seinem Platz. Daneben Matts Auto. Ein ‚General Lee‘ … ein 1969er Dodge Charger in orange. Ursprünglich war es der Wagen seines Vaters. Nach seinem Verschwinden hatte er beinahe acht Jahre gestanden. Dann, als Matt achtzehn wurde, hatte er ihn bekommen. In seiner Studentenzeit wurde der Wagen arg hergenommen, aber vor ein paar Jahren hatte er ihn für mehr als 50.000 Dollar komplett restaurieren lassen. Der Inbegriff eines Muscle Cars war jetzt technisch besser, als wenn er neu aus der Fabrik kam. Er hatte ABS, ESP und einen verbrauchsärmeren Motor, aber mit deutlich mehr Horsepower. Unwillkürlich fühlte er sich gut, als er den amerikanischen Klassiker sah.

  

  Noch auf dem Chopper sitzend schob er das Motorrad mit den Füssen in die Garage. Er setzte den Helm ab und legte ihn auf sein Bike. Direkt daneben hatte Corey sein Polo-Bike ‚geparkt‘. Es war das gleiche Fahrrad, das Matt in den 80ern hatte. Und das war damals schon ein Oldtimer. Der violette Metalliclack und das weiße funkelnde Leder des langen Sattels war beinahe noch unversehrt. Der lange Chrombügel am Ende des Sitzes war für die 70er typisch. Auf der runden gebogenen Stange war der Hebel für die 3-Gang-Schaltung.

  

  Der Apehanger-Lenker rundete das Fahrrad ab. Er musste Corey daran erinnern, das Fahrrad zu putzen. Es war über und über mit Matsch eingedeckt. Er schaute sich lange in der Garage um. Die Garage war sein Ort, sein Platz, genau sein Ding. Dana verirrte sich nur selten hierher.

  Die Diagnose am Nachmittag veränderte alles. Er blickte sich um, beinahe so, als wenn er das letzte Mal hier sein würde. Die Werkbank, auf der er so manches Stück repariert hatte. Dana nannte ihn ihren ‚Mister Fix-it‘. Es gab kein Werkzeug, das Matt nicht hatte ... und wenn ja, dann war es noch nicht erfunden. Er hatte nie richtig gelernt es zu benutzen. Keine Ausbildung oder einen Kurs. ‚Learning by doing‘ war sein Motto. Sein Großvater hatte ihm viel beigebracht, den Respekt vor Werkzeug und Maschinen. Matts Workshop war immer sauber, seine Tools waren in Schubladen untergebracht, wo er blind im Dunkeln jedes einzelne Stück finden konnte. Er ging zu seinem Werkstattwagen. Fünfhundert Tools ... er öffnete die zweite Schublade ... Zangen. Matt nahm eine Kneifzange in die Hand. In einem halben Jahr würde die Zange jemand anders gehören. Dana ... oder Corey. Mist, ... er musste das regeln. Corey war noch zu jung für Ordnung. Matt dachte an seine eigene Jugend. Im Alter von sieben war sein Zimmer ein einziges Chaos. Dana hatte keinen Bezug zu Werkzeug. Matt wurde bewusst, dass er auf die eine oder andere Art schon etwas freakig war. Er hatte noch so viel zu überdenken … zu regeln.

  

  Matt öffnete die Tür von der Garage zum Flur. Er ließ seinen Schlüsselbund in die Schale neben der Tür fallen und hängte seine Biker-Lederjacke über einen freien Haken an der Garderobe. Es war schon kurz nach 21:00 Uhr. Dana war aber noch wach. Das Licht im Erdgeschoss war gedimmt. Er zog seine Stiefel aus und stellte sie neben die Garderobe. Die Tür zum Wohnzimmer stand halb offen. Mit einer Hand schob er sie auf. Der Fernseher lief. CSI New York, oder NCIS oder Law & Order. Er konnte die Serien nicht auseinander halten. Aber einer der Schauspieler hatte in ‚Full Metal Jacket‘ mitgespielt. Es war kurz vor der Zeit, bevor die Sender wieder aktuelle Folgen zeigten. Jetzt liefen immer noch die Wiederholungen. Diese Folge kannte er schon … die musste über zehn Jahre alt sein. Der Ton war auf leise gestellt. Seine Frau saß mit angewinkelten Beinen auf dem Sofa. Sie telefonierte. Wahrscheinlich noch mal mit ihrer Mutter. Es war ihre Zeit. Vier bis fünfmal in der Woche telefonierten die beiden miteinander. Typisch Frauen eben. Männer waren da anders. Er fragte sich, wie die Telefonate mit seinem Vater wohl abgelaufen wären, ja wenn sein Vater noch da wäre. Seit seinem plötzlichen Verschwinden 1987 hatte er sich die Frage immer und immer wieder gestellt.

  

  Er gab Dana einen Kuss auf die Backe. Sie fuhr ihm mit der Hand über den Kopf. Dann bekam er einen Klapps mit der flachen Hand auf die Wange. Das hatte er sich wohl verdient. Matt hörte irgendetwas wie „... im Ernst? Tante Kate will nach Boston umziehen? Was sagt Onkel Frank dazu?“

  

  Matt ging weiter in die Küche. Er öffnete die vordere Klappe vom Kühlschrank und griff nach dem Tetrapack mit Milch. Matt schloss die Augen, als die eiskalte Flüssigkeit seine Speiseröhre herunter lief und den Magen füllte. Erst jetzt stellte er fest, dass er den ganzen Tag absolut nichts gegessen hatte. Er stellte die Milch zurück, schloss die Klappe und öffnete die ganze Tür. Er sah eine Lage Pastrami auf einem kleinen Teller. Er liebte Pastrami. Er nahm sich drei bis vier Scheiben, rollte sie zu einer kleinen Wurst und schob sie genussvoll in den Mund. Matt schloss wieder die Augen … hmm ... Pastrami. Das war der Grund, warum er die USA so liebte. Egal, wo er auch war auf der Welt, nirgends gab es bessere Pastrami als zu Hause. Wenn es überhaupt welche gab. Er zog sein Hemd aus und legte es im Flur über das Treppengeländer. Er ging im T-Shirt und strumpfsockig die Treppe hinauf in Richtung Coreys Zimmer. Leise öffnete er die Tür. Sein Sohn schlief schon. Er bückte sich hinunter und gab ihm vorsichtig einen Kuss auf die Wange. Danach strich er mit der Hand über Coreys Kopf.

  

  „Gute Nacht, mein Sohn.“

  Corey drehte sich von der rechten auf die linke Seite. Im Schlaf murmelte er: „Dad, wo warst Du denn heute …?“

  Matt sprach leise. „Tut mir leid, Corey … aber es ging heute nicht.“

  Corey war schon wieder eingeschlafen. Matt schloss die Tür zum Kinderzimmer. Leise ging er die Treppe runter. Aus dem Wohnzimmer hörte er den Fernseher wieder lauter. Anscheinend hatte Dana aufgehört zu telefonieren. Er ging zum Sofa und setzte sich neben sie. Er hob den rechten Arm. Sie kuschelte sich an ihn. Er küsste sie von hinten noch einmal auf die Wange.

  

  „Hi, Schatz ... Sorry noch einmal, aber mir ist etwas Wichtiges dazwischen gekommen … war Corey sehr enttäuscht?“

  „Am Anfang schon, aber es hat nicht lange angedauert. Ich war schon mehr enttäuscht.“

  „Tut mir leid. Was hast Du sonst heute so gemacht?“

  „Du weißt doch, ich hatte eine Golfstunde bei Butch.“

  „Butch ... Harmon?“ fragte Matt.

  „... Wainwright … Butch Wainwright, wie kommst Du auf Harmon?“ fragte Dana. „Ist das nicht der berühmte Golfguru der Profis?“ „… Ja genau und der gibt mir Unterricht. Ganz bestimmt ... Außerdem ist der doch schon über 80.“

  

  „Echt? ... Na jedenfalls und wie war‘s?“ fragte Matt.

  „Ach ... Eigentlich ganz gut ... Es geht immer besser!“ meinte Dana.

  „Das will ich hoffen, nachdem ich beinahe das College seiner Kinder bezahlt habe, sollte Dein Handicap mindestens unter 10 sein.“ Sie rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen. Matt zuckte zusammen und musste husten.

  „Oh, sorry Schatz, ich wollte nicht so stark zuhauen. Dein Husten wird wieder schlimmer, warst Du nicht kürzlich zur Kontrolluntersuchung?“

  „Ja, war ich ...“

  „Und? ...“

  

  Matt wich der Antwort aus. Dana war jetzt gut drauf. Er wollte ihr nicht den Abend versauen. „Ach, lass uns morgen darüber reden.“ Er griff nach der Fernbedienung. „Wer ist denn heute bei Jimmy Fallon?“ fragte Matt.

  „Keine Ahnung … schalt doch rüber!“... bot Dana an.

  Matt drückte die Fernbedienung seines Flatscreen TVs und wechselte zu NBC.

  „Oh ... den kenne ich … das ist … warte. Buzz Aldrin. Der muss doch bald 100 Jahre alt sein“ sagte Matt. Er dachte gerade dran, dass er selbst nicht mal die 50 schaffen würde.

  „Wer ist Buzz Aldrin?“ fragte Dana.

  Manchmal machte er sich doch Gedanken über seine Frau. Er verdrängte die dunklen Gedanken. Das hatte er schon vor zwei Jahren gelernt.

  „Wer Gucci, Dolce und Gabbana, Dior oder Diane Westwood ist, weißt Du oder?“ fragte er seine Frau.

  „Viermal ja … und was hat das mit Buzz Aldrin zu tun? Ist der etwa auch Modedesigner?“

  „Määäp!“ Matt hielt sich die Nase zu und machte das Geräusch der ‚Falsch‘-Hupe. „Nein, Schatz ... er ist Astronaut und war neben Neil Armstrong der zweite Mensch auf dem Mond.“

  „Hieß der nicht Louis Armstrong?“... Sie wollte ihn ärgern.

  „Ha ha … sehr witzig.“ Er griff ihr von hinten um den Hals und deutete an, sie zu würgen. „Nein, er hieß Neil Armstrong, Buzz Aldrin saß mit im ‚Eagle‘, der Mondlandefähre und Michael Collins steuerte die ‚Friendship One‘. Das Modul, das den Mond umkreiste, während die zwei anderen auf der Oberfläche waren.“

  

  Matt hatte eine geteilte Meinung zur Raumfahrt. Er wusste, dass die Forschung und die Eroberung des Weltalls notwendig waren, aber er sah auch, dass das Geld für die NASA hier auf der Erde an wichtigen Stellen fehlte. Wie konnte man Menschen auf Mond und Mars senden, wenn Amerikaner hungerten oder sogar verhungerten? Matt war Dana nicht böse, da sie dieser Sache keine Aufmerksamkeit widmete. Er legte den Arm um ihren Hals und zog sie zu sich hin. Sie drehte den Kopf und sie gaben sich einen langen Kuss. Der Kuss wurde länger und länger.

  

  „Corey schläft tief und fest“ sprach er leise. „Ms. Sanders, wollen wir nach oben gehen?“

  „Ziemlich gute Idee, Mister Sanders! ... trägst Du mich nach oben?“ fragte Dana, immer noch die Lippen auf Matts Mund. In diesem Moment spürte er, wie sein Handy in der linken Tasche seiner Jeans vibrierte. Matt griff nach dem Handy und legte es auf das Sofa. Er ignorierte die Nachricht. Dana legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn erneut. Mit dem linken Arm griff Matt um Danas Hüfte, mit dem rechten unter ihre Beine. Ihre Sportaktivitäten zahlten sich aus. Sie war leicht wie eine Feder. Matt spürte, wie die Lust in ihm stieg. Küssend trug er sie die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer. Er machte sich keine Gedanken. Coreys Zimmer war weit genug weg.

  

  Dana öffnete ohne hinzuschauen die Tür zum Schlafzimmer. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf. Drei, vier Schritte zum Bett. Er ließ sie auf‘s Bett fallen. Während er sie ansah, zog er sein T-Shirt über den Kopf, zog die Jeans aus und legte sich zu ihr. Obwohl sie schon mehr als 15 Jahre zusammen waren, war der Sex immer noch so gut wie am ersten Tag. Sie liebten sich über eine Stunde. Wie zwei verliebte Teenager war bei beiden immer noch die Erregung beim Sex zu spüren.

  

  Als Matt vor mehr als zwanzig Jahren quer durch Indien zog, hatte er am Strand von Panaji eine andere Amerikanerin kennen gelernt. Die hatte ihn mit in einen Ashram genommen. Sex-Yoga. Was Matt dort in nur drei Monaten erlebt und vor allem gelernt hatte, würde ganze Bücher füllen. Aber ob er sich wegen all dem Marihuana an alle Details erinnern würde, war noch sehr die Frage. Im Ashram hatte Matt erst erfahren, was guter Sex war. Frei von Ängsten, frei von Druck, frei von jeglichem Denken.

  

  Alle Frauen, mit denen er danach im Bett landete, hatten ihm immer wieder bestätigt, dass Sex mit ihm etwas Besonderes war. Auch Dana hatte sich nie über ihn beklagt. Matt war stolz darauf, aber es war ihm auch ein wenig peinlich. Er … ein Sex-Gott. Sie lag vor ihm in Fötus-Stellung. Er hinter ihr. Beide waren eingeschlafen. Befriedigt. Verliebt. Glücklich. Drei Stunden hatte er geschlafen. Plötzlich merkte Matt, wie er wieder einen Hustenanfall bekam. Er löste sich behutsam von Dana. Sie bewegte sich leicht, griff nach der Decke und schlief weiter.

  

  Matt stand auf. Splitternackt ging er aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Doc Kirby hatte ihm ja den Inhalator mitgegeben. Matt ging an die Garderobe und griff in die rechte Seitentasche seiner Lederjacke. Der Inhalator war noch in der Verpackung. Mit rasselndem Atem öffnete Matt die Schachtel, holte den Inhalator heraus. Er musste ihn schütteln, das hatte er schon in Kinofilmen gesehen. Danach hustete er leise und atmete danach aus. Er hielt die Öffnung vor den Mund und drückte oben auf den Aerosolbehälter. Er atmete lange ein. Das Medikament schoss in seine Lunge. Sofort spürte er die Wirkung. In Zukunft würde er das häufiger machen müssen. Es würde schlimmer werden. Vielleicht würde er doch früher als gedacht über den Pacific Highway fahren müssen. Seine Gedanken verfinsterten sich.

  

  Er fröstelte. Erst jetzt bemerkte er, dass er vollkommen nackt war. Matt ging ins Wohnzimmer und wickelte sich in die Fleecedecke, die auf dem Sofa lag. Er setzte sich auf die Sofakante. Aus dem Augenwinkel sah er sein Handy.

  „... Oh, die SMS …“ Er gab seine PIN ein und wählte das SMS-Symbol. Eine Nachricht von Carlos aus Argentinien.

  

  „... Buenos Diaz, Matt. Die Investoren bekommen kalte Füße. Müssen uns sprechen. Schicke Dir Learjet nach SF. Morgen früh 09:00 Uhr Abflug SF nach Buenos Aires. Freue mich, Dich zu sehen. Grüße, Carlos.“

  Matt ließ sich rückwärts auf das Sofa fallen. „Aaachh … Scheiße … auch das noch …“. Er schloss die Augen. Matt wusste, dass er sich mit seinen Investoren treffen musste. Aber doch nicht schon morgen. Er wollte sich mit ihnen unterhalten, die neue Situation besprechen und vielleicht sogar einen neuen Vertrag aushandeln.

  

  Aber er wollte es zu seinen Bedingungen tun, wenn er bereit war, und wenn er seinen Fortschritt präsentieren konnte. Das kommt jetzt echt zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Wieder entfuhr ihm ein „... Fuck.“ Sein Oberkörper war zwar in die Decke eingehüllt, aber untenrum wurde es ihm doch recht kühl. Schnell ging er die Treppe hoch ins Schlafzimmer und kuschelte sich an seine Frau unter die Decke.

  Dana wurde wach. „Alles ok, Schatz ...?“

  

  „Alles bestens ... ich muss morgen früh nach Buenos Aires“ murmelte Matt.

  „Was?“ Dana schien plötzlich hellwach. „Aber Du wolltest doch mit Corey zum Angeln.“

  „Dann nehme ich ihn einfach mit nach Argentinien ... dort können wir auch angeln.“

  „Oh ja … da freut er sich bestimmt.“ Sie war wieder beruhigt und entspannte sich. „Wann musst Du dann raus?“

  „So gegen 06:00 Uhr.“ Matt hörte, wie Dana den Radiowecker stellte. Er hatte sein Smartphone schon auf 05:30 Uhr gestellt. Es dauerte eine Weile, bis er die Ruhe fand zum Einschlafen. Die Möglichkeit, seinen Krebs doch noch mit den Nanobots zu besiegen, gab ihm noch eine kleine Portion Hoffnung. Trotzdem schlief er unruhig ein. Matt träumte von der Zukunft … die Todesträume waren wieder da. Genau wie vor zwei Jahren. Matt träumte von einem Leben danach, von seinem Todeskampf, von seiner Beerdigung. Beim letzten Mal war er dem Tod noch von der Schippe gesprungen. Er hatte ihn getäuscht, den Sensenmann, betrogen, ausgetrickst. Die moderne Chemotherapie und danach die Immuntherapie hatten gewirkt. Teilweise zumindest … hatte er geglaubt. Was würde ihn erwarten? Wirklich ein Leben nach dem Tod?

  

  Nein, daran glaubte er nicht. Die Zeit in Indien hatte ihm klargemacht, dass das Konzept einer Wiedergeburt nur dazu diente, den Indern in den unteren Kasten einen Sinn in ihrem armseligen Leben zu geben. Wenn all die hunderttausende von ‚Unberührbaren‘ in Delhi oder Mumbai wüssten, dass alles nur ein Hirngespinst, eine Vision war, könnten sie dann ihre Situation im Hier und Jetzt ertragen? Wohl kaum. Und das Konzept eines Himmels und der Hölle des Christentums war Matt auch suspekt. Er war zu sehr Wissenschaftler, als dass er einen Platz im Kosmos finden konnte, an dem Engel lebten, und eine allmächtige Gottheit das Leben auf der Erde lenkte.

  

  Aber jetzt, wo er wusste, dass er sterben würde, war er nur zu bereit, an einen Himmel, an ein ewiges Leben, zu glauben. An Shangri-La, das Nirvana oder Walhalla. Der Name war ihm egal, und das Konzept der jeweiligen Religion auch. Hauptsache, sein Bewusstsein würde sich nicht auflösen. Doch tief, ganz tief in seinem Inneren wusste er, dass weder ein vorderasiatisches Märchen, noch eine nordische Saga oder ein hinduistischer Mythos auch nur eine Spur von Wahrheit enthalten konnten.

  

  Die Menschen auf der Erde sollten erkennen, dass das Leben hier und jetzt stattfand. Jede Entscheidung, die hier und jetzt getroffen wurde, hatte Konsequenzen hier und jetzt. Und nicht in einem fiktiven metaphysischen Universum voller Götter, Engel und Putten. Wenn das Leben zu Ende war, war es zu Ende. Keine Zukunft, kein Licht am Ende des Tunnels, nur absterbende Zellen im Auge. Der Tod war der Tod, war der Tod. Und sein Tod kam bald. 180 Tage noch ... zehn mehr oder weniger ... was machte das schon. Aber das waren noch 180 Tage, an denen er noch was erledigen konnte. Zeit genug.

  

  



  Kapitel 4 – Das ist mein Platz


  Erde, USA, Utah – Arches Nationalpark
03. September 2025 A.D.

  
 Kerato-Ro stand hoch oben an der Felsenklippe und schaute auf das Tal weit unter sich. Die Spitzen seiner kleinen Stiefel ragten schon weit über die Kante der Klippe. Die Thermik, die hier zu dieser Zeit des Tages herrschte, blies die Luft steil nach oben, ein Wind, der Keratos wuschelige Haare hin und her tanzen ließ.

  Das Plateau hoch oben im ‚Garden of Eden‘ war sein liebster Platz auf dem ganzen Planeten. Kerato hatte ein gutes Gefühl, wenn er hier war. Er konnte entspannen und baute seinen Stress ab. All die negativen Gefühle, die er auf den täglichen Missionen hatte. Die ängstlichen Blicke der Samples, wenn sie auf dem Labortisch im Sammlerschiff lagen. Die Augen der Nekori, wenn sie in die Starre der Stasis gelegt wurden.

  Und alles über die vielen Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende. All die Schicksale ließen ihn nicht kalt. Er sollte eigentlich keine negativen Gefühle haben. Er sollte eigentlich überhaupt keine Gefühle haben. Keinen Stress, Angst, Trauer, Wut und Zweifel, Zweifel an Befehlen. Genauso Regungen wie Lachen, Weinen, Schmerz oder Zorn waren für komplexe humanoide Systeme eigentlich vollkommen atypisch. Und doch hatte Kerato-Ro diese undefinierten Zustände ... Gefühle.

  Er blickte in die Ferne. Zwei Adler kreisten wie kleine gemalte Buchstaben ‚W‘ hoch am Himmel.

  Auch Kerato kam sich beinahe wie ein Adler vor. Hier oben auf dem Felsen war sein Adlerhorst. Es gab noch eine vergleichbare Klippe in China, hoch oben am Jang-tse-Kiang, dem gelben Fluss. Aber in den letzten Jahren war die Qualität der Luft im Reich der Mitte so schlecht geworden, dass es beinahe unmöglich war, dort oben zu atmen und man konnte schon gar nicht entspannen. Deshalb landete er immer wieder gerne mit dem Kollektorschiff hier auf dem riesigen Felsen. Es gab keinen Fußweg nach oben, so dass kein Mensch ihn stören konnte und somit der Aufenthalt hier oben absolut sicher war. Die nächste Siedlung, der kleine Ort Moab, war der nächste Punkt menschlicher Zivilisation und weit entfernt.

  

  Für heute hatte er sein tägliches Pensum erfüllt. Die Samples waren registriert und ihre DNA im Server abgespeichert. Heute hatten sie keine Biokopien gemacht, so dass niemand sediert war und in die Stasis musste. Kerato setzte sich herunter an den Rand des Felsens und ließ seine Beine nach unten baumeln. Die starken Böen des namenlosen Wüstenwinds drückten seine Stiefel aus leichtem Kunststoff hin und her. Der Wind erzeugte ein leises Pfeifen, als er auch durch die Landepilonen des Sammlerschiffes blies. Direkt unter Kerato ging es über 300 Meter senkrecht an der Klippe nach unten. Er blickte auf den Fuß des Felsens und kalkulierte die Überlebenschancen, wenn er jetzt fallen würde. Null Komma null eins Prozent. Trotzdem hatte er keine Höhenangst. Er war nicht programmiert auf Höhenangst. Er zog ein Bein an und legte seine Arme darum. Er hatte das tausend Mal in Kinofilmen und im Fernsehen gesehen. Kerato liebte menschliche Gesten. Man konnte nur durch eine bestimmte Körperhaltung oder die Bewegung von Gliedmaßen kommunizieren, ohne zu reden. Etwas, das Mieta, Lasetu und er bis zu ihrem Einsatz hier auf SekuIII nie gelernt hatten.

  

  Kerato fühlte sich wie das mächtigste Wesen hier auf diesem Planeten. Er war schneller, schlauer und stärker als jedes andere Wesen auf diesem Planeten, solange seine Akkus genügend Energie gespeichert hatten. In seinen Gedanken stemmte er die Fäuste in die Hüften … wie … wie Yul Brynner. Kerato musste schmunzeln … nicht über die Situation … eher über sich selbst. Heute Abend würde er die Playstation wieder bis auf‘s Letzte quälen. Irgendwer musste ja unter seiner Macht leiden … und wenn es nur irgendwelche Zombies oder virtuelle Mutanten waren.

  

  „Mit großer Macht kommt auch große Verantwortung.“ … Der Satz machte Sinn für ihn. Denn Kerato hatte wie seine zwei Freunde so etwas wie ein ethisches Empfinden, ein Gefühl für Recht und Unrecht entwickelt. Und er versuchte, nach dieser Maxime zu handeln. Tag für Tag.

  

  Obwohl seine Befehle eindeutig waren, versuchte er einen Mittelweg … seinen Weg … zu gehen. Das Geforderte liefern, aber ohne gegen seine Prinzipien zu verstoßen. Und die hatte er … Prinzipien … etwas, was für seine Spezies ... die ‚Chisu‘ ... eigentlich vollkommen undenkbar war. Ja’orikk hatte es ihm gesagt ... vor Tausenden von Jahren hatten sie miteinander geredet … lange geredet. Ja’orikk hatte Kerato erklärt, dass die drei aktivierten Chisu auf Rakor etwas Besonderes wären ... anders als andere Chisu. Vielleicht kam es ja daher, dass sich Kerato Gedanken machte.

  

  Gedanken über die Zerstörung der Umwelt auf Seku III, Gedanken über Tote auf den Straßen von Mumbai, über Terrorismus und Gewalt. Aber es war nicht an ihm, ein Urteil darüber zu fällen.

  Er war weder Ankläger, noch Richter … das war nicht sein Business. Trotzdem waren seine Gedanken dazu gemischt. Wenn die Kommandantin geweckt werden würde, musste er ansprechen, dass die Mission von Rakor eigentlich nicht mehr den moralischen Gesetzen des Rates von Centron entsprach. Die Nekori hier hatten schon lange die intellektuelle Reife erreicht, um vor der Katalogisierung und einer Biokopie geschützt zu werden. Auf der anderen Seite sah er auch die Profitgier und Rücksichtslosigkeit mancher Nekori, die zu einem unvergleichlichen Raubbau an dem Planeten führten. All die Tierarten und Pflanzen, die verschwunden waren, nicht mehr existierten ... ausgerottet ... vernichtet … getötet … aus Gier nach Profit oder falscher Angst.

  

  Glücklicherweise war es ihm und den anderen Chisu gelungen, noch rechtzeitig jeweils einige Exemplare für den Genpool zu sichern und auf die Archivschiffe zu retten. Nur ganz, ganz wenig ging verloren. Ein paar Arten von Moskitos und ein paar Schnecken hatten sie nicht mehr gesampelt und deren DNA gerettet. Das war zu verschmerzen, da sie zur Entwicklung der Nekori nicht wirklich beigetragen hatten. Nur die Wut, die ihn jedes Mal überkam, wenn er über die abgeholzten Wälder des Amazonas oder der nördlichen Taiga in Kanada oder Russland flog, … diese Wut verließ ihn nicht so schnell. Bäume und ganze Ökosysteme, die über hunderte von Jahren entstanden waren, wurden in nur wenigen Stunden abgeholzt, um für unendlich weite Soja-Monokulturen Platz zu machen … Das machte ihn wütend … Richtig wütend … Unendlich wütend. Genauso wie die grausame Massentierhaltung bei manchen Nutztieren. Denn es gab Alternativen … wenn auch nicht so billige.

  

  Der Abbau von Rohstoffen ließ ihn eigentlich recht kalt, denn wenn die letzten Rohstoffe abgebaut waren, würde man sich eines Besseren belehren. Die Nekori auf Seku III würden sich dann schon umschauen, was sie in den letzten Jahren alles schon verbraucht hatten. Was weg war, war weg.

  

  Die Sonne der Peyu-Klasse ‚Seku‘ ging im Westen langsam hinter dem Horizont des dritten Planeten unter und zauberte wunderschöne Farben auf den Abendhimmel. Ein Sonnenuntergang wie im Bilderbuch. Er hörte, wie Mieta mit ihrer Arbeit im Schiff fertig war. Sie kam die Rampe herunter und setzte sich neben ihn.

  

  „Na … wieder mal trübe Gedanken, alter Baukasten?“ fragte Mieta. Er hatte sein Kinn auf das angewinkelte Knie gelegt und schaute Richtung Westen.

  „Mmm ... geht so … aber ... nö, eigentlich nicht … Das sind mal wieder Klasse Farben heute“ antwortete Kerato.

  

  Mieta blickte nach Westen in die immer tiefer stehende Sonne.

  „Stimmt … aber nicht so gut wie damals, als der Krakatau explodiert ist.“

  Er stieß einen Seufzer aus. „Mann … das waren Farben. Aber ich fand den Vesuv noch besser.“

  „Was für ein Ausbruch ... wir konnten beinahe zwei Jahre nicht fliegen“ bestätigte Mieta.

  „Wie haben wir das bloß damals ausgehalten, ganz ohne Fernsehen, Playstation und Internet?“ fragte Kerato. Wieder ein Seufzer … „Ja, ja … die guten alten Zeiten.“

  „Du bist ja doch wieder schwermütig!“ stellte Mieta fest.

  

  Kerato ging nicht auf ihre Aussage ein. „Ach komm … so gut war das damals auch alles nicht. Ich finde es heute besser“ sagte er zu seiner Kollegin. „UHDTV, Smartphones, Playstation ... Du weißt schon.“

  Mieta zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht ... damals war es ruhiger … viel ruhiger.“

  

  Kerato blickte nach unten in die Schlucht. An einigen Stellen waren kleine Scheinwerfer zu sehen, die sich schnell hintereinander her bewegten. Die letzten Touristen fuhren schon mit Licht an ihren Mountainbikes durch den Nationalpark über die ausgewiesenen Pisten.

  „Jetzt aber schnell. Gleich wird’s dunkel“ rief er den Bikern zu. Aus allen Ländern von Seku III kamen die Touristen, um den Arches-Nationalpark hier im Südwesten der USA zu besuchen. Gemessen an anderen Sehenswürdigkeiten waren es aber immer noch wenige, die sich hierher verirrten. Er konnte sich noch an die Zeiten erinnern, als die Anasazi und die Hopi diese Gegend bewohnten. Kerato hatte immer bewundert, wie die nordamerikanischen Indianer in ihrer Umwelt und der Natur verwurzelt waren. Er wünschte sich, dass die modernen Menschen so viel Respekt vor den Tieren und Pflanzen hätten, wie die ‚First Nations‘.

  

  So manches Mal hatten sie damals den alten Völkern in Notlagen geholfen, sei es durch Bewässerung und Düngung von Feldern, sei es durch Notfallmaßnahmen bei Unfällen. Natürlich wurden die Opfer immer betäubt und wenn möglich wurde anschließend das Gedächtnis gelöscht. Aber es war immer ein schönes Gefühl gewesen, wenn sie ein Leben retten konnten.

  Und sofort musste er wieder an das eine Leben denken, das er nicht retten konnte.

  

  „Ich vermisse ihn.“ Kerato hatte sein Kinn immer noch auf dem Knie. „… Ich mochte ihn.“

  „Ohh … immer noch? … Das ist doch jetzt schon so lange her!“ sagte Mieta.

  „Trotzdem. Er war ein ganz besonderer Mensch. Er hatte brillante Gedanken … und es war immer sehr angenehm, in seiner Nähe zu sein … er war ein Freund … mein Freund.“

  Mietas Blick schweifte ebenfalls in die Ferne …

  „Mmmhmmm ... ja das stimmt. Er war ein ganz besonderer Nekori.“

  

  Die Sonne war beinahe hinter dem Horizont verschwunden. Das passte zu ihrer Stimmung. Der Wind nahm zu und wurde kälter. Wie immer in der Wüste von Utah. Sie zog den Reisverschluss an ihrem Overall weiter nach oben.

  „Komm … bevor der Reaktor noch vollkommen auskühlt. Lasetu wartet schon auf uns. Er wollte uns doch heute noch irgendwas Neues zeigen … mach schon … mir ist kalt.“

  „Dir ist doch immer kalt!“ murmelte Kerato, ohne dass sie es hören konnte.

  

  Das hatte Kerato aus den Filmen und Fernsehkanälen schon gelernt. Es war beinahe wie ein Naturgesetz. Den Weibchen oder Frauen dieses Universums war es immer zu kalt. Dass noch keine Wissenschaftler etwas dagegen erfunden hatten, war ein Wunder. Wahrscheinlich wurden sie immer von Frauen davon abgehalten, weil diese sich beschwerten, dass ihnen kalt war.

  Er grinste … „Es ist doch überall das Gleiche.“

  

  Kerato drückte sich leicht nach hinten ab, damit er wirklich nicht nach unten fiel. Er rieb sich die Hände, um den feinen roten Sandstaub loszuwerden, der hier in der Wüste beinahe alles bedeckte. Er schaute nach oben und sah, wie ein hoch fliegender Linienjet seine Kondensstreifen auf den Abendhimmel malte. New York nach LA würde er sagen, aber er war sich nicht sicher. Es konnte auch nach San Franzisco oder sogar nach Honolulu gehen. Vielleicht würde er dem Flieger einen Schrecken einjagen und das Tarnfeld deaktivieren. Er war heute in einer miesen Stimmung. Die Yankees hatten beinahe keine Chance mehr auf die World Series.

  

  Schade ... er hatte beinahe sein gesamtes Budget an Kinozeit an Lasetu verloren. So ein Mist … Kerato hatte im Laufe des Tages beinahe gegen alles getreten, was ihm in den Weg kam. Mieta war schon tief im Schiff, als er die Rampe hochlief. Er ging in Gedanken den Rest des Tages durch. Seine ‚To do-Liste‘ war relativ kurz. Er musste noch die Sample-Daten in den Computer der Forschungsstation übertragen. Er freute sich wieder auf einen langen Fernseh- oder Spieleabend.

  

  Als er die Leiter zur Brücke hochkletterte, bemerkte er das Quietschen in seinem linken Beingelenk. Es war wieder mal Zeit für ein paar Tropfen Silikon. Das konnte er nach dem Aufladen seiner Akkus organisieren. Mieta hatte den Reaktor bereits wieder hochgefahren. Die Magnetringe des Antigravsystems drehten immer schneller, bis die Frequenz langsam in den Ultraschallbereich wanderte. Der Kollektor erhob sich langsam in den roten Himmel über dem Arches-Nationalpark von Utah. Die fliegende Untertasse war im Flug kaum zu hören. Das Antidetektorfeld ließ die Luft um das Schiff leicht flimmern, ansonsten war der Kollektor so gut wie unsichtbar.

  

  Hier draußen und so tief in der Atmosphäre mussten sie keine Radarstrahlen fürchten. Nur Minuten später war der Felsen im Nationalpark wieder vollkommen unberührt. Wer sollte auch das Plateau hier oben auf Spuren untersuchen. Die Bounty brauchte weniger als eine Viertelstunde nach Peru. Mieta steuerte sie sicher Richtung Heimat. Mit mehr als Mach Acht zog das Kollektorschiff seinen Kurs in Richtung der Forschungsstation. Vielleicht würden sie wieder mal ein bisschen Verwirrung bei Norad oder der NASA verursachen. Es gab Zeit für ein kleines Nickerchen.

  

  Nur wenige Minuten später hatte Kerato sein eigenes System auf ein Minimum heruntergefahren. Er döste langsam weg. Mieta hatte die Kontrolle über das Schiff. Sie würde ihn sicher nach Hause fliegen. Beim Schiff war er sich nicht ganz so sicher. Die Flotte hatte ihren Zenit schon lange erreicht. Sie brauchten dringend Ersatzteile. Kerato hatte sich eingesteckt, um seine Energiespeicher wieder aufzuladen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er für die nächsten Tage volle Akkus brauchte. Er hatte vor ein paar Tagen beim Astro-Channel angerufen und sich die Karten legen lassen. Die Wahrsagerin hatte ihm prophezeit, dass sich etwas Grundlegendes in seinem Leben ändern würde. Und dass etwas vollkommen Neues, Unerwartetes und eigentlich Unwahrscheinliches passieren würde. Kerato hatte sich wie immer über die Kartenlegerin tot gelacht. Dass entweder sogenannte Tarot-Karten oder die Position von Sternen und Planeten am Himmel einen Einfluss auf das Leben und die Stochastik haben sollten, amüsierte ihn immer wieder.

  

  Und trotzdem ... er spürte es auch … nach all der langen Zeit hier auf Seku III deuteten sich Veränderungen an, und das war auch gut so.

  „Manana“… ihm kam der typische Spruch der Mexikaner in den Sinn … morgen … aber nicht heute. Langsam fuhren seine Sensoren runter und die Subsysteme gingen in Leerlauf. Er fiel in den für die Chisu typischen tiefen und regenerativen Modus.

  

  



  Kapitel 5 – Roter Staub


  Casper, Wyoming, Badlands

  03. September 2025
Der alte Land Rover quietschte und ächzte, als sich der rostige Geländewagen über die ausgewaschene Piste quälte. Im Radio lief ‘I’m on a highway to hell’ von AC/DC. Lars Svensson musste laut auflachen. „Na, das passt ja! ... Jävla skit!“ ... Er fluchte, als der Wagen wieder in ein tiefes Schlagloch knallte. Die ausgeleierte Federung aus den 70ern des letzten Jahrhunderts war definitiv überfordert. Aber Professor Lewis stand anscheinend auf Oldtimer. Als Lars seinen Führerschein in Stockholm gemacht hatte, wäre es ihm nicht im Traum eingefallen, einmal auf so einer Piste zu fahren. Lars hatte vor ein paar Jahren seinen Studienkollegen, Einar Gunnarsson, auf Island besucht. Da gab es ähnliche Pisten. Aber der Weg hier war absolut einmalig. 30 Zentimeter tiefe Schlaglöcher, vom Regen ausgewaschene Rinnen und Bruchkanten, die wie kleine Sprungschanzen wirkten. Ein Höllenritt.

  

  „Professor Lewis, Sie brauchen unbedingt einen neuen Wagen!“... seine Zähne schlugen hart aufeinander. Die Straßen in den Badlands waren eben kein Kindergeburtstag. Die Badlands in Wyoming machten ihrem Namen alle Ehre. Das ‚Land‘ war richtig ‚bad‘.

  Lars Smartphone klingelte. Er hatte Mühe, den kleinen Stöpsel der Freisprecheinrichtung ins Ohr zu bekommen. „Hi … was gibt’s?“ sprach Lars ins Mikro. Er stellte das Radio leiser. Es war Olivia aus dem Grabungs-Camp.

  „Schaffst Du es in einer Stunde zum Abendessen zurück?“

  „Ja, leicht … kein Problem, wenn die Karre nicht auseinander fällt.“ Er war sich plötzlich da nicht mehr ganz so sicher.

  „Gibt’s was Neues bei Euch?“ fragte er.

  „Nein, wir arbeiten immer noch am Oberschenkel-Knochen!“

  „Und die Glasscherben?“

  „Nein, keine Ahnung ... komm erst mal wieder her … Hast Du Dein Pad bekommen?“

  „Ja, ich hab’s … die haben sich ganz schön angestellt im Mail Office in Casper. Die bekommen wahrscheinlich nicht jeden Tag einen schwedischen Pass zu sehen.“

  

  Der Rover knallte wieder in ein Schlagloch. Lars wurde richtig im Sitz zusammengestaucht. Im Kofferraum schepperte es. Irgendwas war umgefallen.

  „Aber letztendlich haben sie das Paket rausgerückt! Endlich kann ich wieder richtig arbeiten! Also bis später dann … oh … wer kocht denn und was gibt es?“

  „Milena ist dran ... ich glaub, sie sagte irgendwas von Piroggen oder so. Ich mein, das sind so ‚ne Art polnische Teigtaschen!“

  „Klingt nicht schlecht.“

  „Ach übrigens, wir haben ihn ‚Sam‘ getauft!“

  „Was habt Ihr wen?“ fragte Lars.

  „Getauft. Den Dinosaurier, wen denn sonst? Sam, weil das andere bekannte Skelett Sue heißt.“

  „Ah … verstehe. Also bis gleich. Wenn ich's nicht überlebe, ruf ich vorher an!“

  „Scherzkeks … skitkul (scheißlustig).“ Er legte auf. Aha. Olivia sprach also auch ein paar Brocken Schwedisch. Das musste er sich merken. Sam also. Das war wahrscheinlich der berühmte amerikanische Humor. Er versuchte noch, sich daran zu gewöhnen.

  

  Sein Magen knurrte. Er war sicher, Piroggen schon einmal gegessen zu haben und er glaubte, sie hätten ihm geschmeckt. Seine Gedanken flogen wieder zu seiner aktuellen Situation. Endlich hatte er das Samsung Android-Pad bekommen, auf das er so lange gewartet hatte. Nachdem keiner einen Computer, sondern alle nur ihre Smartphones hatten, war er mit der Arbeit eingeschränkt und musste bislang alles auf Papier schreiben. Lars war als Archivar eingeplant, daher hatte ihm der Professor schließlich doch einen Pad-Computer genehmigt. Jetzt konnte er loslegen.

  

  Der Rover bäumte sich auf, als er über eine kleine Kuppel schoss, um dann wieder voll in die Federung zu krachen. Die Stoßdämpfer ächzten unter der Belastung. Die Koffer auf der Rückbank flogen durch die Luft.

  

  „Jäklar!“ entfuhr es ihm auf Schwedisch. Man würde das wohl mit ‚zum Teufel‘ übersetzen. Lars reduzierte das Tempo ein wenig, schließlich hatte er noch 30 Kilometer vor sich. Er wusste nicht, wie der DJ vom Oldie Sender ‚Casper88‘ im Radio das wissen konnte. Aber in dieser Sekunde kam von Oliver Onions ‚Flying through the air‘. Lars musste abermals laut lachen.

  Eine gewaltige Staubwolke hinter sich herziehend kämpfte sich der Landy weiter über den Höllenweg.

  

  Das Grabungscamp befand sich einige Kilometer westlich von Casper, Wyoming, noch ein paar Kilometer weiter befand sich der sogenannte ‚Hell’s Half Acre‘. Ein Wanderer war durch Zufall über den Zahn eines Tyrannosaurus Rex gestolpert, der am Fuße einer Klippe lag. Er war so schlau, das Dinosaurier-Museum in Thermopolis, Wyoming, zu informieren.

  

  Letztes Jahr, nur zwei Monate später, hatten die Grabungen begonnen. Zwei Teams waren sechs Monate damit beschäftigt, Teile der zwölf Meter hohen Klippe abzutragen. Der Rest wurde nach der Winterpause vom Team um Professor Lewis erledigt. Vor zwei Wochen war es dann endlich soweit, die ersten Knochen des T-Rex lagen frei. Doch diese Grabung war auf ihre Weise seltsam. Irgendwie passte hier einiges nicht zusammen. Soweit südlich in Wyoming sollte es eigentlich keine T-Rexe mehr geben. Die Hauptpopulation war deutlich weiter nördlich. Das hier musste ein Einzelgänger gewesen sein.

  

  Unter der ersten Schicht, unten an der Klippe, hatte man unendlich viele Glasscherben gefunden. Flache, kleine Splitter. Sie befanden sich unterhalb der KT-Grenze. Einer dunklen Schicht, die hohe Konzentrationen des Metalls Iridium enthält. Diese Schicht hatte sich vor über 65 Millionen Jahren gebildet, als ein gigantischer Asteroid im Golf von Mexico vor der Halbinsel Yucatan einschlug. Wie konnten Glasscherben, die industriell gefertigt aussahen, unter dieser Schicht liegen? Noch konnte sich niemand einen Reim darauf machen.

  

  „Hallo Milena … wann gibt’s Essen?“ Professor Rescoe Lewis kam in die kleine Feldküche und lugte in den großen Aluminium-Kochtopf. Eigentlich hieß er Reginald Roscoe Lewis, aber seit Kindestagen nannten ihn alle nur ‚Rescoe‘. Rescoe war beinahe vierzig Jahre alt, Professor für Paläontologie und Archäologie, ledig, keine Frau, keine Kinder, nur ein Hund namens ‚Carter‘, ein Border Collie. Wenn er auf Grabung war, passten Rescoes Eltern auf ihn auf. Carter war seine ganze Familie. Rescoe hatte auf der ganzen Welt studiert. Angefangen an der Sorbonne in Paris, dann in Heidelberg in Deutschland, seinen Abschluss hatte er in Harvard gemacht. Dort hatte er auch seine Promotion zum Doktor erhalten und war momentan als Professor tätig.

  

  Rescoe war schlank, eine sportliche Erscheinung. Dabei war er außerordentlich schüchtern. Obwohl ihm jedes Jahr Dutzende Archäologie-Studentinnen zu Füßen lagen, war er immer noch Single. Er brauchte oder wollte bislang keine Partnerin, aber so langsam fing er an, über Familienplanung nachzudenken. Und so schaute er Milena mittlerweile auch anders an. Eine Frau, die kochen konnte. Nachdem er selbst über eine Tasse Kaffee und Spiegeleier kochtechnisch noch nicht hinaus gekommen war, stellte Milena eine echte Alternative dar. Er lächelte sie an. Dabei strich er sich eine Strähne seines schwarzen Haars aus dem Gesicht. Er hatte seinen letzten Friseurtermin geschwänzt und ein neuer Schnitt war mehr als überfällig.

  „Gleich ist fertig, Professor … Piroggen brauchen Zeit. Nix Eile!“ Milenas Akzent war immer noch deutlich hörbar.

  Er nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase. „Es riecht wunderbar, Milena.“ Er zwinkerte ihr mit seinen dunkelbraunen Augen zu.

  „Vielen Dank! ... in fünf Minuten Essen ist fertig.“

  Vor dem Zelt hing an einem Tragegestell der Deckel eines Metall-Mülleimers. Rescoe nahm den daneben hängenden Stock und schlug kräftig auf den Deckel. Ein scheppernder metallischer Lärm durchzog das Grabungscamp.

  

  Man hörte, wie alle ihr Werkzeug zur Seite legten und sich zum Küchenzelt bewegten. Neben der kleinen Feldküche war im Küchenzelt ein langer Tisch mit zwei Bänken aufgebaut. Der Boden war mit Holzplatten ausgelegt, so dass man nicht in der roten Erde sitzen musste, die hier alles bedeckte. Auf dem Tisch war alles vorbereitet für ein gemütliches Abendessen. Die ersten Archäologen betraten das Zelt. Es wurde gelacht und aufgeregt diskutiert.

  

  „So, alle kommen Essen.“ Milena stellte sich bereit mit einer großen Suppenkelle. „Da Brot ... jeder bringt Teller!“

  Die zehn jungen Leute nahmen Teller und Besteck und stellten sich in einer Schlange auf. In diesem Moment kam Lars durch die offene Zelttür herein.

  

  „Hi, Leute.“

  „Hi, Lars“ antwortete die Meute im Chor. Lars nahm sich auch einen Teller und stellte sich hinten in der Schlange an. Milena griff zur Suppenkelle und gab jedem eine große Portion auf den Teller. Die Piroggen dufteten köstlich.

  „Wie sind die gefüllt?“ fragte Anja.

  „Eine mit Fleisch, die andere mit Gemiese“ ... Da war er wieder, Milenas polnischer Akzent. Wenige Minuten später saßen alle nebeneinander am Tisch. Professor Lewis nahm einen Löffel und teilte eine der Piroggen. Es schmeckte ihm.

  

  „Milena, köstlich!“

  „Danke Schen“ antwortete die Polin. Rescoe ließ seinen Blick über die Runde schweifen. Lars aus Stockholm, Milena aus Polen, Olivia, Pete und Sam aus den USA, die Zwillinge Anja und Tanja aus Russland, Gunter aus Deutschland, David aus Schottland. Die Studenten der Archäologie waren eine bunte Mischung aus der ganzen Welt … kaum einer von ihnen war älter als 25 Jahre. Rescoe war mit seinen 39 Jahren bei weitem hier der Älteste. Alle noch so jung, voller Energie und Tatendrang. Das Leben stand noch vor ihnen. Wobei er selbst auch noch nicht über gigantische Lebenserfahrung verfügte.

  

  Vor dem Zelt konnte man hören, wie ein Auto anhielt. Ein paar Worte wurden gewechselt. Der Kofferraumdeckel wurde wieder zugeworfen. Plötzlich stand jemand im Zelteingang. Rachel Mullaly aus Brisbane war eingetroffen. Das war für Rachel bereits ihre zehnte Grabungsaktion. Zuvor hatte sie in Montana einen Archäopteryx mit Professor Manson von der UCLA ausgegraben. Lewis hatte sie extra für sein Team angeworben, weil sie reichlich Erfahrung mitbrachte. Ihre lange rote Löwenmähne wehte im Zelteingang. Rachel ließ ihren Rucksack und den Alukoffer direkt neben dem Eingang fallen.

  

  Mit einem typisch australischen ‚G’day mates‘ begrüßte sie die gesamte Mannschaft. Sie steckte sich ein Haargummi zwischen die Zähne. Mit einer Hand griff sie die Haare am hinteren Kopf. Mit der anderen Hand griff sie nach dem Haargummi. Zwei geübte Handgriffe und ihr rotes Haar wurde zu einem Pferdeschwanz gebändigt. Trotz ihrer ‚nur‘ 1,70 m Körpergröße war Rachel eine beeindruckende Erscheinung. Ihre tiefblauen Augen überstrahlten das ganze, von Sommersprossen überdeckte, Gesicht. Ihre athletische, schlanke Figur tat ein Übriges. Ab und zu hinderlich bei Ausgrabungen war allerdings ihr großer Busen. Die Körbchengröße D und ihre schmale Taille hatten schon den einen oder anderen Kollegen … sagen wir mal, etwas irritiert. Sie war eine ausgesprochene Schönheit. Trotz ihrer 35 Jahre war sie immer noch zu haben.

  

  Die Tatsache, dass sie seit über 10 Jahren von einer Expedition zur nächsten ‚tingelte‘, war wahrscheinlich mit ein Grund, warum der Richtige für sie noch nicht dabei war. Das, und ihr irisch-australisches Temperament. Eine wilde Mischung. Sie trug kurze Hosen und ein kariertes Hemd. Der oberste Knopf war offen und erlaubte einen Blick auf ihre Oberweite. Das untere Ende des Hemds war zusammen geknotet, so dass es eher wie ein Top aussah. Zwischen Top und Pants konnte man ihr braungebranntes Sixpack sehen. Rachel wusste ihre Reize in Szene zu setzen.

  

  Bevor Rescoe sie in sein Team beorderte, hatte er mit ihrem damaligen Ausgrabungschef in Darwin telefoniert. Er konnte sich nur noch an die Worte ‚extrem kompetent, zuverlässig, engagiert‘, aber vor allem an ‚heißes Gerät‘ erinnern.

  Allen Männern im Team stand der Mund offen, was die Frauen im Team durchaus registrierten. Rescoe ging auf Rachel zu und streckte die Hand aus, um sie zu begrüßen.

  

  „Du musst Rachel sein!“ sagte er. Rescoe war von ihrer Erscheinung schwer beeindruckt. Sie schaute ihm direkt in die Augen und ergriff seine Hand. Es vergingen fünf Sekunden, bis sie antwortete.

  „Und Sie sind Professor Lewis.“ Die anwesenden Studenten hatten sehr wohl die lange Pause bemerkt. Da war gerade was passiert. Der Herr Professor ergriff das Wort

  

  „Äh … ja … Rescoe für alle hier. Wie war die Anreise? ... Wo kommst Du gerade her?“ fragte Rescoe.

  „Oh, direkt aus Brisbane. Mein Großvater hatte seinen 80sten Geburtstag gefeiert und ich wollte unbedingt dabei sein. Gramps ist mir wichtig.“ Rachel war über 25 Stunden unterwegs gewesen. Mit Flug und Anschlussflügen, Zug, Bus und Shuttle hatte sie mehr als einen ganzen Tag gebraucht, um nach Casper zu kommen. Für den letzten Rest hatte sie ein Taxi genommen. Der Fahrer hatte ganz schön geflucht, als er den Höllenritt zum Grabungscamp machen musste. Rachel hatte einen heftigen Jetlag.

  

  „Greif Dir am besten einen Teller und Besteck. Magst Du Piroggen?“ fragte Rescoe.

  „Meine vorletzte Grabung war in China. Frag nicht, was wir da alles gegessen haben. Piroggen? Keine Ahnung, aber klingt nicht schlecht.“ Sie griff nach dem Besteck und hielt den Teller hin. Milena gab ihr eine große Portion der Teigtaschen.

  

  „Hier etwas mehr wägän die Reise!“

  „Ich habe wirklich großen Hunger.“ Rachel bedankte sich und setzte sich zwischen die Studenten. Rescoe klopfte mit dem Löffel rhythmisch an sein Glas. Es wurde leiser, bis die Studenten verstummten.

  

  „Vielen Dank für Eure Mithilfe bei dieser doch recht sonderbaren Grabungsaktion. Wir Ihr wisst, graben wir nach einem Tyrannosaurus Rex. Die Schulmeinung lässt uns immer noch in dem Glauben, der T-Rex war einer der größten Räuber der Kreidezeit. Neueste Forschungen zeigen aber, dass er eher ein Aasfresser war, der anderen Raubsauriern die Beute abgenommen hat. Vielleicht können wir alle helfen, ein bisschen mehr Licht in die Geschichte zu bringen. Es gibt weltweit mittlerweile zwölf komplette Skelette. Und wie es aussieht, haben wir hier den dreizehnten kompletten T-Rex. Das bringt uns mindestens eine Million Dollar für unser Institut ein.

  

  Letztes Jahr haben wir ja schon einiges erreicht mit dem Abtragen der Klippe. Jetzt geht es ja gut voran mit dem Freilegen der Knochen. Was die Glasscherben angeht … nun … sind wir noch umso mehr gespannt auf die chemische Analyse und die C14-Auswertung. Was wir jetzt aber schon sagen können ist, dass dieser Fund etwas Besonderes ist. Morgen werden wir tiefer graben und mal nachsehen, ob wir die übrigen Knochen finden. Die Glasstücke haben wir alle eingesammelt. In einigen Tagen kommt ein akademischer Freund von mir vorbei und schaut sich diese Scherben einmal an. Ich habe ihm vorab schon mal zwei Exemplare zugeschickt. Er ist Werkstoffkundler und kennt sich mit solchen Sachen aus. Bis dahin arbeiten wir ganz normal weiter. Dafür brauchen wir alle viel Ausdauer und Kraft. Daher danken wir heute alle Milena für diese köstlichen … äh …“

  „Piroggen“ vollendeten einige Studenten den Satz.

  

  „... Genau. Wir danken für diese Piroggen. Danke, Milena.“ Die Studenten applaudierten.

  „Und ich möchte Euch Rachel Mullaly aus Australien vorstellen. Sie hat erst letzten Monat mit Manson auf Madagaskar einen Archäopteryx freigelegt.“

  “Rahavonis“ fiel ihm Rachel ins Wort.

  „Raha … was?“ fragte Rescoe nach.

  „Rahavonis … aus der Gattung der Paraves. Im Grunde ein Verwandter des Archäopteryx.

  „Danke, Rachel“ … Also sie hat jedenfalls ihren zehnten Saurier freigelegt.

  „Rachel, herzlich willkommen im Team Rescoe!“ Abermals Applaus der Studenten.

  „Bevor der Rest vom Essen kalt wird, wünsche ich Euch allen einen guten Appetit.“

  

  Rachel flüsterte zu David, der neben ihr saß: „Glasscherben? Was für Glasscherben?“

  David flüsterte zurück „Wir haben über 200 kleine Scherben aus Glas gefunden. Unter der KT-Grenze. Die Scherben waren flach wie aus einer Fabrik. Glatt und das Material ist auch seltsam. Wir wollen die ganzen Teile zusammensetzen.“

  

  „Whoaaa Mate! ... klingt interessant“ sagte Rachel. Das war wohl die australische Variante von ‚wow‘. Die Studenten fuhren mit dem Essen fort. Es wurde wieder lauter.

  „Professor Lewis, was denken Sie denn, sind diese Glasscherben?“ fragte Gunter aus Hamburg.

  „Gunter, wir hatten uns doch schon auf das Du geeinigt!“ antwortete Lewis.

  „Ok, Rescoe … was denkst Du?“ fragte Gunter.

  

  „… Hmmmm…!“. Es folgte eine lange Pause. „Nun in Anbetracht der Tatsache, dass die Scherben unter der Kreide-Tertiär Iridiumschicht liegen, muss das Glas vulkanischen Ursprungs sein. Es muss kurz nach oder während dem Chicxulub-Einschlag entstanden sein. Eine andere Erklärung kann ich mir nicht vorstellen. Zumindest nicht jetzt.“

  

  Der Chicxulub-Krater war der Einschlagspunkt eines riesigen Meteoriten, der vor ca. 65-66 Millionen Jahren in Mexico, auf der Halbinsel Yucatan, in der Nähe des Ortes ‚Chicxulub‘ einschlug. Dieser Einschlag hatte zur Folge, dass beinahe alle Landlebewesen, vor allem die wechselwarmen Dinosaurier, innerhalb kürzester Zeit ausstarben. Auf der ganzen Erde konnten über 30 Meter hohe Flutwellen und gigantische Aschewolken nachgewiesen werden, die zum Absterben der gesamten Vegetation auf der Erde führten. Ein Überleben der riesigen Pflanzenfresser im Wasser und auf dem Land war unmöglich. Die dünne Iridiumschicht markiert die Grenze zwischen den Erdzeitaltern Kreide und Tertiär und wird daher auch als KT-Grenze bezeichnet. Sie bedeutete aber auch gleichzeitig das Ende der Zeit der Dinosaurier, und den Beginn des Siegeszuges einer neuen Spezies, die die Herrschaft über die Erde übernahm, die Säugetiere.

  

  „Ich denke, es gibt eine sehr simple Erklärung für die Scherben“ fügte Rescoe hinzu.

  „Ok … aber die Scherben sehen alle recht flach und eben aus, als wären sie produziert worden“ sagte David.

  „Wir werden sehen“ antwortete der Professor. „Ich bitte Euch alle um Geduld in dieser Sache.“

  Die Studenten aßen weiter. Ein paar Flaschen Rotwein und ein paar Sixpacks Budweiser hoben die Stimmung nach dem Dinner. Gunter hatte schon am Nachmittag noch eine Schale Tiramisu gemacht, über die alle hergefallen waren. Vielleicht war der Anteil Amaretto doch etwas zu viel. Jedenfalls stieg die Stimmung nach dem Dessert gewaltig.

  

  Lars hatte einen alten Ghettoblaster mitgebracht und legte CDs auf. Sein Pad war noch nicht ausgepackt, darum auf die altmodische Art. Einige hatten etwas Holz gesammelt und ein Lagerfeuer entzündet. Zur Technomusik tanzten die Archäologen ausgelassen neben dem Feuer. Rescoe setzte sich etwas abseits auf einen kleinen Felsvorsprung. Sein Kopf nickte im Rhythmus zu Scooters Oldie ‚Hyper hyper‘ und ‚Take This‘, den Söhnen von ‚Take That‘. Lars CD-Sammlung war doch wohl nicht ganz up to date. Plötzlich hörte er neben sich ein paar Schritte. Rachel setzte sich neben ihn.

  

  „Hi“ sagte sie. Rachel nahm ihre Bierflasche und stieß mit der Flasche von Rescoe an.

  „Cheers, Mate“. Sie zeigte ihre weißen Zähne, als sie ihn anlächelte.

  „Hey … Du musst doch hundemüde sein“ sagte er zu ihr.

  „Och, geht schon, aber fit bin ich auch nicht mehr.“ Er sah, wie ihre Augenlider schon schwer wurden. Beide schauten in die Ferne. Auch ihr Kopf fing an zur Musik zu nicken. Jetzt kam der Refrain. ‚Hyper hyper‘ stimmten beide ein und mussten gleichzeitig lachen.

  

  “Was hast Du hier für eine seltsame Grabung?“ fragte sie.

  „Ich weiß nicht“ meinte er. „Hier ist einiges seltsam … anders … ein paar Fakten wollen einfach nicht zusammenpassen. Bislang haben wir nur die großen Brocken weggeräumt. Aber morgen nähern wir uns von oben der KT-Grenze und müssten dort die ersten Knochen finden.“

  „Ich dachte, Ihr wärt schon durch und habt dort diese Scherben gefunden?“ fragte sie.

  „Ich habe schon eine Erklärung … eine Idee … aber ich traue mich noch nicht, es auszusprechen“ sagte Rescoe.

  

  Er sah in den dunklen Nachthimmel. Der nahe Ort Casper sandte etwas Lichtsmog in den Nachthimmel, aber ein großer Teil des Firmaments war deutlich zu erkennen. Der Nachhimmel über der Wüste war immer beeindruckend. Beide starrten in den hell erleuchteten Sternenhimmel. Rachel legte ihren Kopf gegen seine Schulter.

  

  „Weißt Du, fragte sie, ob der Himmel bei den Sauriern auch genauso wie bei uns aussah?“ Er nahm noch einen Schluck aus seiner Flache, ehe er antwortete.

  „Archäologen sehen den Nachthimmel immer mit anderen Augen“ wollte Rescoe loslegen, dann blickte er zu Rachel runter. Von ihr kam keine Antwort mehr. Sie war eingeschlafen. Die lange Reise und der lange Tag forderten ihren Tribut. Einen Moment war Rescoe verunsichert, dann griff er beherzt unter ihre Beine und hob sie auf. Halb schlafend legte sie ihre Arme um seinen Hals. „Danke, Jack.“ Sie schlief wieder ein. Mit Rachel auf dem Arm ging er in Richtung der Zelte. Die Männer sahen ihn und hörten mit dem Tanzen auf.

  

  „Respekt, Professor“ kam es von Gunter und David. Beide grinsten ihn von einem Ohr zum anderen an.

  „Idioten“ sagte Rescoe und grinste zurück. „Wo ist ihr Zelt?“ fragte er.

  Milena ging vor und schlug die Zeltplane zur Seite.

  „Hier, Herr Professor“. „Hier ist Bett für Rachel.“

  

  Rescoe legte Rachel auf das Feldbett und deckte sie mit der leichten Decke zu. Milena lächelte ihn wohlwissend an. Rescoe fing an zu erröten.

  „Gute Nacht, Rescoe“ sagte Milena.

  Plötzlich regte sich Rachel. „Gute Nacht, Jack“ erwiderte sie und grub sich in die Decke ein.

  „Zieh ihr bitte zumindest die Schuhe aus“ bat Rescoe Milena.

  „Ja, mache ich“ meinte sie.

  

  Rescoe ging in sein Zelt und legte sich sofort hin. Wegen der Technomusik steckte er sich zwei Stöpsel in die Ohren. Es ging ihm viel durch den Kopf … Aber er war sich sicher, dass er sich heute Abend verliebt hatte. Er schlief schnell ein und er schlief tief und fest.

  Für die meisten Studenten wurde es spät in der Nacht. Rescoe hatte schon ein paar Stunden geschlafen, als die Studenten endlich die Musik ausmachten und sich ebenfalls auf ihren Feldbetten niederlegten. David und Gunter teilten sich ein Zelt.

  

  „David, was glaubst Du … was hat es mit diesen Scherben auf sich?“ fragte Gunter.

  „Keine Ahnung … Lass uns die Analyse abwarten, wie Rescoe gesagt hat.“

  „Ich meine ja nur … unter der KT-Grenze ... 65 Millionen Jahre … und dann flache Scherben … keine Kugeln oder Tropfen. Ist doch seltsam oder?“

  David grummelte zurück „... Keine Ahnung … schlaf jetzt … wir werden sehen ... gute Nacht, Gunter.“

  „Ja, schlaf gut“ entgegnete der Deutsche.

  

  Die Nacht war daher zu kurz und der nächste Morgen kam früh … und er traf die Studenten hart. Mehr als einer hatte gehörige Kopfschmerzen. Heute waren Anja und Tanja zum Küchendienst eingeteilt. Nachdem die Zwillinge sowieso alles zu zweit machten, wollte auch hier keiner intervenieren. Im Rhythmus zum Beat im Radio tanzten die jungen Studenten durch das Küchenzelt und holten sich ihren Kaffee bei den Zwillingen ab. Andere hielten sich den Kopf und beschwerten sich über die Lautstärke. Es war früh am Morgen und, typisch für die Wüste, recht kalt. Ganz im Gegensatz zu den Temperaturen am Nachmittag.

  

  Professor Lewis war schon voll in seinem Element. An der südlichen Seite der Grabung wurden Teile des Oberkörpers des T-Rex vermutet. Er hatte Gunter und David dorthin beordert. Beide Archäologiestudenten steckten schon bis zu den Ellenbogen im roten Sandstein von Wyoming. Milena lief an Rachel vorbei.

  

  „Hi … Milena, richtig?“

  „Ja“ entgegnete die Polin. „Hast Du irgendwo Lars gesehen?“ fragte Rachel.

  „Der war schon als erster recht früh auf. Er wollte irgendwas vorbereiten … Ich denke, der heckt wieder irgendwas aus.“

  „Was meinst Du?“

  „Lars ist ein richtiger ‚Prankster‘… Das heißt, er heckt immer wieder Streiche aus.“

  „Echt?“ fragte Rachel. „Wie das denn?“

  „Nun, vor zwei Wochen hat er zum Beispiel ein Dixie-Klo manipuliert. Als Gunter auf‘s Klo wollte, sind die Seiten weggeklappt und das Dach ist mit einem Seilzug nach oben weggeflogen. Der arme Gunter saß plötzlich vollkommen im Freien. Oder vor 5 Tagen hat er bei allen Salzstreuern die Deckel losgeschraubt. Das ist Lars ... immer zu einem Streich bereit. Wenn Du mit ihm arbeiten musst, sei also auf der Hut.“

  

  „Na prima … danke für den Tipp“ sagte Rachel. „Ich bin heute mit ihm zusammen eingeteilt!“

  „Herzlichen Glückwunsch“ grinste Milena.

  Als Rescoe auf Rachel zuging, spürte er, wie er sichtlich nervöser wurde.

  „Guten Morgen, Rescoe …“

  „Hi Rachel.“

  „Hast Du mich gestern Abend ins Bett gebracht?“ fragte sie.

  „Ja, ich oder Jack“ sagte er.

  „Wieso Jack?“ Rachel errötete, obwohl das bei den Sommersprossen kaum noch möglich schien.

  „Oh, Du hast mich gestern Nacht zweimal Jack genannt. Dein Freund?“ Sie sah zunächst schüchtern zu Boden.

  „Nein … momentan bin ich in keiner Beziehung.“ Dann schaute sie ihm provokant in die Augen.

  “Hmmm … und ich bin echt froh, das zu hören. Dann haben wir ja schon was gemeinsam.“ Die Luft knisterte zwischen ihnen. Rachel und Rescoe hatten nicht bemerkt, wie Gunter sich den beiden genähert hatte. Er räusperte sich. Rescoe war leicht verlegen. Rachel schaute zur Seite.

  

  Rescoe ergriff das Wort.

  „Also, hört Ihr alle nur kurz her. Wir legen heute richtig los und nehmen etwas schwereres Gerät. Seid daher sehr vorsichtig mit den Stemmhämmern. Wenn wir einen Knochen zerstören, sind wir geliefert … dann war alles umsonst.“

  „Ok ... Boss ... wir passen auf“ kam es von Rachel. Sie war wieder ganz Profi. „Trotzdem, ohne den Elektromeißel geht es nicht. Hat einer Lars gesehen?“

  „Nein, keine Ahnung, wo er ist. Sobald ich ihn sehe, schicke ich ihn zu Dir!“ antwortete Rescoe. David kam auf Rachel zu.

  „Hi Rachel“, David streckte die Hand aus, um sie zu begrüßen. Unwillkürlich verweilte sein Blick eine Spur zu lange auf ihrem Ausschnitt.

  „Hallo David“ ... Sie zeigte mit Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand auf ihre Augen. „… Hallo, hier oben …“ Rachel musste grinsen. David lief rot an im Gesicht … über beide Ohren.

  „Ähhhh … Entschuldigung! Aber die Dinger da sind irgendwie magnetisch.“ David zeigte mit seinem Finger in respektvollem Abstand von links nach rechts auf ihren Busen.

  

  Rachel kannte diese Situation und war recht unaufgeregt, eher amüsiert. Männer waren doch so berechenbar. „Also ... Casanova, kannst Du mir kurz helfen?“

  David grinste auch. „Ok, was soll ich machen?“

  „Kannst Du bitte den Stromgenerator einschalten?“

  „Klar, gerne.“

  

  David ging die 50 Meter zum großen Honda-Stromgenerator. Er hob die Schallschutzhaube an und drehte den Zündschlüssel. Der Diesel-Motor fing sofort hörbar an zu laufen. David klappte die Haube wieder zurück. Der Generator war jetzt so gut wie nicht mehr zu hören. Er hob die Hand und Rachel verstand. Sie ging die restlichen Meter zum Fuße der Klippe. Mit Schutzbrille und Ohrschützern auf dem Kopf nahm sie den Makita-Stemmhammer in beide Hände und setzte das schwere Gerät in Betrieb.

  

  Der ‚elektrische Presslufthammer‘ fing an zu arbeiten. Rachel spürte die starke Vibration vom Bohrhammer im ganzen Körper. Sie liebte diese Arbeit. Das war manchmal besser als Sex. Sie hatte ihren Spaß. Der Lärm durchflutete das ganze Camp.

  „Wo zum Teufel ist dieser Lars?“ fragte sie sich wortlos.

  Das rote Gestein zerstob in alle Richtungen. Nach einigen Minuten zeigte sich der erste Knochen.

  Rachel schaltete den Hammer sofort ab und rief: „Professor Lewis … Rescoe … ich habe hier was.“

  

  Rescoe kam sofort und nahm die spitze Kelle und seinen Archäologen-Pinsel. Er stieg den kleinen Absatz in die entstandene Grube hinunter. Er fing an, am Dinosaurierknochen zu kratzen.

  „Ah … der Unterarm ... die Krallen dürften dann auch nicht weit weg sein.“

  Vorsichtig kratzte er weitere Teile um den Knochen frei. Das Material gab ungewöhnlich leicht nach. Man würde erwarten, dass der Wyoming-Sandstein sich deutlich fester um den Knochen gelegt hätte. Er bückte sich und pustete den Knochen frei. Das Sediment ließ sich ziemlich leicht lösen … fast zu leicht … als wenn schon jemand vorgearbeitet hätte. Rescoe zog am Knochen. Er ließ sich leicht bewegen.

  

  „Super Arbeit, Rachel … in perfektem Zustand. Ich bringe den Knochen in mein Zelt. Mach bitte weiter. Hier in der Nähe müssen irgendwo auch die Krallen sein.“

  Sie gaben sich beide ein High-Five.

  „Ok, Rescoe.“ Wegen der Ohrschützer sprach sie deutlich lauter. Sie streckte den Daumen nach oben und zeigte mit einem Lächeln ihre perfekten Zähne. Ihr ganzer Körper war voller Schweiß von der harten Arbeit, der rote Staub bedeckte Körper und Kleidung. Beim Anheben der Makita kam ihr Trizeps richtig zur Geltung. Sie sah aus wie ein Model aus dem Pirelli-Kalender. Als Rescoe sie ansah, lief es ihm eiskalt den Rücken runter. Er musste aufpassen, dass er sich nicht zu einer Dummheit hinreißen ließ. Er dachte wieder an die Mail von Professor Manson. ‚Heißes Gerät‘ war noch deutlich untertrieben. Er brauchte eine kalte Dusche … und das schnell.

  

  Rachel schaltete die Makita wieder ein. Nach kaum drei Minuten flogen einige größere Brocken zur Seite und ein kleines Loch tat sich auf. Ein Hohlraum. Das war seltsam.

  Sie schaltete den Hammer wieder ab und griff nach der Taschenlampe und einem Hammer aus ihrer Arbeitskiste. Sie leuchtete in den Hohlraum. Etwas Metallisches reflektierte das Licht der kleinen LED-Lampe. Bevor sie mit der Hand hineingriff, versicherte sie sich, dass sich keine Schlange oder ein Skorpion im Hohlraum befanden.

  

  Rachel tastete mit der Hand in die kleine Öffnung. Der Gegenstand fühlte sich kühl und glatt an. Sie zog leicht daran. Er saß fest. Sie versuchte, den Gegenstand hin und her zu bewegen. Er bewegte sich leicht. Trotzdem ließ sie davon ab und rief abermals den Professor. Das musste sauber dokumentiert werden.

  

  „Was … schon wieder?“ rief Rescoe.

  „Komm bitte noch einmal zurück … das hier ist seltsam.“

  Professor Lewis kam zurück, den Knochen immer noch in der Hand. Wog ein ausgewachsener T-Rex doch mehr als ca. 7 Tonnen und hatte eine Hüfthöhe von 4 Metern bei einer Gesamtlänge von 12 Metern, so waren seine Vorderarme regelrecht verkümmert. Als hätte die Evolution ihm einen Streich gespielt. Nach neuesten Forschungen lugten beim T-Rex maximal seine zwei Vorderhände aus dem Körper. Der Unterarmknochen eines Tyrannosaurus Rex konnte unter Umständen sogar kürzer sein als der eines Menschen. Rescoe legte den Knochen an der Seite der Grube ab.

  

  „Was gibt es denn so Interessantes?“

  „Rescoe … hier sieh mal, da ist etwas in dem Hohlraum!“

  „Ein Hohlraum? ... das ist mal was neues. Ein Hohlraum nach 65 Millionen Jahren … Lass mal sehen.“ Er ließ sich von Rachel die Taschenlampe geben und kniete sich vor der Öffnung nieder. Er leuchtete hinein. „Oh … da ist was Metallisches ... was zum …!“ Er griff mit der Hand nach dem Gegenstand und zog daran. Langsam löste er sich. Rescoe konnte ihn etwas hin und her bewegen. Die Öffnung war aber noch zu klein.

  „Rachel … einen kleinen Hammer bitte!“

  

  Sie gab dem Professor einen kleinen Maurerhammer aus ihrer Kiste. Rescoe vergrößerte damit die Öffnung mit zwei geübten Schlägen. Jetzt konnte er den Gegenstand herausziehen. Das Objekt war, wie es schien, aus Aluminium oder Magnesium. Es hatte ungefähr die Größe einer DIN A4-Seite. Es war ungefähr 5-8 mm dick. Die Ecken waren abgerundet. Auf der Rückseite konnte man so etwas wie kleine Mulden erkennen, in die man die Finger legen konnte. Rescoe drehte das Objekt um. Vollkommen intakt und ohne Kratzer war die glatte Glasfläche eines Displays erkennbar. Ein Tablet-Computer.

  

  „Moment mal … Lars …“ entfuhr es Rescoe. „Jetzt ist er zu weit gegangen.“ Es war Rescoe ein Rätsel, wie Lars den Computer in dem Hohlraum platzieren konnte. Aber was Rescoe richtig in Rage versetzte war die Tatsache, dass Lars die Grabung kontaminiert und riskiert hatte, das Skelett zu beschädigen. Seine Streiche hatte er bislang toleriert und musste über einige sogar selbst herzhaft lachen ... aber das hier war etwas anderes.

  „Wo ist Lars? ... Sucht ihn ... sofort!“

  

  Die Studenten stoben in alle Richtungen und riefen Lars Namen. Plötzlich hörte man Milena. „Professor … Hallo … Lars ist hier!“

  Alle liefen zum Archivzelt, wo sämtliche archäologischen Fundstücke gelagert und katalogisiert wurden und bauten sich vor dem Zelt auf. Rescoe trat vor die Meute in der Sekunde, als Lars selbst aus dem Zelt herauskam.

  „Hi Leute … was ist los?“ fragte Lars. Er musste unwillkürlich grinsen. „Rescoe, was haben Sie da?“

  

  Rescoe hielt sein Fundstück wie eine Trophäe in die Höhe und wedelte damit. Er bemerkte, wie peinlich das aussah und nahm das Tablet sofort wieder runter.

  „Das weißt Du doch ganz genau. Deinen Tablet-Computer, den Du gestern von der Post abgeholt und heute Morgen unter dem T-Rex Knochen versteckt hast. Es ist mir zwar ein Rätsel, wie Du den Hohlraum geschaffen hast, und wie Du das Gestein wieder verfestigt hast, und wie Du alles wieder beinahe in den Originalzustand zurückversetzt hast. Respekt, mit diesem Streich hast Du Dich selbst übertroffen. Aber diesmal hat das Konsequenzen für Dich.“ Rescoe war sichtlich sauer. „Ich bin auf Deine Erklärung und Rechtfertigung gespannt.“

  

  „Hä? … Was? ... Ich versteh nicht? ... Welcher Hohlraum? ... Gestein verfestigt? ... Ich fasse mal zusammen. Sie sagen, Sie haben ein Pad aus Aluminium unter dem Skelett eines Dinosauriers gefunden, der mindestens vor 65 Millionen Jahren gestorben ist?“

  „Stell Dich nicht dumm!“ Rescoe verschränkte die Arme vor der Brust. „Ja genau, das will ich sagen.“

  „Und der Computer gehört nicht einem von Euch?“ fragte Lars.

  „Du weißt doch genau, dass wir alle kein Pad haben“ antwortete David. Es folgte zustimmendes Gemurmel vom Rest der Truppe.

  

  Lars blickte lange in die Runde. Sein Lächeln war verschwunden. Er drehte sich wortlos um und verschwand im Archivzelt.

  „Hast Du gesehen“ sagte Anja zu Olivia. „Er wurde kreidebleich im Gesicht. Jetzt haben wir ihn.“

  Lars kam aus dem Archivzelt zurück. Er hielt etwas hinter seinem Rücken.

  „Nun, Professor Lewis … jetzt bin ich auf Ihre Erklärung gespannt. Denn ich habe das Paket mit meinem neuen Computer noch nicht einmal geöffnet.“ Zum Beweis holte Lars das Paket hinter seinem Rücken hervor und hielt das ungeöffnete Paket in die Höhe. Das Paketband schien unberührt. „Ich denke, Ihr wollt mich veräppeln … ein moderner Pad-Computer unter einem T-Rex. Was für ein Blödsinn. Da müsst Ihr schon mit was Besserem kommen! Also Rescoe ... wem gehört das Ding da in Ihrer Hand?“

  

  Rescoe starrte Lars an. „Wie? ... Was? ... Ja genau … Aber ... Äh.“

  In Rescoes Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis. Dass Lars nicht der Besitzer des Pads war, kam ihm bis dahin noch gar nicht in den Sinn. Sein Unterkiefer sackte merklich nach unten. Er rang etwas nach Luft. Man konnte eine Stecknadel fallen hören. Zehn Sekunden herrschte absolute Stille. Nur das Flattern der Zeltplane war zu hören. Dann begannen alle wild untereinander zu diskutieren.

  

  „Nicht so schnell, Sherlock“, ergriff Rachel das Wort. „Ich will Dein Pad sehen.“

  „Genau!“... Einige Studenten stimmten zu und mussten grinsen.

  „Na schön ... Dr. Watson ... wie Du wünschst.“ Lars griff in seine Hosentasche und klappte sein Schweizer Offiziersmesser auf. Er lächelte voller Vorfreude. Mit einem schnellen Schnitt durchtrennte er das Paketband. Er klappte die beiden Kartonflügel auf. Die Studenten hielten erneut den Atem an. Lars griff in das Paket und holte das noch in Luftpolsterfolie verpackte Tablet heraus. Er entfernte die Folie und wie eine Jagdtrophäe hielt er jetzt das Produkt koreanischer Ingenieurstechnik in die Luft. Vollkommen aus glänzendem schwarzem Kunststoff gefertigt, war der Tablet-Computer in seiner Hand zu sehen. Im Sonnenlicht von Wyoming spiegelte sich der silberne Schriftzug ‚Samsung‘.

  

  „Also … jetzt noch Fragen? Rescoe, ich bin gekränkt, dass Sie mir so eine Sauerei zutrauen …“ Sehr viel leiser fügte Lars hinzu ... „Und auf der anderen Seite auch stolz ... das wäre mein Meisterstück gewesen. Doch sooo gut bin ich dann doch nicht.“

  Rescoes Knie gaben fast nach. Er hielt den Pad-Computer mit beiden Händen vor sich auf Augenhöhe ... „Was zum Henker ist dann das hier?“

  

  Wieder wurden die Studenten still. Nur das Pfeifen vom Wind und das rhythmische Klatschen der Zeltplanen an den Aluminiumgestängen waren zu hören. Auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Tals zirpten die Zikaden auf dem in der Sonne liegenden Hang ihr gewohntes Konzert. Auf dem Stein neben dem Küchenzelt saß ein kleiner brauner Gecko und sonnte sich. Er sprang zur Seite, als Rescoe sich auf den Stein setzte. Jeder der jungen Archäologen zermarterte sich gerade das Gehirn nach einer logischen Erklärung für den gerade gemachten Fund. Die Konsequenzen waren nicht absehbar ... unvorstellbar, unmöglich. Niemand in der Fachwelt würde das glauben. Sie selbst würden es nicht glauben.

  Rescoe räusperte sich und ergriff wieder das Wort.

  

  „Ok ... Ladies und Gentlemen … Meeting im Küchenzelt … sofort.“ Er schnaufte kurz durch und stand auf. Die Meute drängte ins Zelt. Er ging hinterher, das Tablet in der rechten Hand. Rescoe legte das metallische Objekt in die Mitte zwischen den Studenten auf den Tisch. Alle Archäologen saßen außen drum herum. Niemand sprach ein Wort. Der eine oder andere strich mit der Hand über das silberne Metall.

  

  „Es ist kalt“ stellte Gunter fest. „Obwohl draußen mindestens 30 Grad Celsius herrschen.“

  „Ich kenne mich eigentlich recht gut mit den Tablets aus“ sagte Lars. Auf der Suche nach meinem Computer habe ich dutzende Webseiten durchsucht … so was wie das hier habe ich dabei nicht gesehen.“

  „Ok ... Rachel ... beschreibe bitte noch einmal genau, was Du gemacht hast, um das Ding hier auszugraben.“

  „Rescoe, Du hast es doch selbst gesehen. Erst habe ich mit dem Stemmhammer das grobe Gestein entfernt und dann Sams Unterarmknochen gefunden.“

  „Ja, der Knochen … der liegt noch draußen. Kann den jemand schnell holen, bitte?“

  „Schon unterwegs ...“ Gunter stand auf und verließ das Zelt.

  „Und dann weiter?“

  „Nun ... Du warst gerade weg, dann hat sich dieser kleine Hohlraum geöffnet. Ich frage mich, warum ein Hohlraum ... müsste dann nicht irgendetwas Organisches zur Bildung dieses Hohlraums geführt haben? Ich habe schon hunderte von Saurierknochen freigelegt … nie gab es einen Hohlraum.“

  

  Rachel machte eine kurze Pause. „Professor, die Iridium-Schicht war deutlich über der Ausgrabungsschicht erkennbar. Und die Schicht war unversehrt. Sie wissen, was das bedeutet.“ Rachel war unbewusst wieder in das ‚Sie’ zurückgefallen.

  „Ja, ... zum Teufel … ich weiß genau, was das bedeutet … nur zu gut“ sagte Rescoe sehr leise und sehr nachdenklich. „Aber das ist doch vollkommen unmöglich … vollkommen unmöglich“ wiederholte er seine Aussage.

  

  Gunter betrat wieder das Zelt. Er hatte den Knochen in der Hand, den Rachel freigelegt hatte. Er legte den Knochen auf den Tisch neben das Samsung-Pad.

  „Kein Zweifel ... der Unterarmknochen eines T-Rex … eines recht großen sogar, wenn ich das so sagen darf“ meinte Rescoe. Er maß den Knochen mit seiner Hand ab zwischen der Spitze vom kleinen Finger und Daumen. „1, 2 … er könnte sogar größer als ‚Sue‘ sein.“ Sue war das erste komplette T-Rex Skelett, das jemals zusammengesetzt wurde.

  „Also … dieses Ding hier lag unter einem T-Rex ... Herrschaften … Vorschläge?“ Rescoe blickte erneut fragend in die Runde.

  

  „Geologische Aktivitäten könnten das Pad unter den T-Rex geschoben haben“ meinte David.

  Rescoe schüttelte den Kopf. „Mmm ... mmm ... die Iridiumschicht war unverletzt und außerdem wäre das Pad dann immer noch mindestens 30 Millionen Jahre alt. Damit hätten wir nichts gewonnen.“

  

  „Zeitreisen?“ fragte Anja schüchtern. Alle lachten kurz auf.

  „Bitte, bleiben wir realistisch!“ ermahnte Rescoe. „Dass es vor 65 Millionen Jahren Humanoiden auf der Erde gab, können wir ausschließen. Wir hätten andere Hinweise finden müssen … Hier passen einfach unsere fossilen Funde, die wir bislang gemacht haben, und deren eindeutige Zeit-Bestimmung nicht zusammen.“

  

  „Aber die Zeit hätte gereicht“ ergriff Rachel das Wort. „Homo habilis und Rudolfensis sind zwei bis drei Millionen Jahre alt. Sprich, wir haben es in drei Millionen Jahren von den Bäumen und Afrika bis zur Eroberung des Weltraums und modernen Tablet-Computern geschafft. Könnte nicht auf einem fiktiven Kontinent im entstandenen Atlantischen Ozean … nennen wir ihn testweise mal ‚Atlantis‘ ... könnte auf diesem Kontinent nicht eine Hochzivilisation entstanden sein, die das hier alles erklärt? ... Vom Beginn des Tertiärs bis heute hätte unsere eigene Zivilisation rund 40-50 mal entstanden sein können.“

  

  Rescoe dachte lange nach. „Gut … schöner Ansatz … theoretisch ... rein theoretisch gebe ich Dir Recht, was zumindest die Zeitspanne angeht. Aber woher kamen denn plötzlich die Primaten? Zur Zeit der Dinosaurier gab es keinerlei Großsäuger. Alles, was größer war als, sagen wir mal, ein Schwein, wurde von den Sauriern gejagt oder bekämpft. Hätten wir bis heute nicht irgendetwas finden müssen? Erst nach der KT-Grenze haben wir einen kleinen Säuger gefunden, nicht größer als eine Maus. Helft mir mal ... ich glaube, das war ...“

  Tanja fiel ihm ins Wort „Ukhaatherium nessovi“.

  

  „Danke, super Tanja ... ich glaube aber nicht, dass dieser kleine Insektenfresser Computer hat bauen lassen … nein, das passt nicht … und ein Tablet-Computer hätte aus einer Fabrik kommen müssen. Alleine die seltenen Erden, die in einem modernen Computer oder einem Display verarbeitet werden, hätten irgendwo auf der Erde Spuren hinterlassen. Eine Grube … ein Bergwerk unter der Iridiumschicht. Die Kreide-Tertiär Grenze wurde an vielen Stellen auf der Erde schon durchstoßen oder geöffnet. Dort hätten wir unwiderruflich Nachweise einer Hochkultur finden müssen, wenn Deine Theorie eine Chance haben sollte. Theoretisch gebe ich Dir Recht, aber die mir bekannten Fakten sprechen gegen diese Theorie. Trotzdem gut gedacht Rachel und Tanja.“

  

  Die beiden Frauen lächelten ihm zu.

  „Thanks, Mate“… kam es von Rachel. Er schaute kurz wieder zu ihr rüber. Ihre Blicke trafen aufeinander. Er lächelte sie an. Kurz war Rescoe abgelenkt, dann ergriff er erneut das Wort.

  „Hat jemand eine andere Idee?“

  

  „Eine Hochkultur, die sich vor Milliarden von Jahren in einem anderen Teil unserer Galaxis entwickelt hat. Extraterrestrisch. Aliens! Könnten das Überreste oder Hinterlassenschaften von Besuchern sein, die vor 65 Millionen Jahren während oder kurz nach dem Chicxulub-Einschlag auf der Erde waren?“ fragte Gunter. „Erich von Däniken hat immer wieder drauf hingewiesen, dass es Beweise für Außerirdische auf der Erde gibt. Sein Hesekiel-Raumschiff wurde schließlich sogar von einem NASA-Ingenieur nachgebaut. Und das Ergebnis deckt sich ja sogar mit einigen UFO-Sichtungen.“

  

  Rescoe senkte die Augenlider. „Gunter, also bitte … von Däniken … so tief sind wir doch noch nicht gesunken. Aber ich muss gestehen … ich habe keine Ahnung!“ antwortete Rescoe nachdenklich. „Nachdem mir nichts Besseres einfällt, kann ich die Existenz von Außerirdischen nicht mehr vollkommen ausschließen. Als ich vor vier Stunden aufgestanden bin, sah mein anthropologisches Weltbild noch anders aus.“

  

  „Ok.“ Er klatschte die Hände zusammen. „Kein Wort zu niemanden. Keine SMS, keine Email. Nachdem es hier

  sowieso keinen Handyempfang gibt, kann niemand etwas nach draußen schicken. Einmal davon abgesehen, dass uns das außerhalb der Grabung sowieso niemand glauben wird.“

  „Und wenn jemand das Lager verlässt, hetze ich ihm die Bluthunde hinterher. Leute, das ist jetzt kein Spaß mehr. Wir arbeiten hier an etwas, das die Geschichte der Menschheit verändern könnte. Keine Fehler, alles wird dokumentiert, wir machen jetzt noch nachträglich Fotos und Zeichnungen von der Fundstelle des Pad-Computers.“

  

  „Los Leute … Rock’n roll … Weiter geht’s.“ Es folgte allgemeines Gemurmel der Studenten zur Bestätigung. Die Studenten standen auf und verließen das Zelt.

  „Lars, bleibst Du kurz!“ rief Rescoe dem Schweden zu.

  „Ja, klar … was gibt’s noch?“

  „Tut mir leid, dass ich Dich in Verdacht hatte. Aber das hast Du Dir auch ein wenig selbst zuzuschreiben.“ Rescoe schmunzelte. Lars Augen blitzten auf. Er musste ebenfalls grinsen unter seinen blonden nordischen Locken.

  „Ja, ich weiß, was Sie meinen … kein Problem.“

  

  „Lars, Du bist zumindest ansatzweise der Computerexperte hier. Was hältst Du davon?“

  Der Schwede ließ sich auf einem Stuhl nieder. Er griff nach dem Objekt.

  „Darf ich?“

  „Bitte ... ja, natürlich!“ der Professor machte eine entsprechende Geste.

  Lars nahm das Objekt in beide Hände. Er hielt es dicht vor seine Augen und drehte es von der Vorder- auf die Rückseite.

  „Und das war unter dem T-Rex?“

  

  Rescoe nickte.

  „Kein Zweifel, das ist ein Pad-Computer … was auffällt ist, dass es kein Logo auf der Vorderseite gibt, und auf der Rückseite keine Seriennummer oder irgendeinen Aufkleber. Gut, den einen oder anderen Sticker knibbele ich auch schon mal runter, aber das Logo bekommt man normalerweise nicht weg, da es fester Bestandteil des Gehäuses ist. Außerdem hat das Pad keine Kamera. Alle Pads aus dem 21. Jahrhundert haben Kameras.“

  „Alle? ... wirklich alle?“ fragte Rescoe.

  

  „Alle … ohne Ausnahme“ bestätigte Lars. „Niemand würde ein Pad ohne Kamera kaufen.“ Er nahm eine Gabel vom Tisch. Rescoe wollte gerade protestieren, da hatte Lars das Pad schon auf den Rücken gedreht und versuchte, mit der Gabel einen Kratzer in das Gehäuse zu machen. Die Gabel glitt einfach über das Metall, ohne auch nur ansatzweise das Gehäuse zu beschädigen.

  

  „Wie ich gedacht hatte. Das Material sieht aus wie Aluminium, ist leichter als Magnesium und härter als Stahl. Das hier ist keine irdische Legierung. Zumindest kenne ich dieses Material nicht. Irdische Pads sind meistens aus Plastik oder wie die Apples aus Aluminium oder Magnesium … sehr leicht… aber auch sehr kratzanfällig. Samsung oder Apple würden töten, um rauszukriegen, aus welchem Material das hier ist. Man erkennt keine Öffnungen, keinen Spalt oder irgendeine Stelle, wo es verklebt ist. Keine Schrauben. Keine Tasten an den Seiten, kein Slot für eine Sim- oder Speicherkarte. Ich kenne alle Modelle von Apple bis Samsung, Microsoft und Acer. Aber so etwas wie das hier, habe ich noch nie gesehen … Rescoe … das Ding hier ist nicht von der Erde … zumindest, wie wir sie kennen …“ Lars sah fragend zum Professor rüber. „Echt, unter der Iridiumschicht?“.

  

  Rescoe nickte.

  „65 Millionen Jahre alt … das hier wurde benutzt, als Pangäa sich gerade aufgelöst hatte. Nord- und Südamerika waren noch nicht verbunden … das hier gibt es nicht … Rescoe ... genauso könnten wir behaupten, das hier wäre das I-Pad von Jesus. Die Reaktion wäre zumindest gleich.“

  „Ja, ich weiß … wie bedient man so ein Teil?“ fragte Rescoe. „Du weißt, ich bin ein vollkommener Computeridiot.“

  

  Lars nahm das Tablet in die Hand. Auf der Vorderseite waren links und rechts auf den vertikalen Streben rudimentär zwei Mulden für die Daumen sichtbar. Auf der Rückseite waren die Mulden für die Finger schon deutlicher. Lars legte seine Daumen auf die Vorderseite links und rechts. Auf der Rückseite glitten seine Finger in die vorgesehenen Mulden.

  Nichts passierte. Lars drehte das Pad um.

  „Oh … Professor, sehen Sie einmal!“ Lars zeigte Rescoe die Rückseite.

  

  „Der Zeige- und Mittelfinger passen, wie vorgesehen, in die Mulden. Aber zwischen der Spitze des kleinen Fingers und dem Ringfinger auf beiden Seiten klafft eine Lücke von circa zwei Zentimetern.“ Lars schob die Finger auf der Rückseite hin und her.

  

  „Tatsächlich … das ist seltsam. Das sieht so aus, als wenn Ring- und kleiner Finger sowie der Mittelfinger gleich lang wären. Müsste dann nicht der kleine und der Ringfinger beim Schließen und Greifen der Hand immer im Weg sein?“ fragte Rescoe. Er ertappte sich dabei, wie er seine Hand öffnete und wieder zu einer Faust ballte.

  

  Lars machte dasselbe.

  „Nicht unbedingt“ meinte er. „Wenn beide Gelenke auf gleicher Höhe wie beim Mittelfinger sind, funktioniert es auch.“ Lars sah sich das Pad noch einmal genauer an. „Hier, sehen Sie Rescoe. In den Mulden für die Finger sind winzig kleine, feine Kontakte zu sehen.“

  „Was soll denn das darstellen?“ fragte Rescoe.

  „Was fragen Sie mich … allerdings sieht das nicht aus, als wäre es für einen normalen Menschen gemacht“ sagte Lars.

  „Du hast Recht ... alles spricht mehr und mehr für die Alien-Theorie.“

  „Es ist schon einmal interessant, dass die Außerirdischen auch fünf Finger haben oder hatten. Die Bilder und Filme, die ich kenne aus Roswell ... Sie wissen schon … Area 51 … da haben die Aliens vier Finger und alles ist sehr filigran. Das hier sieht … anders aus … menschlicher.“

  

  Rescoe holte tief Luft. Er schloss die Augen und atmete mit einem Stoß aus. Er versuchte, sich zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen. „Wow … ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal wissenschaftlich mit Area 51 auseinandersetzen muss. Roswell, das Bermuda Dreieck, oder auch noch das Philadelphia-Experiment. Als nächstes brauchen wir noch einen Exorzisten.“ Rescoe versuchte sich wieder zu konzentrieren.

  

  „Angenommen … nur einmal angenommen, dieses Pad hier wäre wirklich außerirdischen Ursprungs. Lars, ist Dir klar, was das für Konsequenzen hätte? Das gesamte Wissen über die Entstehung der Menschheit müsste in Frage gestellt werden.“

  „Professor, glauben Sie wirklich? Falls, und ich meine falls, das Ding hier echt ist, würde das ja nur aussagen, dass Außerirdische vor 65 Millionen Jahren auf der Erde waren … was ich immer noch nicht glauben will. Aber einmal angenommen, dass sie wirklich hier waren, gibt es keinen Grund zur Annahme, sie hätten irgendwas mit der Entwicklung des Lebens zu tun oder dass sie auch später wieder hier waren. Zumal nach Chicxulub dürfte hier für sehr, sehr lange Zeit das Leben unmöglich gewesen sein.“

  

  „Vielleicht sind die Aliens später wiedergekommen, vielleicht sind sie auch nie wirklich weg gewesen, vielleicht sind sie ja auch immer noch hier, vielleicht ist das hier alles nur gefaked und irgendwo stehen die versteckten Kameras.“

  „Das sind ein paar Vielleichts zu viel ... oder?“

  

  Rescoe lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Vielleicht, vielleicht ... vielleicht hast Du sogar Recht. Überleg doch mal … dass wir Menschen auf der Erde sind, ist von so vielen Zufällen abhängig, dass selbst ich als Wissenschaftler und Wissenschaftsgläubiger meine Zweifel habe. Ein fremder Himmelskörper trifft die Erde und erzeugt somit den Mond. Der Mond hält die Umlaufbahn der Erde stabiler als vorher. Innerhalb kürzester Zeit entwickeln sich frühe Lebensformen. Dann schlägt ein Asteroid auf der Erde ein und vernichtet 95 Prozent aller dominierenden Lebensformen. Nur eine neue Lebensform kann sich behaupten ... die Säugetiere. Und dann die relativ schnelle Entwicklung der Primaten. Innerhalb von 200.000 Jahren haben wir es von der Erfindung des Feuers bis in den Weltraum geschafft. Kann man sich vorstellen, dass das ohne fremde Hilfe passiert ist? In der gleichen Zeit haben es manche Fische von blauen Flossen zu roten Flossen geschafft.“ Rescoes Wissen über die Evolution war allumfassend. Aber Lars stand ihm nur wenig nach.

  

  „Rescoe, Sie haben sicherlich Recht, aber wenn man bedenkt, dass die Menschheit zwischendurch während der Eiszeiten und einigen Vulkanausbrüchen bis auf einige wenige tausend Individuen reduziert wurde. Hätten da die Außerirdischen nicht eingreifen müssen?“

  „Klingt auch logisch.“ Rescoe schüttelte den Kopf „Ich habe keine Ahnung, was richtig und was falsch ist … und? ... einen Tipp? … was machen wir jetzt?“

  „Das, was wir am besten können, Rescoe … graben“ erwiderte Lars. „Mir fällt dazu momentan sowieso nur eine einzige Frage ein.“

  „Na ... und welche?“ fragte Rescoe nach.

  „Wo ist das Schiff?“ sagte Lars.

  „Guter Punkt ... sehr, sehr guter Punkt. Warum bin ich selbst nicht drauf gekommen?“ fragte Rescoe. „Das ist die entscheidende Frage schlechthin. Damals werden sie wohl kaum mit dem Auto gekommen sein oder haben die U-Bahn genommen.“

  „Meinen Sie, wir sollten in einem größeren Umkreis graben?“ Rescoe schüttelte den Kopf und schaute zu Boden.

  „Nein ... nein, das macht keinen Sinn … glaube ich. Das Ufo könnte zehn Meter weit entfernt liegen oder 1.000 Kilometer.“ Er konnte nicht wissen, wie Recht er mit der Einschätzung haben sollte.

  „Lass uns mit dem normalen Programm weitermachen. Wir suchen immer noch nach dem Skelett eines T-Rex.“

  „Ok … macht Sinn. Erstens bräuchten wir richtig schweres Werkzeug und Material, zum anderen wer sollte uns das genehmigen? Suche nach einem außerirdischen Raumschiff. Ich wünsche viel Erfolg.“

  

  Rescoe hob den Kopf. „Ein wahres Wort … auf geht’s! ... ich bring das Ding hier mal in mein Zelt.“

  Beide standen auf und traten vor das Zelt. Die neun anderen Studenten standen halbkreisförmig vor dem Eingang. „Habt Ihr etwa gelauscht?“ fragte Rescoe. Die Studenten nickten stumm.

  

  „Gut … dann habt Ihr ja gehört, was Sache ist. Wir graben weiter. Aber passt auf, wir wissen nicht, was hier sonst noch auftaucht … also bitte seid vorsichtig!“

  Alle nickten. Die Gruppe löste sich auf. Jeder ging an seinen designierten Ausgrabungsplatz. Rescoe verschwand in sein Zelt. Rachel und Lars diskutierten heftig miteinander, als sie an die Grube zurückgingen.

  „Rachel, Du hast die meisten Erfahrungen hier ... was glaubst Du, geht hier vor?“

  „Heute? … hier? ... Mate ... no clue! Aber vor 65 Millionen Jahren möchte ich nicht an diesem Ort gewesen sein.“

  

  Rachel schloss die Augen und hob den Kopf. „Ich schildere mal aus meiner Erinnerung im Studium: ein Gesteinsasteroid mit einem Durchmesser von zehn Kilometern rast in einem Winkel von 90 Grad mit 72.000 km/h auf die Halbinsel Yucatan zu. Bei dem Ort Chicxulub schlägt er in den weichen Sedimentboden ein. Der Einschlagskrater hat einen Durchmesser von mehr als 150 Kilometern. Ich denke, der KT-Impaktor gehört zu den zehn stärksten Asteroideneinschlägen, die unsere Erde jemals getroffen hat. Die Stärke der Explosion war 50.000 Mal stärker, als wenn alle momentan auf der Erde verfügbaren Atomwaffen zur gleichen Zeit gezündet würden. Die Schockwelle breitet sich über den gesamten Globus aus und vernichtet im Radius von 1.000 Kilometern alle Wälder, gefolgt von einem 50 bis 100 Meter hohen Tsunami, der um die Welt wandert und mehrere hundert Kilometer ins Landesinnere vordringt. Danach ein Jahrhunderte langer ‚nuklearer’ Winter, der beinahe alle Pflanzen absterben lässt … und dann die Tiere. Zuerst natürlich die Pflanzenfresser ... und dann mit etwas Abstand die Karnivoren ... die Fleischfresser. Aber was mich richtig verwirrt ist, dass genau dieses Ereignis erst den Siegeszug der Säugetiere, und danach die Entwicklung der Primaten ermöglichte. Wie kann es sein, dass vor diesem Ereignis schon hoch entwickelte Lebewesen auf der Erde waren?“

  „Lebewesen? ... Ja! …“ sagte Lars. „Menschen? Nein!“

  

  „Ich sagte hochentwickelt“ meinte Rachel. „Wenn die Außerirdischen durch den Weltraum reisen können, hätten sie denn nicht die Katastrophe kommen sehen müssen? Und warum haben sie sich nicht in Sicherheit gebracht? Da passt doch einiges nicht zusammen.“

  Sie waren an ihrer Grube angekommen. Die Mittagshitze brannte unbarmherzig auf die Ausgräber. Eigentlich sollte jetzt um 12:00 Uhr das Mittagessen serviert werden. Aber niemand hatte Hunger. Lars nahm die Taschenlampe und bückte sich hinunter an die Öffnung. Er leuchtete in jede Ecke der kleinen Öffnung.

  

  „Nichts zu sehen!“ Wieder rannte ein kleiner Gecko weg, als sich die Ausgräber dem ‚Hotspot‘ näherten.

  „Ok, dann lass mich kurz die Makita einsetzen. Ich mach erst mal außen rum ein bisschen Platz.“

  

  Rachel setzte sich wieder die Schutzbrille und die Ohrschützer auf. Dann schaltete sie den Stemmhammer erneut ein. Der Lärm machte jedes weitere Gespräch unmöglich. Lars schnappte sich eine große Schaufel und räumte die größeren Brocken weg, die Rachel nach und nach aus der harten Erde stemmte. Der Staub, den sie erzeugten, legte sich als dünne Schicht auf ihre verschwitzte Haut. Schnell waren sie mehr paniert als ein Wiener Schnitzel. Der Hügel mit dem Auswurf war innerhalb kürzester Zeit mehr als zwei Meter hoch. Sie arbeiteten als Team noch effektiver und hatten nach 30 Minuten schon einen großen Teil freigeräumt, als Lars etwas sah.

  Sofort fasste er Rachel an die Schulter, da sie nichts hören konnte. Sie schaute in Lars Richtung. „Was?“ schrie sie, um den Stemmhammer zu übertönen.

  
Lars zeigte auf die Stelle, wo er gerade einige Brocken vom Gestein entfernt hatte. Er machte eine eindeutige Bewegung Richtung Rachel, indem er mit der flachen Hand vor seiner Kehle horizontal hin und her fuhr. Sie sollte das Gerät ausschalten. Rachel verstand und schaltete den Stemmhammer ab. Manche Gesten waren eben doch international.

  

  „Nimm mal die Kelle und den Bläser.“ Rachel griff nach den Werkzeugen und ging zu Lars. Brille und Ohrschützer hatte sie abgelegt. Sie schaltete den kleinen Akku-Laubbläser ein und hielt ihn auf die Grabungsstelle. Beinahe wie ein Feuerstrahl wurde der rote Staub von dem Grabungsloch entfernt. Der nackte rote Fels war glatt und heiß. Die Mittagssonne Wyomings hatte schon ganze Arbeit geleistet.

  

  „Was?“ fragte Rachel erneut. Lars zeigte auf den teilweise freigelegten Knochen.

  „Ich glaube, das ist Sams rechter Oberarm“ sagte Rachel.

  „Ah ja ... Sam!“ Er erinnerte sich an das Telefonat im Land Rover mit Olivia.

  „Wir müssen ihn erst einmal komplett freilegen. Nimm doch die kleine Handfräse. Damit geht es schneller.“ Lars reichte Rachel wieder ihre Schutzbrille, setzte selbst eine auf und schaltete die kleine Akkufräse ein. Er setzte an der rotgelben Erde an. Sofort waren beide in eine rot-gelbe Wolke aus Staub eingehüllt und mussten husten.

  

  Langsam, Stück für Stück legte Lars den Saurierknochen frei. Rachel versuchte, ihn hochzuheben. Der Knochen war aber noch zu fest verankert. Sie wollte nicht riskieren, den Knochen zu zerstören. Lars schaltete die Fräse aus.

  „Komm, hilf mir ein wenig … der ist immer noch zu fest!“

  „Sofort …“ Er stellte sich neben sie. Mit einem kleinen Meißel und dem Hammer löste er die letzten Verbindungen mit dem Rest des Felsens. Gemeinsam gelang es ihnen, den Knochen aus dem roten Boden zu ziehen.

  

  „Wenn ich mir das so anschaue, muss das ein Riesenvieh gewesen sein!“ bemerkte Rachel.

  „Jå!“ entfuhr es Lars auf reinstem Schwedisch. „Das hatte Rescoe ja schon beim Unterarmknochen vermutet.“ Rachel musste grinsen. Zusammen legten sie den Oberarmknochen zur Seite. Gerade, als sie wieder die Makita einschalten wollte, sah sie es. Ein spitzer Schrei von Rachel ließ Lars zusammenzucken.

  „Was ist?“

  „Sieh nur dort, wo wir den Knochen gerade freigelegt haben.“

  Er bückte sich und sah genauer hin.

  „Jäklans!“

  „Was?“ fragte Rachel.

  „Äh … viele Teufel … auf Englisch.“ Lars grinste. „Det finns inte ännu!“

  „Hol schnell den Professor her!“ sagte Lars zu Rachel. „Ich muss mich erst einmal hinsetzen.“

  

  Drei Minuten später kam Rescoe in leichtem Trab angerannt. Er japste nach Luft. In seinem Gefolge kam das ganze Grabungsteam zum Fundort.

  „Was habt Ihr diesmal?“ fragte der Professor.

  „Sehen Sie selbst“ sagte Lars. Er zeigte auf das Loch, in dem gerade noch der Saurierknochen steckte. Rescoe sah es sich selbst an.

  

  „Was zum … das kann nicht sein … das ist vollkommen unmöglich.“ Er blickte auf die freiliegenden hellen Skelettknochen der Hand eines Menschen. Und doch sah die Hand etwas seltsam aus, fremd, unnatürlich. Sie konnte natürlich von einem Gorilla, Schimpansen, Neandertaler oder einem anderem Primaten stammen, aber sie schien prinzipiell menschlich. Etwas entfernt von der Hand lagen Elle und Speiche des Unterarms ... und … sie steckten im Ärmel irgendeines Kleidungsstücks. Kleidung, die 65 Millionen Jahre in der Erde Wyomings überstanden hatte, ohne zu verrotten. Die Hand hatte die Größe eines neuzeitlichen Erwachsenen. Sie war sogar noch etwas größer als der Durchschnitt. Größe, Anzahl der Finger, Aufbau der Gelenke … Es war eindeutig.

  „Rescoe, wie ist das möglich? Was passiert hier?“ fragte Rachel. „Sehen wir es doch mal andersrum. Könnte es sein, dass es eine Population von Sauriern bis ins Känozoikum, also bis in die Neuzeit, geschafft hat?“

  

  Rescoe schüttelte den Kopf. „Rein theoretisch schon … aber ... KTG … achte auf die Iridiumschicht. Keine Chance, der Primat ist 65 Millionen Jahre alt.“ Rescoe ging erneut in die Knie, um die Knochen zu begutachten.“

  „Wir wollen mal sehen, was wir da haben … Kopfbein, Mondbein, Erbsenbein … da das Dreieckbein und da … das Kahnbein. Oh, das ist interessant. Lars, komm mal kurz her.“ Lars kniete sich neben dem Professor nieder.

  „Sieh mal da … achte mal auf die Länge von Ringfinger und kleinem Finger.“

  „Ja, wie vermutet. Beide äußeren Finger der Hand sind gleich lang … Ich habe sowas noch nie gesehen“ sagte Lars.

  „Doch!“ erwiderte Rescoe. „Auf der Rückseite vom Alien Pad-Computer!“

  „Jå … Sie haben Recht. Scheint so, als hätten wir den Besitzer von dem ‚Jurassic Pad‘ sagte Lars.

  „Jurassic Pad! … Nette Idee“ meinte Rescoe. „Eine Homo Sapiens-Hand mit einer Mutation … 64 Millionen Jahre vor dem Australopithecus.“

  

  Lars schüttelte den Kopf. „Oder sind wir jetzt die Mutation … ich bin mal gespannt, wie Sie das erklären wollen, Herr Professor Lewis.“

  „Ja … Lars … da bin ich auch gespannt“ antwortete Rescoe. „Ok. Jetzt wissen wir, wonach wir suchen. Alle graben jetzt nur hier weiter … Jeder schnappt sich Hammer, Pinsel und Kelle. Achtet nach wie vor darauf, dass wir das Saurierskelett sauber und unzerstört aus der Erde kriegen. Aber vor allem … sucht nach dem Kopf von dem … Alien hier.“

  „Rachel und Lars, kommt bitte kurz mit!“

  

  Die übrigen Studenten holten ihre Werkzeugkisten von den anderen Grabungsstellen. Gunter griff sich den Stemmhammer und legte los. Die jungen Archäologen verwandelten die Fundstelle in eine einzige rote Staubwolke. Rescoe nahm Lars und Rachel zur Seite.

  „Was machen wir denn jetzt? Wir können das doch nicht veröffentlichen. Jeder wird uns auslachen oder unsere Grabungsmethode anzweifeln. Oder es wird gesagt, wir sind einem einzigen riesengroßen Schwindel aufgesessen!“

  

  „Ich denke nur an den englischen Archäologen mit den gefakten Überresten ... wie hieß er noch?“

  „Pildown oder Piltdown Man“… sagte Rachel.

  Rescoe nickte. „Ich glaube, Charles Dawson war der sogenannte Finder.“ Er schüttelte sich. „Noch heute wird sein Name nur geflüstert. So will ich nicht enden.“

  

  Rachel ergriff wieder das Wort. „… Ich würde erstmal alles geheim halten. Wenn wir Knochen haben, und die dann auch 65 Millionen Jahre alt sind … bämm….wer will dann unsere Ergebnisse in Frage stellen? Und auch der Pad-Computer … Wenn der dann in einem Labor zerlegt wird, kann man doch sehen, ob er irdischen Ursprungs ist oder nicht. Erst wenn wir unumstößliche Fakten haben, erst dann sollten wir veröffentlichen ... nicht vorher. Was glaubst Du denn, wer hier alles auftaucht, wenn wir zu früh veröffentlichen? Vor allen Dingen dürfte das Militär sehr an dem Computer interessiert sein“ führte Rachel aus.

  Lars nickte zustimmend.

  

  Rescoe gab einen kurzen, aber heftigen Pfeifton ab. „Shit … shit … shit …“ Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“ Er blickte zwischen Lars und Rachel hin und her. „Ok … so machen wir‘s. Jetzt helft bitte den anderen!“

  Lars nickte abermals … ihm entfuhr erneut ein schwedisches „Jo.“

  

  Rescoe blickte beiden hinterher. Das konnte doch alles gar nicht wahr sein. Er kam sich vor wie in einem falschen Film. Er erwischte sich dabei, wie er die umliegenden Hügel absuchte, um zu sehen, ob irgendwelche versteckten Kameras zu erkennen waren. Er musste über sich selbst lachen. „Komm, Rescoe … das glaubst Du doch nicht wirklich oder!“ Aber dann wurde er an die Fakten erinnert, die sich heute ergeben hatten. Erst der Pad-Computer und die Hand eines Primaten … unter … ja, unter einem T-Rex.

  

  Er dachte über die Konsequenzen nach. Sein ganzes Weltbild, alles was er über die Geschichte und das Leben auf der Erde gelernt hatte und wusste, wurde in diesem Moment ad absurdum geführt. Alles war anders. Alles war falsch. Oder war das, was er bisher wusste, falsch? Zumindest war alles verwirrend. Doch was bedeutete das denn eigentlich? War der Mensch schon vorher auf der Erde? Wurde der Mensch geschaffen von Aliens oder waren wir die Nachfahren von Außerirdischen? Und waren es denn wirklich Außerirdische oder kann man sie noch Außerirdische nennen, wenn sie schon so lang hier waren? Was war Fiktion, was war real?

  

  Er ging in sein Zelt und öffnete die große Feldkiste. Als er sie damals auf der Auktion bei Sotheby’s ersteigert hatte, hieß es, die Kiste habe Heinrich Schliemann gehört, dem Entdecker von Troja und Vater der neuzeitlichen Archäologie. In der Kiste griff er nach der Flasche Macallan Whisky. 24 Jahre im Cherry-Fass gereift. Es herrschten mehr als 30 Grad im Schatten. Aber Rescoe Reginald Lewis brauchte jetzt einen Whisky und zwar einen doppelten. Er entspannte sich, als der Alkohol seinen Körper wärmte. Nicht, dass ihm nicht schon warm genug war, aber diese Wärme konnte nur pures Ethanol bewirken. Jetzt war er entspannt. Noch. Das bisschen Luxus, das er sich gönnte, waren zum Beispiel die Korbstühle, die er in seinem Zelt hatte. Er schob beide zusammen, öffnete die Schnürsenkel an seinen Boots und zog sie aus. Er setzte sich in den einen Stuhl und legte seine Füße auf den anderen. Ahhhh ... das war gut.

  

  Er machte es sich bequem und stellte den Tumbler mit dem schottischen Drink auf seinen Bauch. Rescoe legte seinen Kopf in den Nacken. Er musste nachdenken. Viel nachdenken. Die heiße Wüstenluft, der Stress des Tages und nun auch noch der Whisky … Er wurde müde. Seine Augenlider wurden schwer und so war es nur eine Frage der Zeit, bis er einschlief. Das Tosen der Stemmhämmer hinderte ihn nicht daran wegzudämmern.


  coe träumte von früheren Grabungen, von Menschen, denen er begegnet war. Er träumte von Sauriern, von Knochen, von Aliens und Entführungen und er träumte von Rachel. Er träumte sogar recht lange von Rachel. Dann begann die Stelle in seinem Traum, die nicht mehr ganz jugendfrei war. Er glaubte sogar, dass sie ihn rief.

  

  „Rescoe … Rescoe … wach werden …“ Er wurde durchgeschüttelt. Rachel hatte beide Hände auf seine Schultern gelegt. Ihr Kopf war ganz nahe vor seinem. Ganz spontan gab sie ihm einen Kuss. „Wach werden, alte Schnapsdrossel!“ Rescoe riss die Augen auf. Mit einem Ruck war er plötzlich wach. Direkt vor seinen Augen tauchte Rachels sommersprossiges Gesicht mit ihren leuchtend blauen Augen auf. Er meinte, er konnte beinahe die Punkte in ihrer Retina zählen. Sie roch nach Schweiß und einem Eau de Parfum, das er nicht kannte. Er schloss die Augen und nahm noch einen Zug. Allerdings fand er, dass der Schweißgeruch schon überwog. Wer konnte ihr das übelnehmen, bei 30 Grad im Schatten?

  

  „Oh, hab ich lange geschlafen?“ fragte Rescoe. Er rieb seine Handinnenflächen schnell vertikal über‘s Gesicht und versuchte mit den Zeigefingern, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben. Es gelang ihm nur ansatzweise.

  „Nur eine Stunde … ungefähr … ich hätte Dich gerne länger schlafen lassen, aber das musst Du Dir doch selbst anschauen“ sagte Rachel.

  „Habt Ihr schon wieder was gefunden?“ fragte er.

  „Komm, schau selbst.“ Rachel nahm seine Hand und zog ihn aus dem Sitz. „Cm’on mate“.

  

  Sie ging voran, Rescoe folgte ihr. Beide schritten, Hand in Hand, schnell zu den anderen. Vielleicht eine Spur zu dicht hintereinander. Wie ein lange verheiratetes Ehepaar oder wie ein frisch verliebtes Paar Teenager liefen Rescoe und Rachel durch die Meute von Studenten. Sobald die beiden an ihnen vorbei gegangen waren, fingen die Studenten an zu tuscheln. Anja flüsterte Tanja zu. „Ein schönes Paar, beide passen so gut zusammen.“ Sie kicherten.

  

  Gunter sprach leise zu David. „Alter, der Zug ist abgefahren. Die hat sich der Chef gekrallt … und das in Rekordzeit. Indiana Jones lässt wirklich nichts anbrennen.“

  Er rammte David seinen Ellenbogen in die Rippen. Rescoe schaute zu beiden rüber. Sowohl Gunter als auch David zwinkerten ihm mit einem Auge zu. Rescoe schüttelte verwundert den Kopf. Er dachte bei sich, das wird ein Spiel mit dem Feuer. Und er musste in der aktuellen Situation cool bleiben. Rachel und er erreichten Sams Fundstelle. Auf der rechten Seite sah er gestapelte Dinosaurierknochen. Alle von einem T-Rex.

  

  Habt Ihr alles dokumentiert?“ fragte Rescoe. Die Studenten standen im Halbkreis um den Knochenhaufen herum. Alle nickten. Milena hielt einen Zeichenblock und ihre Kamera in die Höhe. Er verstand. Aber schon lange war der T-Rex nicht mehr wichtig. Hier passierte etwas sehr viel Größeres. Lars stand mit einer Spitzkelle und einem Pinsel über dem Fundort der Hand.

  „Rescoe, das werden Sie nicht glauben … wir haben alles mit der Videokamera gedreht“ sagte er.

  

  Rescoe zögerte, als er zur Grube ging. Was würde ihn erwarten? Lars, Rachel und die anderen hatten mehr als fünf mal fünf Meter frei geräumt. Rescoe blickte über die Kante, beugte sich runter und ging in die Knie. Er spürte, wie sein Herz anfing schneller zu schlagen. Und dann sah er es … oder ihn. Ein weißer Overall mit schwarzen Elementen und Applikationen, weiße kniehohe Stiefel. Um den Bauch konnte man einen breiten Gürtel mit Staufächern und abgerundeten Quadern erkennen. Im Anzug und den Stiefeln befanden sich Knochen … weiße Knochen. Und oben, über dem Kragen des Overalls, lag das Objekt, das 200 Jahre Anthropologie, 150 Jahre Darwinismus und 100 Millionen Jahre Menschheits-Geschichte auf den Kopf stellte.

  Ein menschlicher Schädel.

  

  Kein Frühmensch, keine Seitenlinie, sondern ein Homo Sapiens. Ein paar Details waren ein wenig anders als bei anderen klassischen Funden. Aber definitiv ein Homo Sapiens Sapiens. Schädelinhalt, Brauenwülste, Ober- und Unterkiefer ... keine Frage. Rescoe richtete sich auf. Er schaute nochmal runter. Da lag er. Der Beweis. Und was für ein Beweis! Alles, was er gelernt und gelehrt hatte, war in Frage gestellt. Na ja, nicht alles. Rom blieb Rom und ein Triceratops blieb ein Triceratops … oder doch nicht? Jetzt beugte sich Rachel auch hinunter und versuchte, sich ein Bild zu machen.

  

  „Rescoe, da, 20 Zentimeter vor der linken Hand … ist das eine Waffe?“ Rescoe schaute wieder zum Skelett und dann sah er es auch. Aus dem braunen Sandstein ragte eine Art Griff heraus. „Lars, würdest Du bitte mal?“

  „Klar ... seltsam, dass wir das nicht gesehen haben.“ Lars hämmerte etwas mit dem kleinen Hammer um den Griff herum. Mit der Spitzkelle räumte er das frei werdende Material weg. Sein Herz schlug schneller, als er merkte, was er gerade freilegte. Milena sprang Lars schnell zur Seite und dokumentierte alles mit etlichen Fotos aus ihrer Canon. Die Studenten hielten den Atem an, als Lars an dem Griff zog. Zwar langsam, aber stetig löste sich das Objekt aus der Gesteinsschicht. Lars hielt den Gegenstand vor sich in beiden Händen und zeigte ihn Rescoe und Rachel.

  

  „Sagt Ihr es? ... Oder soll ich es sagen?“ fragte er die beiden. Er hatte sowas schon etliche Male im Kino und im Fernsehen gesehen. Eine Laserwaffe. Rescoe nahm Lars die Waffe ab.

  „Kein Zweifel … ein Laser oder Phaser oder was Ähnliches.“ Er drehte das Gerät vor seinen Augen. Und dann traute er seinen Augen nicht ... eine grüne LED zeigte an, dass das Objekt immer noch in Funktion war. Rescoe zeigte Lars das grüne Licht. Seine Augen wurden groß.

  

  „Scheiße, sei vorsichtig. Was geht hier ab?“ fragte er. „65 Millionen Jahre … das … das gibt’s doch nicht … never, ever.“

  Rescoe schüttelte nur noch den Kopf. Rachels Augen waren groß. Sie hatte spürbar Angst. Der Professor nahm Lars den Gegenstand ab.

  „Ok ... bitte dokumentiert alles, legt ein Raster drüber und macht genügend Fotos. Dann verstaut alles in Kisten und bringt es ins Archivzelt.“

  Vorsichtig legte er die vermeintliche Handfeuerwaffe auf den Boden. Dann klatschte Rescoe in die Hände.

  

  Lars ergriff das Wort. „Kommt Leute … wir sind immer noch Wissenschaftler.“

  Rescoe traute sich kaum, den Gegenstand wieder aufzunehmen. Kein Zweifel. Eine futuristische Handfeuerwaffe. Solange es Menschen gab und geben würde, würden die Waffen immer gleich aussehen. Ein Griff, um sie festzuhalten und ein Auslöser, ein Trigger um die Waffe abzufeuern. Und genau so etwas hielt er in den Händen. Und obwohl das Ding über 65 Millionen Jahre alt war, war es bestimmt mehr als 1.000 Jahre fortschrittlicher als jede Waffe, die es momentan auf der Erde gab.

  

  Rachel sagte an Rescoe gewandt. „Ich bleibe hier und helfe den anderen.“

  „Ok, Honey“ er sah sie an. Sie blickte zurück. Er beugte sich rasch vor und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. Sie wandte sich nicht ab, sondern erwiderte den Kuss. Aber beide waren aufgrund der Situation zu überwältigt, um zu realisieren, was gerade passiert war.

  

  Rachel stachelte die Meute an. „Allrighty Matees … lasst uns professionelle Archäologen sein. Auf jedes Teil kommt ein Index und eine Archivnummer. Die großen Sachen jeweils in eine eigene Kiste. Vermerken mit GPS-Koordinaten. Milena, Deine Zeichnungen sind genial, bitte mach so weiter. Gib Deine Kamera bitte an Gunter. Gunter, Du machst so lange Fotos, bis entweder die Karte voll ist oder der Akku leer.“

  

  „Yes, Misses Lewis. Natürlich, Misses Lewis“ lachte Gunter sie an.

  „Blödmann!“… Rachel lachte zurück. „Und dann bringt bitte alles ins Archivzelt. Welches auch immer das ist.“

  „Das vorletzte an der Steilwand!“ erklärte Milena ihr.

  Rachel lächelte zu ihr rüber. „Danke!“ Rachel zeigte Milena den nach oben ausgestreckten Daumen. Sie griff sich ein paar Kisten und mischte sich unter die Studenten.

  Rescoe war an seinem Zelt angekommen. Er schlug die Plane zum Eingang zurück und setzte sich in seinen Korbsessel. Den Alien-Laser hatte er in einer Asservaten-Kiste abgelegt. In welchem Film war er hier gelandet? Synthetische Overalls und Schusswaffen vor 65 Millionen Jahren. Was hatte er übersehen? Was hatten die Menschen übersehen? Aber wenn es diesen Alien-Menschen und seinen Laser tatsächlich gab … Wie waren sie hergekommen? Wo war dann ihr Raumschiff? Und er dachte an all die Berichte ... an Area 51 ... an Roswell, an die Berichte über die Aliens. Er wusste nun, dass die Bilder über die Aliens falsch waren.

  

  Die Aliens waren Menschen. Aber wenn das Raumschiff in Roswell war, musste die Regierung doch davon wissen. Was wusste sie aber von seiner Grabung? Wenn die Regierung hiervon Wind bekommen würde, waren sie geliefert. Die würden ihre Schergen schicken und die Studenten entweder mundtot machen oder noch Schlimmeres. Und dann würde alles in Kisten und Verliesen verschwinden, so wie er es in Indiana Jones gesehen hatte. Rescoe war kein Held, er war nicht mutig, aber er war ein Wissenschaftler und das durfte er nicht zulassen. Er hörte Stimmen am Eingang. Beinahe alle Studenten betraten das Zelt und hatten eine Kiste in der Hand.

  

  „Bitte stapelt die Kisten hier am Eingang. Wer hat die Zeichnungen und die Fotos?“

  Milena und Lars traten vor und gaben Rescoe einen Stapel DINA4-Blätter und eine SD-Speicherkarte.

  „Danke an alle“ sagte Rescoe. „Und jetzt archiviert und katalogisiert bitte alle Knochen von Sam. Deswegen sind wir ja eigentlich hier … los Leute.“

  Rescoe klatschte wieder in die Hände. Nachdem alle das Zelt verlassen hatten, kam Rachel herein und stellte ihre Kiste auf einen Stapel anderer.

  

  „Hi“ sie lächelte ihn an.

  „Hi Du“ sagte er. Sie ging auf ihn zu und legte ihre Arme um seine Hüfte. Dann legte sie ihren Kopf auf seine Brust.

  „Das ist unheimlich“ meinte sie. „Was passiert hier? Wie erklären wir das?“

  Rescoe legte seine Arme ebenfalls um sie. Er hielt sie fest.

  „Ich weiß nicht ... ich habe keine Ahnung ... Ich habe schon viel gesehen, aber das hier ist auch absolutes Neuland für mich.“ Beide lagen sich in den Armen. Und beide fühlten, dass es richtig war. Als wären sie für einander bestimmt gewesen … Als hätten sie ihr ganzes Leben auf diesen Moment gewartet. Beide waren verunsichert und verwirrt. Aber beide waren auch zutiefst zufrieden und glücklich.

  

  Sie drehte den Kopf und sah zu ihm auf. Er sah auf sie runter. Der Kuss war lang und intensiv. Beide genossen den Augenblick und blieben noch ein paar Sekunden aneinander geklammert stehen. Doch Rescoe war nicht ganz präsent. Ihm gingen tausend Gedanken durch den Kopf. Er versuchte, die Situation zu bewerten und eine Entscheidung zu treffen. Dann griff er Rachel an die Schulter und sagte: „Ich muss weg. Mit den Fundstücken.“


  „Warum so plötzlich?“ fragte sie. Rachel schien verwirrt.

  „Ich habe einige der Glasscherben an einen Bekannten geschickt. Ich weiß aber, dass er manchmal für die Regierung arbeitet. Wenn ich eins und eins zusammenzähle, bekommen wir bestimmt in den nächsten Stunden Besuch. Und es ist nicht Tante Wilma, die da kommt. Wenn die was bei Euch finden, dann lassen sie Euch verschwinden. Das kann ich nicht zulassen. Du musst mir helfen, bitte.“

  

  Rescoe fing an, einige seiner Sachen zusammenzupacken und räumte alles in seine Feldkiste. Vorsichtig lugte er aus dem Zelt. Alle anderen waren wieder an die Grabungsstelle zurückgekehrt.

  „Wir packen die Primatenknochen alle in eine Kiste. Den Anzug, die Waffe und den Tablet-Computer auch. Dann ab damit in den Land Rover“ sagte er.

  Rachel half ihm zu packen. Schon fünf Minuten später war alles in der Heckklappe des Landys verstaut. Rescoe rief nach Lars.

  

  „Lars, Lars … kommst Du mal kurz?“ Der kam angerannt. „Hey, Lars.“ Rescoe nahm den Schweden zur Seite. „Ich fahr mit den Sachen weg.“

  Lars Augen weiteten sich. „Warum ...?“ er fragte etwas überrascht.

  „Roswell, Alien, Area 51, Ufo, Laser, NSA, CIA, FBA, Men in Black!“ Lars nickte verstehend.

  „Schnell, Rescoe ... nichts wie weg. Ich versteh, was Sie meinen. Ich instruiere die anderen. Hoffentlich halten die dicht ... Und lassen Sie sich nicht erwischen ... und schmeißen Sie Ihr Handy weg.“

  „Guter Punkt“ erwiderte Rescoe. „Viel Glück!“

  „Ihnen auch“ wünschte Lars. Er nickte Rescoe zu, der gerade zu Rachel ging und sie küsste.

  „Pass mir auf die Frischlinge auf.“

  

  Er sprang in den Land Rover und startete den Motor. Er legte den ersten Gang ein und fuhr eine große Schleife, um das Lager zu verlassen. Als er beinahe die 360 Grad erreicht hatte, musste er voll in die Bremse treten. Rachel stand mitten im Weg. Mit drei schnellen Schritten ging sie zur Beifahrerseite und öffnete die Tür. Sie schwang sich auf den Beifahrersitz. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich Dich alleine fahren lasse!“

  „Bist Du Dir sicher?“ fragte er. „Das kann ganz schön unangenehm werden. Wir müssen wahrscheinlich eine Weile untertauchen.“

  „Fahr schon, Du Hornochse! sagte sie.

  „Und Deine Sachen?“ fragte er.

  „Sind schon seit zehn Minuten auf der Ladefläche.“ Sie grinste ihn an.

  

  Er gab Gas. Der Land Rover schoss nach vorne und machte den ersten Bocksprung.

  „Dein Handy?“ fragte Rescoe. „Habe ich ohne Akku unter Milenas Bett geworfen!“ sagte sie.

  „Braves Mädchen ... Du hast gelauscht oder?“

  Sie lächelte zu ihm rüber. Wow … dieses Lächeln. Sein Herz schlug höher. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass Rachel bei ihm war. Rescoe griff in die Tasche seines Khakihemds. Mit drei Fingern jeder Hand lenkte er den Land Rover. Mit einem Fingernagel öffnete er die Rückseite des Handys. Mit einem gezielten Griff entnahm er den Akku und schmiss ihn aus dem offenen Autofenster. Dann drückte er auf die Sim-Karte. Mit einem Klick kam sie aus ihrem Slot. Auch sie flog durch das Fenster. Als letztes hatte er das gesamte Smartphone in der Hand. Er holte etwas aus ... in hohem Bogen flog das Mobiltelefon in eine kleine Schlucht von Hell’s Half Acre. Eine Ortung per GPS war nicht mehr möglich. Der Land Rover rumpelte weiter Richtung Highway, Richtung Casper.

  



  * * *


  



  Lars ging wieder zurück zur Grabung … er hatte sich lange überlegt, was er jetzt sagen sollte. „Rescoe ist weg … mit allen Fundstücken.“ Die Studenten murrten.

  „Was für ein Hund“ sagte Gunter.

  „Sauerei“ kam es von David.

  „Er hat einige der Scherben jemandem geschickt, der eventuell für die US-Regierung arbeitet. Das war, bevor wir den Computer und den Schädel gefunden haben. Was denkt Ihr, was passiert, wenn etwas von dem hier an die Öffentlichkeit dringt? Und was glaubt Ihr, würde die Regierung tun, um das zu verhindern? Alle Beweise sind weg. Wenn einer von uns quatscht, werden wir alle für immer weggeschlossen und wir sehen das Tageslicht nie wieder. Alle.“

  

  Gunters Augen wurden größer. Daran hatte er nicht gedacht.

  Lars redete weiter: „Wir müssen alles abstreiten. Wir haben nie etwas anderes als die T-Rex Knochen gefunden. Und Rescoe ist mit den Glasscherben weggefahren, um sie zur Deponie zu bringen. Ok?“

  Alle Studenten nickten. Es wurde wieder getuschelt.

  „Denkt dran, wenn auch nur einer quatscht, sind wir alle am Arsch.“ Die gesamte Crew nickte erneut und murmelte zustimmend.

  

  „Gut, dann wieder an die Arbeit.“ Die Studenten nahmen wieder die Arbeit auf. Sams Knochen wurden fotografiert, katalogisiert und Milena machte ihre Zeichnungen. Die Knochen wurden wieder in Kisten verpackt und nach und nach in das Archivzelt gebracht. Die Archäologen sprachen kaum miteinander. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, wobei die alle ziemlich gleich sein durften. Kurz vor dem Abendessen, als alle schon mit dem Zusammenräumen der Werkzeuge begonnen hatten, sah Lars in den tiefroten Abendhimmel.

  

  „Was ist? Suchst Du was?“ fragte Milena.

  „Hubschrauber … ich suche nach Hubschraubern. Wenn sie nicht heute kommen, dann sicherlich morgen.“

  „Seid Ihr alle nicht ein bisschen paranoid? Du und Rescoe?“

  Lars spitzte die Ohren. Kein Zweifel, ein Helikopter flog auf das Camp zu. Er sah Milena in die Augen.

  „Jetzt geht‘s los.“

  

  Das Geräusch des Hubschraubers wurde immer lauter. Und es kam immer näher. Lars hielt den Atem an. Doch der Hubschrauber setzte nicht zur Landung an, sondern flog hoch über die Zelte des Archäologen-Camps hinweg. Milena schüttelte den Kopf. „Ich sag doch ... paranoid.“

  Lars starrte dem Hubschrauber hinterher.

  „Ich trau‘ dem Braten nicht. Wir werden sehen … jetzt gibt’s erstmal was zu essen.“

  „Gute Idee!“ sagte die Polin. Beide gingen wortlos in Richtung des Küchenzelts.

  

  Der Tag war aufregend genug gewesen. Der Sonnenuntergang in der Nähe von Casper war ein typischer Sonnenuntergang in der Wüste. Die Badlands um Casper entsprachen nicht exakt der Definition einer Wüste. Aber das aride Klima gab der Landschaft einen ähnlichen Charakter. Vor über einem Vierteljahrhundert hatte man im Hell‘s Half Acre den Film ‚Starship Troopers‘, nach einem Buch von Robert A. Heinlein, gedreht. Lars hatte das Buch gelesen, aber wegen der zum Teil abstrusen Meinung von Heinlein, stand er dem Buch kritisch gegenüber. Der Film war ohnehin großer Mist. Aber er hatte schon vor einiger Zeit den Himmel und die Sonnenuntergänge des Films wieder erkannt.

  

  Lars ging in das Küchenzelt und holte sich einen Campingsessel. Mit einem leichten Schwung der Hand stellte er den Sessel einige Meter vor das Zelt. Er hatte eine Dose Bud Light in der Hand und zog mit der anderen am Ring zum Öffnen. Es war die perfekte Zeit für einen Sundowner. Er schaute in den Sonnenuntergang. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie Milena ebenfalls einen Sessel aufbaute. Sie setzte sich und öffnete eine Cola Light. Er sah zu ihr rüber und griff nach ihrer rechten Hand.

  „Morgen werden sie kommen!“ Er lächelte sie an und drückte ihre Hand leicht.

  „Kann sein … kann auch nicht sein!“ Sie lächelte zurück und blickte ihm direkt in die Augen.

  



  Kapitel 6 – Träumer


  Seku III, Rakor-Forschungsstation
03. September 2025

  
 Lasetu-Ka umrundete wie jeden Tag den erleuchteten Glaskubus. Der Inhalt war das Wichtigste, was es in der Forschungsstation auf 6.000 Metern Höhe gab. Der Chisu begab sich jeden Morgen nach dem Ende der Regeneration hier runter auf eine der tiefsten Ebenen der Station, ganz unten tief im Berg, weit im Inneren des Pukarahu. Lasetu prüfte alle Versorgungsleitungen in den Glaskubus hinein, und auch die, die hinaus gingen.

  

  Er wollte nicht, dass das Gleiche passiert wie vor 8.000 Jahren, als er das erste Mal unter seinem Kommando jemand gestorben war. Der ‚Memscan‘, der in den Speicherbänken an der Wand im Raum hinterlegt war, hatte zwar das gesamte ‚Gedächtnis’ gerettet, der biologische Körper war aber gestorben. Lasetu und die zwei anderen Chisu auf der Station konnten die sterblichen Überreste nur noch in die Cryogenic-Kammern legen. Das durfte sich niemals wiederholen.

  

  Lasetu checkte den Computer der Stasiskammer, der den Verstand der Schlafenden mit Sinneseindrücken versorgte. Nur so konnte verhindert werden, dass die lange Zeit in der Stasis neurologische und psychologische Probleme verursachte.

  Auf dem großen Display konnte Lasetu-Ka beobachten, wie der Computer verschiedene Elemente aus programmierten Trainingseinheiten, gespeicherten Memscans, und Bausteinen für Umgebung, Personen und andere Parameter zu virtuellen Szenarien zusammenstellte. Auf einem zweiten Display wurden die Bio- und Medidaten der Schläferin aufgezeichnet.

  „Gut, sehr gut“ murmelte Lasetu. „Hervorragend.“

  

  Das EEG der Schläferin in der Stasiskammer zeigte, dass ihr Gehirn beschäftigt wurde. Alle medizinischen Werte waren optimal. Die Mites hielten den Körper in Form.

  Atvara Shali O’ona Cha’awa, Kommandantin der Rakor-Station und Eternal der ‚Whiteguards’ würde die 8.000 Jahre in der Kammer gut überstehen. Lasetu dimmte das Licht auf ein Minimum und versiegelte den Raum wieder. Bis zum nächsten Tag. Dann würde er wieder nach seiner Kommandantin sehen.

  



  Planet Bowa III, Raumstation ‚Inta‘ – Trainingszentrum der Weißen Garde


  11. Okto 13165, Vierte korrigierte Zeitrechnung


  Shali O’ona Cha’awa wurde schlagartig wach und starrte an die Decke. Wie ein ewig Reisender versuchte sie sich zu erinnern, wo sie gerade war. Die Leuchtplatten an der Decke waren zwar nicht sehr hell, aber sie waren sauber, ein gutes Zeichen. Eine der drei, vier Platten flackerte etwas.

  Bowa … Bowa III … sie war zum Training hier. Ihr alter Mentor Tebolo hatte sie für ein paar Einheiten eingeladen. Wie konnte sie da absagen.

  

  Sie kniff die Augen zusammen und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Shali erinnerte sich an den Flug mit dem Shuttle auf die Station. Der Raumhafen auf Bowa III war schon etwas runtergekommen. Sowohl die Gebäude und die Einrichtung, als auch die Ausrüstung hatten schon deutlich bessere Tage gesehen. Da der Shuttle viel zu spät war, hatte er nur wenige Minuten nach ihrer Landung schon wieder abgelegt. Sie musste jetzt rennen, um die Fähre zur Station zu erreichen. Es war wie immer. Und auch wie immer war der Empfang im Trainingszentrum. Militärisch, kurz und herzlos. Ein Rekrut gab ihr mit weniger als zehn Worten den Schlüssel und Anweisungen, wo ihr Quartier lag. Und in den zehn Worten waren ‚willkommen‘ und ‚guter Flug‘ enthalten. Es war überall das gleiche.

  

  Mit wenigen, geübten Griffen war sie in ihre Uniform geschlüpft und hatte den Kampfgürtel und die Stiefel angelegt. Mit ihrem Egodisplay fand sie sich im Nu auf der Station zurecht. Der Lift brachte sie auf das richtige Deck. Das Offiziers-Casino war wie immer voll. Shali stand vor dem IDIV-Display und legte ihren rechten Daumen auf das Sensorfeld. Die Kontakte in ihrem Daumen zeigten sofort die für sie individualisierten Daten an. Shali hatte die Genehmigung für ihren Atmosphärenflug bekommen. Daher durfte sie mit einem Hochgeschwindigkeits-Abfangjäger Flugmanöver vom Raumdock bis auf wenige Meter über der Planetenoberfläche trainieren.

  Super. Sie freute sich und klatschte in die Hände. Obwohl Shali ihre Ausbildung schon vor sehr langer Zeit mit Auszeichnung abgeschlossen hatte, versuchte sie auf noch immer weiteren Waffensystemen zu trainieren. Ihr kybernetisches Eternal-Techportal war erst vor wenigen Tagen angepasst worden, um eine noch bessere Mensch-Maschine-Kommunikation zu erreichen.

  

  Der Flug war für Timemark 18:00, also für die anbrechende Nacht geplant. Bis dahin hatte sie noch einen harte Einheit ‚waffenlose Kampftaktik‘ vor sich.

  Dinju Tebolo war ihr Trainingsleiter. Beide kannten sich seit unendlich langer Zeit und hatten Seite an Seite bei zahlreichen Einsätzen gekämpft. Wie auf’s Kommando kam er direkt auf sie zu. „Toka, Shali“ … „Toka, Tebo.“

  Beide griffen sich mit der rechten Hand jeweils an die linke Schulter des anderen. Toka war die rituelle Begrüßung der Kämpfer vor einem Kodo-Faustkampf. Waren die Kämpfer nicht miteinander bekannt, griff sich jeder Kämpfer selbst mit der rechten Hand an die linke Schulter.

  „Shali O’ona“ ergriff Tebolo das Wort.

  „Du hast Cha’awa vergessen …wie geht’s, altes Haus?“ Shali begrüßte ihren alten Freund.

  „Danke ... ich kann nicht klagen. Ich versuche hier auf Bowa etwas zur Ruhe zu kommen und könnte mir vorstellen, hier die nächsten tausend bis zweitausend Jahre zu verbringen.“ „Und Du? Wie geht’s Dir?“ fragte der Kojo-Meister.

  „Gut, sehr gut sogar. Ich habe gerade die Freigabe für einen Trainingsflug mit einem neuen ‚Taron Fünf‘ auf den Planeten bekommen.

  „Prima“ sagte Tebolo. „Pass aber auf, da unten sind ’ne Menge Tiere in der Luft unterwegs.“

  „… Hab’s notiert ...“ sagte sie. „Und was hast Du heute für uns geplant?“

  „Nur ein paar neue Fußkombinationen, aber nur, wenn Du möchtest.“

  „Klar“ stimmte sie zu. „Komm, legen wir gleich los, dann hab ich später noch etwas Luft.“

  Shali hatte am Morgen die neueste Version der Kampftechnik aus der Datenbank in ihr Motorik- und Sensorik-Interface geladen. Sie stellte fest, dass ihre bisherige Version mindestens 30 Jahre überholt war.

  Das konnte im Kampf mit einem Gegner, der ‚up to date‘ war, ernsthafte Konsequenzen haben.

  Der Abgleich von Steuereinheit in ihrem Interface mit der Muskulatur dauerte noch an. Schon beim Frühstück hatte sie das übliche Zucken bemerkt.

  

  Shali und Tebo erreichten die Trainingsräume. Tebo war schon im Kampfdress erschienen. Shali zog sich schnell die schwarze Kodo-Robe an. Die eng anliegende Stretchkombination war beinahe wie eine zweite Haut. Nur die Hosenbeine waren nach unten stark geweitet, so dass sie bei Fußkombinationen fast wie ein Rock wirkten und dementsprechend ein zusätzliches Mittel war, um den Gegner zu verwirren.

  

  Der Stoff war federleicht, beinahe wie Seide. Trotzdem konnte sie Schwerthiebe und andere Stichwaffen leicht abwehren. Die Nano-Kevlar-Fasern waren leicht und dehnbar, bei schneller und hoher Krafteinwirkung wurden die Fasern für Mikrosekunden stahlhart.

  Shali und Dinju Tebolo machten sich zum Kampf bereit. Dinju war nicht der Vorname ihres Freundes, sondern der Rang im Kodo. Der Dinju war der höchste Grad, der im Kodo-Kampfstil möglich war. Nur wenige Menschen hatten jemals diese Vollkommenheit in der Körperbeherrschung erreicht. Shali war noch vier Level vom Dinju entfernt. Und es würde noch Jahrhunderte dauern, bis sie diese Ebene erreichen konnte.

  

  Kodo war eine Kunst, die nur ein Eternal der Weißen Garde anwenden konnte. Denn nur mit verstärkten Muskelfasern und optimierten Knochen waren die intensiven Schlag- und Trittkombinationen ausführbar. Sprünge von über vier Metern bei einem ‚G‘ waren beim Kodo keine Seltenheit. Salti und Drehungen während des Kampfes beherrschten nur die Meister der Meister. Beim Kodo wurden keine Waffen im herkömmlichen Sinne gebraucht. Doch Knüppel und Stöcke oder Schilde zur Verteidigung waren erlaubt.

  Tebo sprang in die Höhe, machte einen Salto und kam hinter Shali zum Stehen. Die duckte sich und setzte zu einer Beinschere an. Aber kaum hatte Tebo den Boden erreicht, machte er eine Art Flick-Flack und drehte sich dabei um neunzig Grad, so dass aus einer Rückwärts- eine Vorwärtsbewegung wurde.

  Nur mit vielen Trainings- und Dehnungsübungen waren solche Kampftechniken möglich, ohne sich dabei die Rippen zu brechen.

  

  Shali drehte sich auf der Ferse, während sie mit dem anderen Bein Schläge und Tritte in Richtung Tebo ausführte. Beide keuchten und stöhnten. Im Moment der Angriffe stießen beide Schreie aus, um den Gegner zu täuschen. Kodo war immer eine laute Angelegenheit.

  Ihr Training dauerte mehr als zwei Stunden. Als Abschluss standen sich die Kämpfer gegenüber und kreuzten beide Arme auf ihrer Brust. Gleichzeitig verneigten sich die Kämpfer voreinander. ‚Tako Kodo Umate‘ war die förmliche Verabschiedung der Kämpfer. Meister Tebolo nahm das mitgebrachte Handtuch und trocknete sich den glatt rasierten Kopf. Er blieb stehen und nahm sie zur Seite.

  „Pass heute Abend auf Dich auf, kleine Shali“ sagte Tebo.

  Sie gab ihm einen Klapps auf den Arm. „... Mach ich, aber Du auch … pass auf Dich auf.“

  Tebo ging und winkte ihr beim Verlassen des Raumes noch einmal zu, ohne sich umzudrehen.

  

  Shali duschte heiß und lange im Spa-Bereich des Trainingsareals. Die Mission, die sie später fliegen wollte, war gefährlich und durchaus kompliziert. Die Manöver und die Navigation so nahe an der Oberfläche benötigten blitzschnelle Reaktionen und gekonnte Bewegungen an den Steuerkontrollen des Gleiters. Sie nahm sich die Zeit und meditierte noch dreißig Minuten. Konzentriert und ausgeruht legte sie den klassischen Light Battlesuit der Whiteguards an. Oben am Kragenspiegel glänzte die goldene gedrehte Möbiusschleife, das unverwechselbare Zeichen der Eternals. Die vier stilisierten Galaxien darunter gaben ihren Rang innerhalb der Whiteguards an.

  

  Shali war Atvara … auf der Erde würde man sie als Vier-Sterne-General oder Admiral bezeichnen. Die Abzeichen auf dem weißen Overall ebenfalls aus Nano-Kevlar-Material ließen jeden normalen Soldaten strammstehen. Ihr großer, attraktiver Körper und die langen blonden Haare taten ein Übriges.

  Sie nahm die Vaccutube zum Raumhafen. Die Fähre rüber zum Raumdock ging in einer Stunde. Shali war aber weit vor der Abflugzeit dort. Der Flug verlief ohne große Besonderheiten. Ihr wurde vom Personal ein Kurzzeitquartier zugewiesen. Sie konnte sich dort noch einmal ein paar Stunden ausruhen. Das war typisch bei jedem Militär ... immer viel Hektik ... und dann wieder viel Warten.

  

  Shali nutzte die Zeit. Mit dem Portal im Raum machte sie sich mit dem neuen Vehikel vertraut, das sie in wenigen Stunden steuern sollte. Im Equipmentlager des Quartiers fand sie den Druckanzug samt Helmkragen und zog ihn an. Dann machte sie sich auf den Weg zum Raumhangar.

  Shali legte die Hand auf das Autorisierungsportal. Die Tür öffnete sich mit einem lauten Zischen nach oben. Mit sicheren Schritten betrat sie den Hangar. Sie ging an einem riesigen kommerziellen Personentransporter vorbei, gefolgt von einigen Frachtshuttles. Und dann sah sie ihn. Dort stand er.

  

  Ein Genku ‚Taron Mark Fünf‘. Fabrikneu, frisch aus dem Werk. Er hatte keine zehn Flugstunden hinter sich. Shali hatte nur selten so neues Material zur Verfügung. Meistens waren die Geräte, die sie flog, mehrere hundert Jahre alt. Sie gab per Gedankenbefehl dem Stratogleiter den Befehl, die hintere Ladeklappe zu öffnen. Erst hörte man das Klicken der Verschlussbolzen, dann das Anspringen der Servos. Die Ladeluke senkte sich langsam herunter. Mit drei schnellen Schritten ging sie die Rampe hinauf. Der LBS, der ,Light Battle Suit‘, den sie trug, behinderte sie kaum beim Gehen. Das Cockpit war trotz der geringen Größe des Gleiters erstaunlich geräumig. Shali griff zur Klappe des Staufachs für ihr persönliches Gepäck. Mit zwei Handgriffen hatte sie ihre Tasche in das Fach gehievt und die Magnetriegel verschlossen. Sie setzte sich in den Kommandantensessel in der Mitte.

  

  Während ihres Trainingsflugs verzichtete sie auf NAV- und OPS-Unterstützung. Drucksensoren aktivierten die automatischen Sicherheitsgurte. Der Helmkragen wurde automatisch hinten im Sitz arretiert. Sie schlüpfte mit beiden Händen in die Comports links und rechts vom Sitz. Automatisch wurden ihre ‚Manicons‘, die Kontakte in ihren Fingerkuppen, mit der Schiffsteuerung verbunden. Die Luftmembranen in den Portalen arretierten ihre Hände und zwei Suspensor-Felder hoben ihre Unterarme leicht an und unterstützten sie, damit ihre Gelenke nicht ermüdeten. Vorher war ihre Mite-ID mit dem Sicherheitssystem abgeglichen und ins Flugsystem eingegeben worden. Ihre Freigabe erfolgte daher automatisch.

  

  Auf der freien Fläche vor ihrem Sitz wurden die Systemdisplays als Augmented Reality dargestellt. Sie musste keine Knöpfe drücken, keine Einstellungen vornehmen. Das Man-Machine-Interface integrierte ihren Verstand sofort in die Systeme des Gleiters und umgekehrt. Zum Start musste sie nur das entsprechende Feature wählen und die Steuerung in ihrem Ego-Display benutzen. Die Steuerdüsen vorne und hinten wurden aktiviert. Das Antigravfeld hob den Gleiter an und kompensierte das künstliche Gravitationsfeld der Raumstation. Die Steuerdüsen ließen den Gleiter auf das Tor des Hangars zuschweben. Mit ihrem Egocom nahm Shali Kontakt mit dem Sicherheitssystem der Raumstation auf und forderte die Öffnung des Schotts an. Ihr Egocom meldete die Freigabe. Die KI der Station sendete ‚genehmigt!‘. Sirenen heulten auf und eine Computerstimme erklang außerhalb des Gleiters.

  

  „Öffnung der Schott-Tore in 60 Sekunden. Das gesamte Personal bitte sofort in die Druckräume.“ Shali sah drei Techniker, die recht entspannt die ‚Antivac-Schleusen‘ aufsuchten. Dann fing die Stimme an, rückwärts zu zählen. „… 20 … 15 … 10 … 5 … 0.“ Unmittelbar danach hörte man ein lautes Zischen. Der Druck im Hangar reduzierte sich langsam und das Kraftfeld vor den Schott-Toren wurde aktiviert. Der Hangar wurde nicht vollkommen evakuiert, sprich dem Vakuum ausgesetzt, sondern zur Sicherheit blieb noch der halbe Atmosphärendruck erhalten. Das Zischen wurde leiser und verstummte komplett. Sekunden später schoben sich die gigantischen Tore des Hangars nach links und rechts zur Seite. Shali gab zwei Klicks ‚vorwärts‘ und der Gleiter bewegte sich nach vorne.

  „Gleiter Kappa auf Übungsflug für Oberflächenkonturmanöver auf Bowa III.“ Shali kontaktierte die Station.

  „Hier Inta-Flugkontrolle ... ok, Sie können los. Aber bringen Sie den Genku wieder in einem Stück zurück, der ist nagelneu … Inta, Ende.“ Das Intercom verstummte.

  

  Nach kurzer Zeit befand sie sich außerhalb des Raumdocks. Sofort steuerte sie eine saubere Rolle, so dass sich der Gleiter auf den Rücken legte und in Richtung des Planeten stürzte. In ihrem Ego-Display konnte sie sehen, wie die Raumstation schnell kleiner wurde. Durch die zwei strahlenden Monde im Hintergrund war die Station schon nach wenigen Sekunden nicht mehr zu sehen. Den Schutzschirm hatte sie schon kurz nach dem Start aktiviert. Der Schirm verhinderte, dass Partikel und Objekte bis zur äußeren Hülle des Gleiters gelangen konnten.

  Schnell verlor sie an Höhe. Außerhalb des Schutzschirms glühte die Atmosphäre um den Gleiter in Form eines Sauerstoffplasmas auf. Shali glaubte fast, das Ozon riechen zu können.

  

  Die Schiffssensoren nahmen alles an Strahlung, Temperatur, Reibung und mechanischer Belastung des Systems wahr und stellten die Informationen einerseits auf den Displays dar, zum anderen wurden die Werte gleich in dem Logikzentrum und der Datenverarbeitungseinheit bewertet.

  Der Flug ging immer tiefer. Shali suchte nach einem Gebirge, um mit den Höhenformationen zu spielen. Sie übte die feine Steuerung der Atmosphärenkontrollen in Extremsituationen.

  Shali überflog gerade einen weiteren Höhenzug, als sie unter sich eine Art Oase sehen konnte. Sie steuerte den Gleiter nur wenige Meter über die Baumkronen.

  

  Als letztes sah Shali nur noch, wie ein Luftrochen von einem der Baumwipfel aufstieg und knapp unterhalb vom Cockpit an ihr vorbei segelte.

  Er wurde augenblicklich von den gewaltigen Ansaugöffnungen der Aerotriebwerke verschluckt. Man konnte die folgende Explosion sofort spüren. Der Rest passierte in Sekundenbruchteilen. Der Schub auf der linken Seite war sofort weg. Shali versuchte gegenzusteuern, aber der Luftrochen musste auch Teile der Leitwerke zerstört haben, so dass sich der Gleiter im Nu auf den Rücken drehte. Shalis Versuch, an Höhe zu gewinnen, wurde umgehend bestraft, da sie jetzt nach unten gezogen hatte. Sie war sich des Fehlers sofort bewusst und schloss die Augen. In zwanzig Metern Höhe über dem Boden hatte das Steuermanöver unausweichliche Konsequenzen. In einer gigantischen Explosion bohrte sich der Stratogleiter in den felsigen Boden des Planeten Bowa. Bei Tempo Mach 6 blieb vom Gleiter nur ein langer dunkler Krater übrig. Shali war sofort tot. Sie hatte keine Zeit, Schmerz zu spüren. Alles passierte innerhalb von Millisekunden. Shali war sich dessen allem bewusst.

  

  Einen Augenblick vor dem Aufschlag hatte sie die Augenlider fest geschlossen und auf das Ende gewartet. Aber es kam nicht. Stattdessen fühlte sie eine angenehme weiche Dunkelheit.

  Aber … wie konnte das sein? In wenigen Nanosekunden hatte das harte Vulkangestein die Metallhybrid-Legierung des Abfangjägers verdichtet. Die G-Werte mussten drei- oder vierstellig gewesen sein. Ihr Körper lag zerschmettert, in Milliarden von Zellresten aufgelöst, auf der obersten Steinschicht des rauen Planeten.

  Sie fühlte sich aber immer noch lebendig. Shali hörte ihr Blut durch die Adern rauschen. Beinahe so, als würde sie jetzt schlafen. Ihre Cyberimplantate sendeten Barbiturate in ihre Blutbahn.

  Shalis Puls sank, der Adrenalinschub, den eine Kampfsimulation meist mit sich brachte, musste erst wieder abgebaut werden.

  Der Statiscomputer spielte immer wieder neue Trainingsprogramme in die Stasiskammer. Aber der Vorrat an Varianten war beinahe aufgebraucht. Die Schläferin hatte sich an die Abläufe gewöhnt. Um die Stasissimulation aufrecht zu erhalten und das Training nicht abflachen zu lassen, war bald neuer Inhalt fällig. Neue Szenarien, neue Eindrücke.

  

  



  Milchstraße – Arm VIII – Systemfreier Raum


  Sektor 12, Segment 14, System 124
Schlachtkreuzer erster Klasse – ‚Olnos‘ 

  12. Quartas 3165. Achtes Millennium der Vierten korrigierten Zeitrechnung

  
 Der Alarm echote schrill aus den Lautsprechern und zog durch die Gänge des Mannschaftstrakts. „Alle Mann auf die Brücke! Alle Kampfstationen besetzen. Dies ist keine Taktiksimulation. Voller Kampfmodus.“

  „Mist“ ... Shali hatte nur wenige Stunden geschlafen. Und das nach 30 Stunden Einsatz vorher. Ke’elton war mit einer Magenverstimmung ausgefallen. Warum hatte er auch gleich fünf Portionen von dem Curry bestellt? Vor ein paar Tagen hatte er seine restlichen Credits zusammengekratzt und hatte anstatt in der Offiziermesse im bordeigenen Restaurant gegessen. Mit den besagten Folgen.

  „Mist ... Mist … so ein … Mist.“ Shali zog sich das Kissen über das Gesicht. Bei einem Angriffsalarm wurden die Quartiere automatisch mit allen erdenklichen Licht- und Audioquellen geflutet, damit kein Schlaf mehr möglich war. Wenn Shali nicht aufpasste, fuhr ihr Bett mit ihr in die Wand. Also stand sie laut gähnend auf. Sie trug noch immer ihre Uniform. Sie war nach den 30 Stunden Dauerdienst einfach zu müde gewesen, um sich noch umzuziehen. Selbst die Stiefel hatte sie noch immer an ihren Füßen. Kaum stand sie, ertönten auch schon die Warnsignale ihres Betts. Mit einem leisen Surren verschwand das Möbelstück in der Wand ihres Quartiers. Beinahe als Entschuldigung der Schiffsautomatik schob sich ein Sessel durch die Paneele in den Raum. Dankbar ließ sie sich hineinfallen.

  

  Ihr Kopf sank gegen die hohe Rückenlehne. Ihre Oberlippe hinterließ einen recht langen Speichelfleck im Sessel. Sie war so gut wie wieder eingeschlafen.

  Es klingelte an der Tür. Nur Sekunden später schob sich Telloos Kopf durch die Tür.

  „Schnell, Du Schlafmütze, wir haben sie!“ Shali schlief im Sessel und murmelte eine Antwort in ihr Kopfkissen.

  „Mmm wassnnnecht? Wodnn?“

  

  „Versteckt in einer Planetoidenwolke hier im systemfreien Raum … drei komplette Kampfverbände der Antas.“

  Sie riss die Augen auf und schüttelte ihren Kopf. „Gleich drei?“

  Urplötzlich war sie hellwach. Sie sprang auf und suchte nach den Resten ihrer Uniform. Shali knöpfte die Uniformjacke zu und griff nach ihrer Schirmmütze.

  „Warte, ich komm gleich mit.“

  

  Beide rannten den kurzen Gang entlang zur Brücke des Schlachtkreuzers. Von allen Seiten drängte die Alpha-Besatzung in den Korridor. Während der Nachtschichten und weniger kritischen Situationen taten die Kadetten und niederen Ränge Dienst auf der Brücke. Aber im echten Kampfeinsatz musste die Alpha-Crew ran. Die Besten der Besten mit viel Erfahrung. Jeder kannte sich und grüßte nur knapp. Die meisten wischten sich den Schlaf aus den Augen.

  

  Langsam, mit einem leisen Zischen, öffnete sich das hermetische Schott vor der Kommandozentrale. Es blieben ihnen einige Sekunden Zeit, bis sie auf die Brücke konnten. Shali schüttelte noch einmal den Kopf, um wach zu werden. Sie gab einen Befehl an ihre Mites, dass sie ein paar Amphetamine in der Blutbahn brauchte. Die Ultimites der Eternal generierten den nicht körpereigenen Stoff. Sekunden später spürte sie den Einsatz der Droge.

  

  Die Müdigkeit war verschwunden. Die Tür schwang endlich auf. Zwanzig Offiziere stürmten auf die Brücke und besetzten die Stationen der Kommandozentrale. Sofort sprangen Kadetten und unterrangige Offiziere zur Seite, als die primäre Besatzung die Brücke erreicht hatte. Die dienstälteren und höheren Offiziere sprangen in die Schalensessel ihrer Stationen, checkten die Systeme und gaben Rapport.

  „Aye, Captain ... OPS ... ok … ARM … ok … NAV … ok … SYS … ok ... ENG ... ok …“

  Alle zwanzig Stationen meldeten ihre Einsatzbereitschaft.

  „Irgendwelche Probleme?“ fragte Captain Elno’och Satka.

  „OPS, Sir ... die Hyperraumsensoren haben Ausfälle. Ich schicke ein Team los, um das zu checken.“

  „Ok ... machen Sie das.“

  „OPS … Aye, Sir.“

  Shali steckte ihre Hände in die Techportale und ihre Manicons waren in kürzester Zeit mit dem Schiff verbunden. Daten zeigten sich sowohl in ihrem Ego-Display, als auch auf den Konsolen vor ihr. Auf den großen Schiffen war alles redundant ausgelegt. Jedes System gab es zweimal.

  Seit ein paar Wochen war Shali auf der CON eingeteilt. Die CON, oder Control, war die Kontrolle des Schiffes. Steuerung und Antrieb wurden auf dieser Station zusammengeführt. NAV und OPS lieferten ihre Daten an die CON ab.

  

  „CON ... Sir ... Befehle?“

  „Shali, bringen Sie uns bis auf wenige Megas an das Asteroidenfeld heran. Versuchen Sie, im Schatten eines der größeren Brocken am Rand zu bleiben. Die anderen Captains werden ähnlich steuern. Dann greifen wir die Verbände mit den Assaultfightern an. Wenn wir da sind, bringen Sie die Abwehr-Satelliten sofort in Stellung. An alle, ich will sofort eine Meldung, wenn Ihr etwas bemerkt.“

  „Aye, Sir!“… kam es nacheinander von allen Stationen.

  Shali starrte auf ihr Ego-Display und blendete alle notwendigen Daten ein. Mit viel Feingefühl gab sie Energie auf die Sublichttriebwerke und die Manöverdüsen. Mit kleinen Schüben schaffte sie es, den nächsten Planetoiden zwischen dem ersten Antas-Verband und der Olnos zu halten. Sie steuerte das gigantische Schiff bis auf wenige Kilometer an den Zwergplaneten heran. Er hatte kaum mehr als hundert Kilometer Durchmesser, bot aber einen guten Schutz.

  „Achtet auf Antas Sensordrohnen. Die haben uns letztes Mal ganz schön auf dem linken Fuß erwischt. Voller Sensorfächer.“

  „Passiv oder aktiv?“ fragte die OPS nach.

  „Sind wir mal vorsichtig … zunächst passiv … nur auf ‚Listen-Mode‘, OPS.“

  „Aye, Sir.“

  Shali hatte ihre Zielkoordinaten erreicht.

  „ARM ... Zielpunkt erreicht. Ich logge unsere Position ein. Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Sir. Wir sollten sofort ein paar Krabbler auf den Planetoiden schießen. Jeweils an Nord- und Südpol. Ein paar zusätzliche Augen und Ohren könnten nicht schaden.“

  „Gute Idee, Shali ... und CON, Sie dürfen sich einmischen.“ Shali drehte den Kopf und sah, wie der Captain ihr wohlwollend zunickte.

  „OPS?“

  „Bin schon dran, Captain ... Oberflächendrohnen sind raus. ETA in ca. fünf Minuten.“

  „Gute Arbeit, OPS“ lobte Captain Satka.

  „Captain, haben wir Namen?“

  „Ok, ich briefe Euch mal kurz, was die Aufklärer gefunden haben.“

  Auf den Displays auf der Brücke lief der Film aus den Kameras der Aufklärungsdrohnen. Drei komplette Kampfverbände der Antas mit jeweils einem Schlachtschiff und ungefähr fünf schweren Zerstörern. So tief im Arm der Galaxis waren sie noch nicht mit Truppentransportern unterwegs.

  

  „Anscheinend haben wir sie hier überrascht. Die Schlachtschiffe können in der Planetoidenwolke so gut wie gar nicht operieren. Wie nehmen sogar an, dass sie einige der größeren Brocken selbst in Position gebracht haben, um sich zu verstecken. Das wird jetzt etwas schwierig.“

  Satka schickte schon vorab einen bösen Blick in Richtung Shali, gefolgt von einem Zwinkern.

  

  „Ok ... und wehe, ich höre auch nur ein Kichern von Euch.“ Captain Satka räusperte sich und befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. „… Also, vor uns liegen anscheinend die ‚Nkrtotorkrk‘, die ‚Shmshtsh‘ und die ‚Prschrtrrrtk‘“. Die Offiziere auf den Stationen hatten Mühe, ihr Gelächter zu unterdrücken. Shali presste die Luft durch die Nase und gab ein paar Grunz- und Schnarchlaute von sich, um nicht lachen zu müssen.

  

  „Gesundheit … Captain …“ Shali konnte sich nicht zurückhalten.

  Die ganze Brücke lachte … und Satka lachte mit. Das war ein willkommenes Ventil für die Nervosität und Anspannung auf der Brücke.

  „Und ich habe keine Ahnung, wie man das auf Antasianisch schreibt“ fügte Satka hinzu.

  Auch wenn die Namen der Antas-Schiffe für menschliche Zungen und Ohren gewöhnungsbedürftig klangen, war die Kampfkraft deren Schlachtschiffe trotzdem beindruckend.

  

  „Shali … wir reden später darüber.“

  Satka musste selbst ein weiteres Lachen unterdrücken.

  „In wenigen Augenblicken werden die Takka, die Lesud und die Ketso aus dem Hyperraum zu uns stoßen. Wir, zusammen mit der Batori, bilden dann eine fünf-zu-drei Überlegenheit.“

  „Sobald sich die Wurmlöcher geschlossen haben, beginnt der Angriff. Die entsprechenden Daten sind schon an die Schiffe übermittelt worden. Alle auf Ihre Stationen. Leute, ich erwarte 110 Prozent von Euch. Baut keinen Mist.“

  „Aye, Sir“... schallte es von allen Schiffsstationen durch den schalloptimierten Raum.

  Shali starrte auf ihr Ego-Display und suchte nach einer Außenansicht der Olnos. So konnte sie beobachten, wie zwölf Schwadronen von ‚Ketara‘-Hochgeschwindigkeits-Assaultjägern nacheinander aus ihren Abschussröhren zum Angriff auf die Antas starteten.

  

  Zur linken und rechten Seite des Bauches der Olnos schossen die Jäger in einem 45 Grad-Winkel schräg nach unten in den Weltraum. Shali starrte auf ihr Taktikdisplay und sah, wie die Flugkurven der Lentas in Richtung der Antas abdrehten.

  Nur wenige Sekunden später starteten die Antas Dutzende ihrer ‚K’tk‘-Einheiten in Richtung der Olnos. Shali wollte gerade Meldung machen, als die DEF ihr zuvor kam.

  „Sir, dreißig … Moment ... korrigiere ... vierzig K’tks auf unserem Kurs.“

  „Zweite Welle starten, Verteidigungslinie aufbauen.“

  „Aye, Sir!“

  „Und Stand-By für die Defsats!“ gab Satka als neuen Befehl heraus.

  „Aye, Sir“ kam es von der DEF.

  Shali hatte eine Idee. „OPS, kann ich kurz die Kontrolle über eine Drohne haben?“

  „Hier OPS ... bestätige Übernahme einer Aufklärungsdrohne. Drohne 23 steht für Dich bereit, CON.“

  „Bestätigt“.

  Shali aktivierte per Egocom die Drohne. Die unbemannte Aufklärungseinheit maß nicht einmal einen Meter im Durchmesser. Die kleinen, aber leistungsfähigen Triebwerke ließen das Aufklärungssystem regelrecht nach vorne schießen, als es Kurs auf die Kampfzone nahm.

  

  Shali steuerte die Sensoreinheit über ihr Ego-Display, so als wenn sie selbst an Bord wäre. Ein Ritt wie in einer Achterbahn. Die Ausweichautomatik verhinderte, dass sie mit eigenen und gegnerischen Kampfeinheiten sowie Asteroiden zusammenstieß.

  Und dann konnte sie die Schiffe sehen. Zwei Antas-Schlachtschiffe hatten sich nicht vollständig hinter ihren Planetoiden versteckt und waren für die Kameras der Drohne sichtbar.

  Shali markierte die 3D-Koordinaten in der Kampfzone.

  

  „Captain, bitte um Erlaubnis, das Schiff zu bewegen. ARM, ich habe Koordinaten für Laser- und Long Range Missile-Einsatz.“

  „Bestätigt, CON ... gute Arbeit ... erlaube Schiffsbewegung.“

  „DEF - die Partikelschilde hoch.“

  „Hier DEF ... bestätigt, Captain.“

  „FLIGHT ... ziehen Sie unsere Schiffe von den Schlachtschiffen ab.“

  „Warten Sie noch ein paar Minuten, sonst schöpfen die Cricks Verdacht“ sprach Shali ins Brücken-Intercom.

  „Aye, Captain“ kam es von der FLIGHT Station.

  

  Der Offizier an der Flugkontrolle der Jäger gab entsprechende Befehle. Shali aktivierte die Triebwerke. Über die Kontakte der Techports steuerte sie die Olnos mit wenigen Feuerstößen aus den Manöverdüsen und den Triebwerken an die geforderte Position.

  Shali fuhr die Leistung im Kampfmodus hoch. Damit der Gegner nicht die Energiesignatur der Triebwerke erfassen konnte, wurde dies mit einem deutlich schnelleren Verfahren als im normalen Modus durchgeführt. Das Schiff erzitterte, als es sich zum Schuss bereit machte.

  „ARM, Du hast nur einen kleinen Korridor und nur wenig Zeit. Ich fliege die Drohne gleich außerhalb des Schussfelds, wir werden sie aber wahrscheinlich trotzdem verlieren.“

  „Hier ARM ... Schusskalkulation abgeschlossen … Übergebe Koordinaten in die LRMs … fertig. Bin bereit zum Abschuss.“

  

  Er blickte rüber zum Captain.

  „FLIGHT … die Lentas zurück … jetzt.“

  „Aye, Sir.“

  Jetzt nickte Satka zur ARM Station rüber. „Los!“

  „Feuer! … LRMs sind raus.“

  Man konnte sehen, wie die Knöchel an den Händen des Captains weiß wurden.

  „ARM … bestätigt. Passiv-Schutz vorbereiten.“

  

  „DEF ... bestätigt“. Die Offizierin an der Verteidigungsstation aktivierte die Eigenschutzmaßnahmen während des Waffeneinsatzes. Schwere Trillitplatten schoben sich als Schotte vor alle Sichtöffnungen der Brücke. Die Leistung der Multifunktionslaser war stark genug, Teile der Schiffshülle zu beschädigen, wenn sie ungeschützt waren.

  „Einschlag in fünf, vier, drei, zwei, eins …“

  

  Zwei riesige Explosionen waren über die Brückendisplays zu sehen.

  „DEF … die Lentas sollen drehen und ihnen den Rest geben.“

  „Aye, Sir.“

  „Captain, SEN hier. Die Scanner zeigen, dass sich das dritte Schiff zurückzieht und die K’tas der anderen beiden Schiffe einsammelt.“

  

  Weitere Explosionen waren tief in der Asteroidenwolke zu sehen.

  „Sir, hier FLIGHT … die Kr … krk, und die Schm … Shms … htsh … sind zerstört. Die Pschttt … die Pshtr … Das dritte Schiff ist in den Hyperraum geflüchtet. Sie haben bei ihrer Flucht ganz schön Schaden durch die Asteroiden genommen. Fraglich, ob die bis an ihr Ziel kommen.“

  „Eigene Schäden? Verluste?“ fragte Satka nach.

  „Zwei Lentas verloren … einen Augenblick … sieben beschädigt. Alle fünf Schlachtkreuzer so gut wie unbeschädigt“ bestätigte FLIGHT.

  „Gute Arbeit … richtig gute Arbeit.“

  Auf der Brücke brach Jubel aus. Zwei Kampfverbände der Antas vernichtet, ohne eigene Schäden. Einmalig.

  

  Shali fiel in ihr Bett. Endlich schlafen. Auch wenn sie noch die Nachwirkungen der Amphetamine spürte, waren ihre Mites damit beschäftigt, die Droge zu neutralisieren, damit ihr Schlaf nicht zu oberflächlich war. Shali war zufrieden mit dem Ausgang der Schlacht. Ihre Steuerung hatte einen erheblichen Anteil am Erfolg des Angriffs. Captain Satka hatte sie lobend bei der kleinen Feier erwähnt.

  

  Zufrieden war untertrieben, Shali war stolz auf ihre Arbeit. Andererseits hatten wahrscheinlich über 10.000 Antas ihr Leben verloren bei dieser Schlacht. Ob die Antas ähnlich denken und nur ansatzweise ein schlechtes Gewissen haben würden, konnte bezweifelt werden. Wenn man auch viel über die Antas sagen konnte, aber nicht, dass sie ein Gewissen hatten.

  Shali hatte während der Schlacht beinahe das Gefühl gehabt, in das Antlitz des Antas Commanders sehen zu können. Nur für eine Millisekunde, aber lang genug, um sein insektoides Gesicht zu sehen. Der riesige Kopf auf einem drei Meter großen Chitinkörper mit Panzer und Exo-Skelett.

  

  Das fast humanoide Gesicht ohne Nase, dann die großen Facettenaugen und der riesige Mund mit den Überresten einst riesiger Beißwerkzeuge.

  Schon seit tausenden von Jahren wurden die Kadetten mit dem Aussehen der Antas konfrontiert. Sie selbst hatte nie einen von ihnen gesehen. Vielleicht, weil sie kaum über die Randarme der Galaxie der Nekori hinausgekommen war.

  

  Langsam dämmerte es Shali, dass dies wieder eine Simulation in der Stasiskammer war. Vielleicht war ihr genialer Gedanke mit dem Schlachtschiffmanöver doch nicht so genial. Vielleicht hatte sie das Manöver schon dutzende Male durchgeführt. Diesmal hatte es jedenfalls geklappt. Sie konnte sich dunkel erinnern, dass die Schlacht auch schon einmal anders herum ausgegangen war. Deshalb war Shali heute sehr zufrieden.

  

  Sie grübelte und grübelte, dabei rieb sie sich die Schläfen. Ganz tief im hinteren Teil ihrer Membase war die Information vergraben. Zunächst fand sie nur Bruchstücke, dann erinnerte sie sich aber an das ganze Szenario. Es war alt. Uralt sogar. Ein Klassiker. Und es war schon lange Teil der Grundausbildung an der Akademie der Weißen Garde. Ein junger Kadett hatte vor mehr als 20 Millionen Jahren dieses Manöver im ersten Krieg gegen die Antas geflogen und wurde damals als Held gefeiert.

  

  Hunderte Jahre später wurde Hatsuk Monaga einer der bekanntesten Admirale der Raumflotte mit Siegen in unzähligen Schlachten. In der Galaxis gab es tausende Straßen, Plätze, Städte und sogar ganze Planeten, die nach ihm benannt waren. Shali selbst wurde auf Monaga Prime im Celu-Gürtel geboren.

  

  „Super, Shali ... toll gemacht.“

  Es war ihr regelrecht peinlich, wie stolz sie heute in der Simulation war.

  „Auf so ein altes Stück Software fällst Du rein.“ Alles war nur eine uralte Simulation gewesen. Sie ärgerte sich maßlos, dass sie das Szenario nicht schon gleich am Anfang erkannt hatte. An der Akademie hatte sie das Manöver mindestens zehn Mal geflogen. Der Stasis-Computer hatte sie diesmal wirklich ausgetrickst. Alles war gestellt, alles war Fake … nur eins war real ... ihre Müdigkeit.

  Ihre Mites fingen an, den Melatoninausstoß ihrer Zirbeldrüse anzuregen. Es dauerte keine fünf Minuten und Shali schlief tief und fest. Bereit für die nächste Simulation.

  

  



  Khemet, Niut-Reset, Heiliger Tempel des Amun


  15. Schemu III – Chenti-Chet – Aache-per-kare


  



  Shali-tu-Panefer richtete sich ruckartig auf ihrem Schlaflager auf. Sie hatte wieder mal kaum geschlafen. Sie schlief immer unruhig. Shali hatte noch nie gut geschlafen, noch nie in ihrem ganzen Leben.

  Aber sie träumte, immer und intensiv. Shali träumte von anderen Leben, von großen Männern, von großen Kämpfen. Shali träumte vom Tod, aber auch vom Leben, von Freude und Leid, von Liebe und Hass. Und sie konnte sich an ihre Träume erinnern, fast immer. Sie konnte sich an ganze Leben im Traum erinnern. Und die Erinnerungen waren real. So, als wenn sie diese Leben selbst gelebt hatte. Manchmal wusste sie nicht, ob sie wach war oder träumte. Sie hatte einst geträumt, dass sie kämpfte. In großen Schlachten. Aber sie war dabei nicht in Khemet. Sondern sie war in sonderbaren Ländern. Viele Länder hatten mehr als eine Sonne. Dabei konnte es doch nur ein ‚Auge des Horus‘, einen ‚Re‘ geben.

  

  Die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht. Sie zwinkerte und öffnete vorsichtig die Augen. Shali gähnte lange und mit offenem Mund, dabei streckte sie die Arme weit von sich und spannte die Muskeln an. Heute musste sie früh raus.

  Am ersten Tag des Opet-Festes war ihr Auftritt zwar erst am Abend, aber das Schminken der rituellen Symbole mit Henna war ein zeitaufwändiger Vorgang. Die Reinigung und der Segen der Priester nahmen noch einmal einige Stunden ein. Shali war Tempelsängerin im großen Tempel des Amun Re in der heiligen Stadt am Nil. Vor einigen Monaten war Pharao Tutmosis gestorben. Am diesjährigen Opet-Fest sollte sein Sohn Aache-per-kare den Thron besteigen.

  

  Das ganze Land war auf den Beinen, von Nubien bis zum Nildelta herrschte große Aufregung. Der Tod eines Pharao, eines lebenden Gottes, war immer etwas Besonderes im Land am Nil.

  Shali war 20 Jahre alt und diente schon ihr ganzes Leben in den heiligen Tempeln. Als Tempelsängerin genoss sie hohes Ansehen und war sehr beliebt bei den normalen Mitmenschen. „Hallo, Shali.“ Ituma-she-pere betrat Shalis Kammer.

  „Wie geht es Dir? Bereit für das Henna?“

  „Ja, natürlich … möchtest Du einen Becher Chia?“ fragte Shali.

  Chia, das war ein Tee aus Blättern des Chia-Busches, die in heißem Wasser aufgebrüht wurden. „Ja gerne.“

  Ituma setzte sich neben Shali. Diese zog ihr Gewand aus und wartete mit nacktem Oberkörper darauf, dass Ituma sie mit dem Pinsel und der Henna-Paste bemalte.

  „Habt Ihr nachher noch eine Probe?“ fragte Ituma.

  Shali sollte zum ersten Mal zusammen mit der bekannten Sängerin des Ptah ‚Ker-ker‘ auftreten und für sie das Sistrum spielen. Shali spielte das alte Instrument schon seit über sieben Jahren. Sie machte sich keine Sorgen wegen des berühmten Gastes, es sollte eigentlich alles stimmen.

  Ituma war fertig mit dem Henna. Für Shali war das ein Ritual, das sie mindestens einmal im Monat über sicher ergehen lassen musste. Dann dauerte es mindestens 2 Wochen, bis das Tattoo verblasste.

  

  Mit einem „Reshwet em herwetj“... „Mögest Du für immer leben“, verließ Ituma den Raum.

  Shali ließ das Henna trocknen und ging ihren Auftritt noch einmal im Geiste durch. Sie stand splitternackt in ihrem Raum, als einer der Priester vor der Tür stand.

  „Yeh Shali-tu“... was einem heutigen „Hi“ entsprechen würde.

  „Yeh Etan-pen-efer“ begrüßte sie den Priester. „Ich bin gerade im Tattoo.“

  

  „Oh“… er lief rot an. Shalis Körper nackt zu sehen, war eine Versuchung, der er aber wegen der zu erwartenden Strafe widerstand.

  „Wann bist Du bereit für das Ritual?“ fragte er Shali.

  „Gib mir einen Augenblick“… Sie suchte nach ihrem Kleid und zog es sich schnell über.

  Beim Verlassen der Kammer griff sie nach dem Stoffbeutel mit ihrem Ritualschmuck und begab sich zu Etan-pen-efer.

  

  „Iiw Etan“… beide kannten sich. Er spielte ab und zu die große Darbuka, eine Trommel, wenn Shali sang und das Sistrum spielte. Beide gingen in den großen Zeremoniensaal, der sich schnell füllte. Viele Sängerinnen und Priester waren bereits anwesend. Shali setzte sich zu den anderen Musikern. Man begrüßte sich freundlich. Etan warf Shali noch einen vielsagenden Blick zu und gesellte sich dann zu den anderen Priestern der 3.ten Ebene. Es folgten zahllose Rituale zur Ehre und Lobpreisung von Amun Re.

  

  Dann schritt die ganze Versammlung zum Heiligen See neben dem Tempel für die rituelle Reinigung. Die Frauen entkleideten sich, begaben sich ins Wasser und wuschen sich gegenseitig die getrocknete Henna-Paste vom Körper. Wie immer schielten die Männer wieder heimlich zu den Frauen hinüber. Sie feixten und rissen zotige Witze. Die Musikerinnen kicherten, weil sie sich der Situation bewusst waren. Aber es war Opet-Fest, also ganz normal.

  Am frühen Nachmittag begann der Höhepunkt. Die Prozession des Pharao, in Form einer Flotte von Baken, näherte sich der Tempelanlage auf dem heiligen Fluss, dem Nil. Unter vielen Rufen und Trillern der Frauen legte die Bake des Pharao am Flussheiligtum an.

  

  Pharao Tutmosis der Zweite folgte den Blumenpriestern, die Hibiskusblätter auf die Wege warfen. Es folgten seine Mutter und eine ganze Reihe an Ministern aus der Regentschaft seines Vaters.

  Den ganzen Tag zelebrierten die Priester des heiligen Tempels des Amun die traditionellen Rituale des Opet-Festes. Während der Inthronisationsfeiern für den neuen Pharao kamen dann Shali und Ker-Ker zum Einsatz. Tutmosis der Zweite war sehr zufrieden mit ihrer Darbietung. Er hatte sie zu sich gebeten und Shali als Belohnung eine heilige Katze geschenkt.

  

  Die Nacht kam früh in Ägypten und die Nacht kam schnell, da die afrikanische Sonne ohne lange Dämmerung unterging. Kurz nachdem sie hinter dem Horizont verschwunden war, wurde es ruhig im Tempel, das Fest neigte sich dem Ende zu.

  Shali saß am Fluss und ließ ihre Beine ins Wasser baumeln. Die Kanäle hier weit im Landesinnern waren normalerweise frei von Krokodilen. Jetzt, kurz nach der Schwemme, waren sie ohnehin nicht sehr angriffslustig. Etan-pen-efer kam von hinten und setzte sich neben sie.

  

  „Iiw, Shali“ sagte er. „Eine schöne Darbietung. Ich liebe Deine Stimme … und noch viel mehr.“

  „Danke, Etan.“ Sie schaute verlegen ins Wasser. „Du weißt, dass ich übermorgen weiter muss nach Abu zum Tempel von Hator.“

  „Ja, ich weiß“ sagte Etan. „Aber das ist übermorgen und heute ist heute.“

  Er griff um ihre Hüfte. Nebeneinander sitzend schauten sie in den Himmel. Etan-pen-efer hob den rechten Arm.

  „Schau dort, Osiris (Orion) und dort Sopdet (Sirius).“

  Shali folgte seiner Hand und sah in den Himmel. Sie kannte diese Sterne und sie wusste, dass Sirius nicht nur ein Stern war, sondern viele. Aber sie kannte diese Konstellation als Koroma. Aber welche Sprache war das? Und woher wusste sie das? Als sie versuchte sich zu erinnern, griff Etan ihren Kopf und drehte ihn sanft zu sich. Er gab ihr einen langen Kuss.

  

  



  Rom, Ostia


  17 Maius 836 a.u.c.

Shali Sixta Aretus sah in den schwarzen Nachthimmel. Eigentlich war der Himmel gar nicht schwarz. Es war zwar Neumond, doch hier draußen in Ostia störten die Fackeln der Urbs nicht mehr. Die Lichter der Sterne erhellten den Nachthimmel deutlich. Der Himmelsjäger war momentan präsent. Orion überstrahlte den gesamten Nachthimmel. Hatten sich die Augen erst an das Fehlen einer Fackel gewöhnt, konnte man beinahe sehen wie am Tage.

  

  Shali trieb die Esel weiter voran, noch vor Sonnenaufgang mussten sie die neuen Verkaufsstände erreichen. Die Boten hatten berichtet, dass gestern Abend mehrere große Handelsschiffe im Hafen festgemacht hatten. Shalis Familie wollte nicht verpassen, wenn die Kapitäne ihre Ware in der großen Auktion an den Meistbietenden verkauften. Die Schiffe kamen aus Hispanien, Nubien und von den Mauri. Sie hatten Weihrauch, Myrrhe und Datteln an Bord. Weihrauch war momentan sehr gefragt. Einige neue Kulte und Sekten nutzen das Baumharz für ihre Riten. Auch die kaiserlichen Auguren nutzten immer mehr den Rauch für ihre Prophezeiungen. Wenn sie die Ware zum richtigen Preis ersteigern konnte, war vielleicht ein gutes Geschäft zu machen.

  

  Ihre Esel waren beladen mit Garum und Amphoren mit rotem Weinessig, den die Winzer in den Vororten von Rom für die Urbs herstellten. Das Garum roch wie immer. Stinken war nicht der richtige Ausdruck, aber die Nase musste gewöhnt sein, um den Geruch dieser speziellen Würzflüssigkeit aushalten zu können. Die bei 40 Grad Celsius fermentierte Fischsauce hatte einen ziemlich eigenen … Geruch … um nicht das Wort ‚Gestank‘ zu benutzen.

  An der Spitze der kleinen Karawane ging ihr Vater, dahinter ihr Bruder. Kurz hinter Shali folgte ihr Mann, Gaius Sixtus Aretus. Jeder von ihnen hatte einen kurzen Stock in der rechten Hand, mit der die Esel in Bewegung gehalten wurden. Die Pechfackeln in der anderen Hand waren nicht angezündet. Fackeln waren teuer.

  Im Licht der Sterne leuchteten die weißen Steine der Via Ostiense, die von Rom nach Ostia führte.

  

  Unzählige Ochsenkarren hatten über Jahre tiefe Rillen in die Straße aus Sandstein gegraben, so dass jeder Schritt genau gesetzt werden musste. Shali schätzte, dass sie bestimmt noch einige Stunden bis zum Marktplatz brauchen würden. Das eintönige Wandern und die Geräusche der knirschenden Körbe und Amphoren auf den Eseln versetzten sie beinahe in Trance. Sie geriet leicht ins Träumen. Sie träumte immer von endlosen Karawanen in der Wüste. Und ‚Esels-Prozessionen‘ die Berge in Palästina hinauf. Aber sie war dort nie gewesen. Woher kannte sie dann diese Wege? Es war oft so real, als wäre sie selbst da gewesen.

  

  „Shali? … Shali? … Alles in Ordnung?“ fragte ihr Mann. Sein Römisch war immer noch mit einem starken Akzent durchsetzt. Man konnte immer noch hören, dass er aus Aremoricae stammte. Gaius Vater war Tribun in der Provinz in Gallien. Entgegen der üblichen Tradition hatte Gaius Vater seine Familie nachgeholt und in den Zivilbauten des Römerlagers untergebracht. Gaius versuchte immer noch, den Akzent loszuwerden. Aber es klappte nicht immer.

  „Alles prima, Liebling“ antwortete ihm Shali.

  

  „Du hast so geschwankt, als würdest Du schlafen“ sagte er.

  „Ja, ich war nicht weit davon entfernt. Danke für‘s Aufpassen.“

  Drei Stunden später erreichte die Gruppe die Tore von Ostia. Aus kleinen Seitenstraßen kamen andere Händler mit ihren Tragetieren dazu. Manche Händler hatten auch große Karren, die von Ochsen oder sogar von Pferden gezogen wurden. Das waren aber eher die reicheren Händler.

  

  Man kannte sich. Es wurde freundlich gegenseitig gegrüßt. Nur die ganz Reichen, die adligen Patrizier, ignorierten die Freundlichkeiten der Plebs.

  Kaiser Trajan hatte die Gebäude um den Marktplatz von Ostia neu erbauen lassen. Die dreistöckige Anlage bot Platz für mehr als fünfzig Verkaufsstände. Die Familie Aretus hatte zwei ganze Einheiten gepachtet. Als sie ankamen, wurden sofort die Weidenkörbe und die Amphoren von den Eseln losgebunden und in die Auslage geräumt. Sie beeilten sich, denn die Versteigerung sollte schon in einer halben Stunde stattfinden.

  

  Larus, Shalis Vater, blieb am Verkaufsstand, während sie und ihr Mann zum Marktplatz eilten. Es waren noch nicht allzu viele Händler da. Eine Woche vor dem ‚Quando Rex Comitiavit Fas‘ waren schon viele Familien mit den Vorbereitungen beschäftigt. Umso besser für Shali. Man sah eine nicht enden wollende Karawane von Sklaven und Eseln, die Amphoren und Kisten auf den Marktplatz trugen.

  

  Der Auktionar war schon da. Lucius Cecilius Lucundus redete intensiv mit einigen der Kapitäne. Anscheinend war man sich noch nicht einig, was die Höhe der Provision anging. Shali konnte aus der Ferne sehen, wie Lucius weit ausholend in die Hand eines riesigen Nubiers einschlug. Der schwarze Kapitän war mindestens zwei Köpfe größer als der Römer. Seine Mannschaft stand etwas abseits. Ein finsterer Haufen, viele Nubier, Gallier, Thraker und sogar ein paar blonde bärtige Germanen oder Gothen. Anscheinend hatte Lucius sie auch gesehen. Mit einer kaum sichtbaren Bewegung der Hand orderte er mehr Wachleute auf den Platz. Lucundus war ein bekannter Mann, daher liefen nicht irgendwelche beliebigen Legionäre auf, sondern eine ganze Kohorte von Prätorianern.

  

  Shali stupste ihren Mann mit dem Arm an und zeigte auf die Elitesoldaten. Gaius nickte … er hatte sie auch gesehen. In seiner Hand hielt Gaius das Tonschild mit der registrierten Nummer der ostianischen Händler. Nur mit so einer Nummer konnte man überhaupt an der Auktion teilnehmen. Rechts und links neben Lucundus standen zwei thrakische Sklaven mit riesigen Fackeln. Die Sonne kam schon leicht über die Hügel, konnte aber die Szenerie noch nicht erhellen. Im wabernden Licht der Fackeln eröffnete Lucundus die Auktion. Da war es wieder … Shali spürte das Prickeln bei jeder neuen Auktion. Erwartungsfroh sah sie ihren Mann an. Sie ergriff seine freie Hand und drückte sie.

  

  Er drückte zurück und lächelte. „Viel Glück, Schatz!“

  „Römer, Patrizier, Händler … ich freue mich, Euch hier in Ostia zu begrüßen. Die Götter mögen mit uns sein. Und im Besonderen möge Mercurius auf uns schauen und uns seine Gunst gewähren. Als erstes Angebot haben wir Wein aus Aquincum ... unser Freund Litius Karolum hat die Amphoren selbst aus der fernen Provinz PanNekia Inferior vom Fluss Danuvius zu uns gebracht. Das erste Gebot startet bei 200 Assen.“ Schnell hoben die ersten Händler ihre Schilder.

  

  Gaius Sixtus hielt sich zurück. Erstens waren 200 Asse schon als Einstiegspreis viel zu hoch, zum anderen kamen die Kunden zu ihnen eher wegen der großen Auswahl an Essig und Gewürzen und nicht für Weine. Den Zuschlag erhielt Itius Janus Flavianus. Er hatte sein Weingeschäft auf dem Capitol. Viele Senatoren und Patrizier waren seine Kunden. Er konnte jeden Preis zahlen.

  

  „Und als nächstes haben wir Pfeffer aus Muziris. Drei Amphoren, voll mit köstlichem schwarzen Pfeffer. Ich garantiere, dass keine Steine und unreife Körner dabei sind. Erstklassige Qualität. Wir fangen an mit 20 Assen.“ Gaius hob den Arm mit seinem Schild. „Zwanzig für Gaius … gibt einer 25? ... Ah, da drüben Onaios … 25 für Dich … Höre ich 30? 30 Asse?“ Gaius hob wieder sein Schild. „30 für Gaius Sixtus … Höre ich 35?“ Niemand hob mehr den Arm. „Dann verkauft für 30 Asse an Gaius Sixtus.“

  

  Shali lächelte ihren Mann an. Das war ein gutes Geschäft. Sie würden mindestens 200 Asse für die volle Menge einnehmen können. Beide verließen die Menge und gingen zufrieden zu den Schreibern von Lucundus.

  „Salve! Tirus. Wie geht’s Dir heute?“ fragte Shali.

  „Salve Gaius Sixtus, salve Shali … ah … heute nicht gut. Meine kleine Septima bekommt ihre Zähne. Ich habe vielleicht eine Stunde heute geschlafen.“

  Der Schreiber gähnte lang und intensiv.

  

  „Bitte, hier unterschreiben. Ich bekomme 30 Asse von Euch … ah ja, und von gestern 5 Asse für die Zitronen.“

  „Natürlich … Shali zählte die Goldmünzen mit dem Bild des Kaisers ab und gab sie an den Sekretär des Auktionators weiter. Er rieb jede Münze kurz über eine Achatscheibe, um deren Echtheit zu prüfen. Nach der Prüfung machte er entsprechende Notizen. Dann unterschrieb Gaius den Kauf auf einer weichen Tonscheibe. Tirus brach einen Teil der Scheibe als Beleg ab und übergab ihn an Shali.

  

  „Du weißt ja … zweites Tor rechts! Valete, … Ihr beiden.“

  „Valete, Tirus!“ verabschiedeten sich die beiden Händler.

  

  Gaius Sixtus Aretus und Shali Sixta Aretus holten ihre gerade ersteigerte Ware an der Ausgabe ab. Mit den Worten ... „Immer gerne wieder“… händigte der Sklave von Lucundus die Ware aus. Shali hob eine Amphore auf den mitgebrachten Esel. Sie würden einen schönen Gewinn mit dem Pfeffer machen. Sie musste niesen, als ihre Nase zu dicht über die Amphore geriet. Es war eben Pfeffer.

  

  



  London, Hampton Court


  08. August 1546, Anno Domini


  Die Fanfaren erklangen erneut. Wahrscheinlich war wieder ein Tross von Reitern angekommen oder vielleicht sogar eine Kutsche mit diesen hochnäsigen Franzosen. Gleichzeitig war tosender Applaus zu hören. Shalima schaute zum Fenster der zentralen Schlossküche hoch. Sie drückte den Stößel fester in den Mörser. Pfeffer … sie hasste Pfeffer. Seit zwei Jahren war sie in allen Küchen Europas nur für die Gewürze zuständig. Als Wurzærinne oder auch ‚Würzerin‘ war es ihre Aufgabe, Salz, Pfeffer, Zimt, Muskat und andere Gewürze und Kräuter vorzubereiten. Mehr als fünf Jahre hatte sie gebraucht, um in der geheimen Lehre der Kräuter und Gewürze kundig zu werden.

  Shalima Barendale musste wieder einmal niesen, als der zerstoßene Pfeffer in ihre Nase drang. Hatte sie nicht gerade eine Amphore mit Pfeffer in den Händen gehalten oder war das schon viele Jahre her? Als wäre sie in Trance gewesen, schaute sich die Aushilfsköchin um.

  

  Wieder eine neue Simulation.

  Es dauerte eine Millisekunde, bis sich Shali, oder Shalima, der neuen Realität in der Simulation gewahr wurde. Beim fünfhundertsten oder sechshundertsten Durchlauf hatte sie aufgehört zu zählen. Sie war die harten und abrupten Szenarienwechsel mittlerweile gewöhnt.

  

  Shali legte sich schlafen und wusste nicht, wann und wo sie aufwachen würde. Ihr Gedächtnis wurde vom Stasiscomputer entsprechend manipuliert. Auch wenn sie in der Simulation viele Jahrzehnte gelebt oder erlebt hatte, wurden die meisten Langzeiterinnerungen gelöscht. Aber das Löschen funktionierte nicht immer perfekt, so dass sich ein paar Erinnerungen doch verfestigt hatten. Freunde, Liebhaber, Kinder, aber auch Krankheiten und Sterbeerfahrungen zogen sich mittlerweile wie ein roter Faden durch die Zeit. Waren es am Anfang noch Kampf- und Trainingssimulationen, so fand sie sich in den letzten Durchläufen immer häufiger in einer anderen Zeit oder auf anderen Welten wieder.

  

  Die Erfahrungen, die Shali jetzt in der Neurosimulation der Stasis sammelte, waren vollkommen anders als alles, was sie bislang in ihrer langen Karriere als Eternal erlebt hatte. Sie kannte Simulationen über Kampf ohne Waffen, Kampf mit Nahkampfwaffen, wie Langklinge oder Cuperator. Shali hatte unzählige Taktiksimulationen mit Gleitern, Panzern, Taraks und sogar mit Schlachtschiffen der Raumflotte durchlebt. Nicht immer hatte sie in den Simulationen gesiegt, manchmal konnte man sogar mehr aus einer Niederlage lernen. Ob falsche Taktik, falsche Wahl der Waffen oder nicht genügend Training, jede Niederlage erhöhte die Effektivität und Erfahrung eines Eternals. Nur so war es der Weißen Garde möglich, die Heimatgalaxie über eine so lange Zeit zu verteidigen.

  

  Doch die neuen Simulationen waren anders. Keine Technologie, seltsame Kleidung, archaische und anachronistische Riten, grausam und brutal. Alles im Namen und unter dem Deckmantel einer Religion, die sie nicht kannte. Aber sie hatte die Simulationen genutzt, um zu lernen. Die Simulationen des Stasiscomputers waren angelegt, um das Gehirn der Person in Stasis zu beschäftigen. Vor Äonen hatte man bemerkt, dass eine längere Stasis ohne Simulation zu albtraumhaften Erinnerungen führte. Nach dem Aufwachen aus der Stasis brauchten die Schläfer manchmal Jahre, bis sie wieder zu einem normalen Schlafrhythmus fanden.

  

  Die Ärzte und Ingenieure der Weißen Garde entwickelten dann die virtuelle Simulation für das Gehirn der Schläfer. Was lag näher, als den eigentlichen Auftrag der Whiteguards zu unterstützen. Kampf, Taktik und ein verfeinertes Empfinden für Ethik, Moral und Gerechtigkeit. Die Simulation war so angelegt, dass erfolgreiche Lerneffekte nicht gelöscht wurden, sondern tief in das Langzeitgedächtnis des Schläfers eingebrannt wurden. Es gab regelrechte Stasis-Trainings, in denen Eternals über Monate Nahkampftechniken und Taktiksimulationen durchlebten, bis alles in ‚Fleisch und Blut‘ überging.

  

  Shali hatte schon viel gelernt. Nur wurde es ihr langsam zu viel. In einer stillen Minute, in der der Stasiscomputer keine Daten in ihr Gehirn schaufelte, hatte sie die Zeit nachgerechnet, wie lange sie schon in der Stasis war. Aber sie konnte nur schätzen. Viel hatten die Mites wieder aus ihren Dendriten gelöscht. Viele Leben und Szenarien hatte sie vergessen. Aber sie kam nach einer groben Rechnung auf mindestens 700 bis 800 Jahre. Das war zu viel, viel zu viel. Es gab keine Möglichkeit, die Simulation von der Stasiskammer aus zu beenden. Es gab zwar die Möglichkeit, entweder eine Art Zeitschaltuhr zu nutzen oder ein kausales Ereignis, das eintreten musste, um das Stasisprogramm zu beenden. Ansonsten war der Schläfer von einem Bediener außerhalb der Simulation abhängig, um die Stasis zu beenden. Shali hatte schon lange vergessen, was das kausale Ereignis war, um die Stasis zu beenden ….

  

  Tief in ihrem Gedächtnis hatte sie Erinnerungen an eine Station auf einem Planeten, ein Raumschiff, das Verspätung hatte. Erinnerungen an einen Mann, an einen guten Freund, an einen Partner an ihrer Seite, der mehr war als ein Kollege, ein Mitkämpfer, ein Mitstreiter. Aber der Name war ihr bereits entfallen. Die vielen Leben, die sie in der Stasis erlebt hatte, machten ihr Mühe, ihr eigenes Leben noch zu erkennen und sich daran zu erinnern. Denn alle Leben waren in der Simulation sehr real. Viele Leben waren lang, aber viele waren auch sehr kurz. Ein lautes Geräusch ließ sie aus ihren Gedanken aufschrecken.

  

  Der Mörser zersplitterte in tausend Teile, als er auf dem harten Steinboden der mittelalterlichen Küche auftraf.

  „Du ungeschicktes Ding. Als Würzerin solltest Du wissen, wie man mit einem Mörser umgeht!“ Misses Watson, eine der Köchinnen in Heinrichs Hofstaat, war über den Verlust des Mörsers richtig erbost. „Das werden wir Dir von Deinem Lohn abziehen. Dummes, ungeschicktes Ding.“

  

  „Sorry, Misses Watson. Aber es war doch mein eigener Mörser. Und den Pfeffer werde ich schon ersetzen.“

  Watson murmelte irgendetwas und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Shalima bückte sich, um die Scherben des Mörsers und die noch unzerstoßenen Pfefferkörner einzusammeln. Es waren in der Tat viele Scherben. Der Stößel war noch so gut wie neu.

  

  Shalima sammelte alles in ihrer Schürze zusammen. Sie griff nach einer kleinen Tonschüssel und legte alle unzerkleinerten Pfefferkörner hinein. Sie hatte immer eine kleine Menge Gewürze bei sich und somit auch eine gewisse Menge an Pfefferkörnern. Die verlorene Menge konnte sie leicht ersetzen. Shalima hatte ohnehin mehr Gewürze dabei, als am Hofe vorrätig waren. Es würde noch ein rechtes Feilschen werden, um mit Heinrich einen angemessenen Preis zu vereinbaren.

  

  Erst vor wenigen Tagen hatte sie der Truchsess von Heinrich VIII. verpflichtet, um am Hofe die Speisen zu verfeinern. Es gab große Feierlichkeiten, denn der französische Botschafter besuchte den englischen König Henry Tudor den Achten, um dringende Staatsgeschäfte zu besprechen. Es wurde geredet, dass nach dreißig Jahren Rosenkrieg endlich ein Friedensvertrag geschlossen werden sollte. Die fünfunddreißig Räume der Schlossküchen waren voll besetzt. Wenn der König eines brauchte, dann waren es Köche. Er und sein Hofstaat tafelten drei Mal am Tag. Und jedes Mal mussten über zweihundert Höflinge und Adlige verköstigt werden.

  

  Shalima war sogar selbst adeliger Abstammung. Doch ihr Vater war schon vor Jahrzehnten, unter dem Vater von Heinrich, in Ungnade gefallen. Sie nannte sich nur noch Shalima Barendale, um nicht zu sehr aufzufallen. Ihre Mutter war Muselmanin. Ihr Vater hatte sie bei einer seiner Handelsfahrten aus dem fernen Orient mitgebracht. Als Bastard war sie mehr geduldet als geachtet. Ihr Name war bekannt an den europäischen Höfen. Aber es war eine Gratwanderung, um nicht als ‚Kräuterhexe‘ auf einem Scheiterhaufen zu enden.

  

  „Meine Güte ... er frisst schneller, als wir kochen können.“

  Der ‚Meister der Küche‘, Phileas Crompton spornte seine Mitarbeiter an. „Ich werde wahnsinnig … 2.000 Hühner … 500 Schweine … 100 Ochsen … wer soll denn das alles essen? ... und noch viel wichtiger … wer soll das denn alles kochen?“ Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

  „Los … alle … schneller …“ Er klatschte in die Hände.

  

  Shalima war mit dem Mörsern des Pfeffers fertig. Direkt vor dem Meister befand sich ihre Saucenstation. Sie bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben. Dabei hing ihr Oberkleid sehr weit ab. Sie achtete darauf, dass der Küchenmeister auch wirklich zu ihr rüberschaute und ihr Dekolleté wahrnahm. Phileas Crompton war schon lange ‚Chef de Cuisine‘ und Seneschall am Hofe der Tudors. In den letzten Jahren der Regentschaft von Heinrich VIII. ging es mehr um Masse, statt Klasse.

  

  Heinrich war eher ‚Gourmant‘ als ‚Gourmet‘... zumindest, was das Essen anging. Crompton hatte gerade wieder seine Küchenmannschaft angespornt, als die kleine Würzerin vor im auftauchte. Als sie sich nach einem Löffel bückte, konnte er direkt in ihren Ausschnitt blicken. Und … ach du meine Güte ... sie hatte wirklich einen schönen und sehr großen Busen. Er sagte zu sich selbst. „... Jetzt nicht … keine Zeit!“ Er ging zu ihr rüber und ergriff ihre Hand.

  

  „Wie heißt Du, mein Kind?“

  „Ich bin Shalima … Euer Gnaden.“ Sie musste jetzt auf jedes Wort achten.

  „Bist Du öfters hier in der Küche?“ Crompton grinste, als er sie von oben bis unten musterte.

  „Nun, ich war schon ein paar Mal hier, Euer Gnaden, aber jetzt nur für die Feierlichkeiten.“

  

  Shalima unterdrückte ihren Ekel, denn sie bemerkte seine Lüsternheit. Doch am Hofe der Tudors durfte man vor sowas keine Angst haben.

  „Was machst Du heute für uns?“ fragte Phileas.

  „Eine Pfeffersauce und eine Minzsauce“ gab sie Antwort.

  „Sehr schön ... sehr schön … ausgezeichnet … melde Dich doch am Montag bei mir …wir wollen dann … Deine weiteren Einsätze besprechen.“

  Phileas Crompton dachte an Misses Crompton …und ihren Aufenthalt bei ihrer Mutter. Sie wollte nicht vor Februar nächsten Jahres aus Wales zurückkommen. Und daher hatte Mr. Crompton etwas … mmmh … freie Zeit. Er dachte voller Vorfreude an nächste Woche. Man würde sehen.

  Crompton setzte sich auf einen Stuhl in der Hofküche und ließ sich ein Glas Wein bringen. Genüsslich trank er das Glas aus.

  

  Shalima … Shali, löste sich von der Simulation und von der virtuellen Realität. Shali war entsetzt über die Simulation. Wie konnten sich solche Gedanken in das aktuelle Programm einschleichen? Die Gedanken waren sexistisch, es waren keine Gedanken, die in einer Simulation der Whiteguards vorkommen durften. Aber es waren Gedanken, die durch ihren Geist gingen. Anscheinend hatte jemand die Parameter der Stasissimulation geändert. Sie nahm sich vor, dem später nachzugehen.

  

  Sie würde auf keinen Fall Mr. Crompton außerhalb der Küche besuchen. Shali war erschrocken, auch nur ansatzweise diesem Gedanken nachgegangen zu sein. Doch dann erwachte ihre Neugierde. Sie wollte so viel wie möglich von dieser Zeit und dieser Gegend kennenlernen.

  

  „Hey, Du …Würzerine ... halt keine Maulaffen feil … an die Arbeit … für‘s Rumstehen und Träumen wirst Du nicht bezahlt.“ Misses Watson hielt ihre Leute auf Trab.

  Shalima hatte eine neue Portion Pfeffer gemörsert und verteilte den feinen Pfefferstaub an die einzelnen Stationen in der Küche.

  „Benötigt Ihr sonst noch etwas?“ sie klapperte alle Köche ab. Mehr Einsatz, mehr Umsatz.

  „Noch etwas Nüsse aus Maskat“ gab einer als Antwort.

  Shalima nickte und griff zielsicher in ihren Warenkorb. Mit einem Eisen, in den ein Schmied kleine Einkerbungen geschlagen hatte, rieb sie die kleinen braunen Nüsse in ein Schale. Der Geruch faszinierte sie immer wieder. Nur Minuten später übergab sie das feine Pulver an den Koch. Er nickte ihr zu, während er in seinem Nudeltopf rührte. Gaetano war Sizilianer und verantwortlich für eine neumodische Variation der europäischen Küche … Pasta.

  

  Viele Menschen glaubten immer noch, dass Marco Polo vor zweihundert Jahren die Pasta aus ‚Kambaluk‘ nach Europa gebracht hatte. Doch Gaetanos Familie stellte schon seit zwanzig Generationen einen Teig aus gemahlenem Getreide her, der dann in heißem Wasser gegart wurde. Heinrich VIII. war ein Fan von Pasta. Gaetano hatte jeden Tag gut zu tun. Spätestens, seitdem Henry zu einem wahren Vielfraß mutiert war. Sein Appetit war sprichwörtlich.

  Misses Watson kam auf Shalima zu.

  

  „Mach Dich ein wenig zurecht. Du bist recht ansehnlich!“

  „Wofür?“ wollte Shalima wissen. Ihr Vertrag sagte nichts über das Transportieren von Speisen.

  „Die Speisen sind gleich bereit und müssen dann in den Speisesaal getragen werden.“

  „Oh … oh … ja, natürlich.“ Sie wollte Watson nicht widersprechen.

  „Du bekommst ein frisches, sauberes Gewand … geh rüber zur Kleiderfrau und lass Dir eines in Deiner Größe geben. Ihr sollt alle einheitlich aussehen.“

  

  „Ist gut!“ Shalima durchquerte die heiße und rauchige Küche. Die Kleiderfrau gab ihr ein neues Gewand aus rotem Chiffon, mit Brüsseler Spitze besetzt. Nichts, mit dem man in einer Küche kochen würde.

  „Da hinten kannst Du Dich umziehen.“

  Die Kleiderfrau zeigte auf eine kleine Ecke neben der Speisekammer. Shalima zog sich aus und hatte nur noch ihre Unterwäsche an. Die Küche lag im Souterrain. Durch das Fenster an der Decke konnte sie zwei Pagen sehen, die schon erwartungsvoll durch das Fenster spannten.

  „Hey, Ihr … verzieht Euch“ rief sie durch das Fenster.

  Die Pagen rannten lachend weg. Sie hatten schon mehr gesehen, als sie eigentlich durften.

  

  Shalima zwängte sich in das enge Gewand. Das Kleid für die Serviererinnen war ihr mindestens eine Nummer zu klein. Mit den Schnürungen an der Vorderseite hatte sie noch etwas Spielraum. Aber ihr üppiger Busen hatte große Mühe, innerhalb des Bustiers zu bleiben. Es war sicher, wenn sie die Speisen reintrug, würden die Männer nicht auf das Essen schauen.

  „Geht es so, Misses Watson?“ fragte sie die Küchenchefin.

  „Meine Güte, Kind. Du wirst die Männer noch ganz wild machen. Sieh zu, dass Du Dich nach dem Servieren gleich wieder umziehst.“

  „Ja, Misses Watson.“ Shali machte einen leichten Knicks, das würde später noch einmal ein paar extra Pennys bringen.

  

  Das Stasisprogramm versuchte immer noch, ihr eine devote Haltung vorzuschlagen. Shali als Mitglied der Whiteguards würde ansonsten den blaublütigen degenerierten Hochadel, der im Speisesaal oben zusammen saß, ganz gehörig aufmischen. Aber der Code der Simulation ließ das momentan nicht zu.

  

  Shalima stellte sich in einer Reihe, hinter den anderen Pagen, Mundschenken und Serviererinnen, an. Als sie an die Ausgabe kam, reichte ihr ein Koch eine silberne Platte mit einem Fasan und jeder Menge Gemüse. Wie gelernt, hievte sie die Platte auf ihre Schulter und stützte sie auf der anderen Seite mit der abgeknickten Hand, mit gespreizten Fingern, ab. Die Karawane von Servierern marschierte mit ihren Speisen durch die Gänge von ‚Hampton Court‘.

  

  Als sie sich dem Speisesaal näherten, hörte man Musik, die immer lauter wurde. Schalmeien, Flöten und Lauten sowie mindestens eine Trommel meinte Shalima zu erkennen. Eine Turra oder Volta wurde gespielt. Die Gespräche und das Lachen wurden immer lauter. Dann durchschritt sie die Tür zur großen Halle, dem größten Raum von Hampton Court. Sie versuchte, wie die anderen, im Takt zur Musik durch den Raum zu schreiten. Mittlerweile wurde der vierte Gang aufgetragen. Auf jedem der U-förmig angeordneten Tische standen Unmengen von Speisen. Die Pagen umrundeten den in der Mitte des Raumes angeordneten Speisetisch. Alle stellten ihre Speisen auf dem Tisch ab und verließen den Raum so schnell, wie sie ihn betreten hatten.

  

  Sofort stürzte sich ein Heer von anderen Pagen auf die Speisen, um sie den Gästen zu servieren. Aus den Augenwinkeln konnte Shalima einen Blick auf den ‚Gastgeber‘ erhaschen.

  König Henry Tudor VIII. hatte die athletische und durchtrainierte Figur seiner jungen Jahre schon lange verloren. Die Syphilis hatte ihn mittlerweile grausam entstellt. Er wog über einhundertsechzig Kilo. Bei einer Größe von einem Meter dreiundachtzig eine beeindruckende Erscheinung, um nicht zu sagen ‚fett‘. Sie konnte sehen, wie der König ihr mit seinen Blicken folgte. Vor einem Monat hatte er Thomas Cromwell hinrichten und seinen Kopf auf der London Bridge auf einen Pfahl spießen lassen. Daher war es sein Nachfolger, ‚Fitzwilliam‘, den der König jetzt zu sich rief. Er flüsterte etwas in das Ohr des Lordsiegelbewahrers und zeigte mit seinem fleischigen Finger in Shalimas Richtung. Sie beeilte sich, den Raum zu verlassen. Aber der Rhythmus der Musik und die Diener vor ihr ließen kein höheres Tempo zu.

  

  Shali hatte mittlerweile Gefallen an den neuen Simulationen und virtuellen Realitäten gefunden und war gespannt auf das, was als nächstes kommen würde.

  Aber ein Rendezvous mit diesem fetten Sack hatte sie nicht auf ihrer Agenda. Sie brauchte eine Idee und zwar jetzt.

  

  Als die Diener durch die Gänge zurück zum Küchentrakt marschierten, rannte sie schnell an den vor ihr laufenden Dienern vorbei und sprang in die kleine Ecke in der Speisekammer. Ebenso schnell streifte sie sich ihre alten dreckigen Kleider über und verbarg ihre Haare unter der alten weißen Haube. Beherzt griff sie in einen der Körbe mit Kohle für die Herde. Mit zwei schnellen Handbewegungen verteilte sie die Kohle über ihr Gesicht und die nackten Stellen ihres Dekolletés und den Armen. Nur wenige Sekunden später sah sie Fitzwilliam durch die Küche stürmen. Er blickte sie kurz an und rannte dann weiter in den nächsten Raum. Shalima stieß einen Seufzer aus und atmete durch. „Das war knapp!“

  

  Aber: alles in Allem eine prima Simulation. Es war ihr gelungen, mit den Mites einen kleinen geschützten Bereich in ihrem Gedächtnis zu bilden, auf den der Stasiscomputer keinen Zugang hatte. Hier machte sie sich kurze Querverweise auf die bisherigen Simulationen - zumindest an die sie sich erinnern konnte. Sie hatte sich erinnert, dass momentan nur die drei Chisu aktiviert waren und die Station bewachten. Ja’orikk hatte ihr im Vertrauen erzählt, dass die drei künstlichen Lebensformen Prototypen waren. Shalis Vertrauen in ihre Funktion war nicht gerade groß. Aber sie lebte, also war mit der Stasiskammer noch alles ok. Die Querverweise in den ‚geschützten Erinnerungen‘ waren immer mehr geworden. Vielleicht konnte sie mit den Mites einen Zugang zum Stasiscomputer bekommen, um die Stasis zu beenden. Sie hatte kein gutes Gefühl. Irgendetwas schien nicht so, wie gewollt. Außerdem bekam sie langsam Schwierigkeiten mit ihrem eigenen Ego.

  

  Waren früher die Simulationen so angelegt, dass ihr eigenes Ego und ihre Fähigkeiten unterstützt und trainiert wurden, so änderte sich in den letzten Simulationen nicht nur ihre Person, sondern das ganze soziale und historische Umfeld. Sie musste schnell herausfinden, warum das so war.

  

  



  Kapitel 7 – Mayday


  Sonnensystem, Planet Erde, Amerikanischer Kontinent, San Francisco Bay

  03. September 2025 A.D.

  
 Dana Sanders öffnete langsam die Augen. Dieser Geruch … Sie zog die Luft durch die Nase ein. Der Duft von Kaffee und Pfannkuchen zog von der Küche durch die ganze Wohnung bis hoch ins Schlafzimmer. Sie streckte sich und spannte dabei die Muskeln im ganzen Körper an.

  

  „Mmmmmhhhh.“ Dana gähnte lang und ausgiebig. Sie erinnerte sich an die letzte Nacht. Ein Lächeln zog über ihr Gesicht. Dana wusste nicht, wie und warum, aber verglichen mit all den anderen Männern, die sie vor Matt getroffen hatte, war der Sex nicht einmal ansatzweise so gut wie mit ihrem Mann gewesen. Sie liebte Matt über alles, er und Corey waren ihr Leben, ihr ein und alles. Sie hörte beide in der Küche miteinander herumalbern. Corey lachte immer wieder laut auf. Dana machte eine Stippvisite ins Bad, Zähneputzen und Haargummi. Sie nahm einen Jogging-Anzug aus dem Schrank und zog ihn an. Danach suchte sie nach ihren Hausschuhen. Beide lagen vorne unter dem Bett. Schnell zog sie die Schuhe über. Sie steckte den Kopf kurz in den Hausflur, blickte nach links und rechts und schloss dann die Tür.

  

  Weder ihr Mann, noch ihr Sohn sollten wissen, dass sie betete. Matt hatte sie immer wieder wissen lassen, dass er vom Konzept einer Religion nicht überzeugt sei. Dana kniete, wie sie es als Kind gelernt hatte, und faltete die Hände zusammen. Dann sprach sie still für sich ihr Gebet. Sie betete für ihren Mann und ihren Sohn. Sie betete dafür, ein guter Mensch zu sein und für einen glücklichen Tag. Danach betete sie wie jeden Tag ein ‚Vater unser‘. Sie öffnete die Augen und stand auf. Dann ging sie die Treppe herunter zu ihren beiden Männern.

  

  „Und dann gibt es da die Gauchos ... das sind die argentinischen Cowboys …“ erzählte Matt gerade.

  Dana betrat die Wohnküche. Matt stand am Herd und hatte die Pfanne in der Hand. Er wendete gerade die dritte Ladung Pancakes. Sie trat an Corey heran und küsste ihn auf die Wange.

  „Guten Morgen, Schatz“ sagte sie.

  „Hi hon …“ Matt erwiderte den Kuss.

  „Mom ... weißt Du schon? Ich fliege gleich mit Dad nach Argentinien.“ Corey war komplett aus dem Häuschen.

  

  Dana wandte sich an Corey.

  „Wolltet Ihr heute nicht in die Marina zum Angeln?“ Sie zwinkerte Matt zu.

  „Ach, Mom … vergiss Angeln … Argentinien … Gauchos… Rinder … Stiere … Das ist doch super.“ Corey war vollkommen elektrisiert.

  „Ja, Corey … ich weiß schon“ sagte Dana. Sie ging an die Espressomaschine und drückte den Knopf für große Tassen. Leise sprach sie zu Matt und griff ihn dabei an die obere Knopfleiste seines Poloshirts.

  

  „Danke für die letzte Nacht … Du Hengst …“ Sie gab ihm erneut einen Kuss. Matt grinste und flüsterte leise in ihr Ohr.

  „Immer wieder gerne, Misses Sanders. Ich liebe Dich. Auf immer und ewig. Ich möchte, dass Du das weißt.“

  Dana flüsterte zurück. „Ja, ich weiß … glaube mir ... ich weiß. Und ich hoffe, Du weißt auch, dass ich Dich liebe.“

  Er gab ihr einen Kuss. „… Ja ... auf immer und ewig!“

  

  Sie schob ihn weg von sich. „Wann müsst Ihr los?“

  „In einer Viertelstunde holt uns der Fahrer ab. Carlos schickt uns eine Limousine.“

  „Und wann kommt Ihr zurück?“ Dana wollte dann ein Essen für beide vorbereiten.

  „Nachdem Corey am Montag wieder in die Schule muss, sollten wir spätestens Montag früh zurück sein. So habe ich es Carlos auch erzählt. Corey kann im Flugzeug schlafen.“

  „Na gut“ stimmte Dana zu. „Ich packe für Corey und Dich noch schnell ein paar Sachen zusammen.“

  „Danke, Schatz ... denk dran, wir bekommen das meiste im Hotel. Vielleicht nur Unterwäsche und etwas zum Wechseln.“ Dana verschwand nach oben. Corey saß im Wohnzimmer und schaute Sponge Bob auf dem Cartoon Network.

  

  „Hey, Corey ... bist Du gar nicht gespannt auf unseren Flug?“ fragte Matt.

  „Doch … klar … wahrscheinlich ein Learjet oder eine Challenger, oder?“ Matt war erstaunt. „Woher kennst Du Dich so gut aus?“ Sein Sohn wusste anscheinend mehr als er .

  „Sheilas Vater arbeitet doch für Stevie Wonder, daher darf sie mit ihrem Vater immer wieder mitfliegen. Sie ist schon mit beiden geflogen … das wird cool.“

  Dana kam mit einer gepackten Reisetasche von oben zurück.

  

  „Hier, Schatz“ sie übergab ihm die Tasche. „Hast Du alle Dokumente und Papiere?“

  „Ja, ich denke, ich habe alles. Pässe, Führerschein, Geld … ich hoffe, Carlos hat sich um ein Visum gekümmert. Sonst wird das eine sehr kurze Reise.“ Er nahm seine Frau in den Arm und hielt sie fest.

  

  „Was ist denn eigentlich gestern bei Deiner Untersuchung herausgekommen?“ fragte sie.

  „Alles ok“ log er. „Montag bekomme ich die Laborergebnisse. Doc Kirby will sich extra beeilen.“

  „Na super. Da bin ich ja beruhigt.“ Er schwieg. Dann klingelte es an der Tür. Der Fahrer war da.

  „Corey, nimm Deine Jacke“ sagte Dana. Matt griff nach der Reisetasche und seiner Notebooktasche. Dann schnappte er sich noch seine Lederjacke.

  

  „Bye, Schatz. Bis Montag Früh.“ Er gab seiner Frau einen sehr, sehr langen Kuss. Sie erwiderte seinen Kuss und hielt ihn fest.

  „Alles Gute. Ich drücke Dir die Daumen, dass mit Carlos alles klargeht. Melde Dich, wenn Ihr angekommen seid.“

  „Natürlich. Sofort.“ Er ging durch die Haustür. Corey war schon an der Limousine. Eine Tür stand offen.

  

  Matt begrüßte den Fahrer „Hallo, guten Morgen.“ Matt folgte Corey in die Stretchlimousine. Der Fahrer schloss die Tür hinter ihnen. Corey tobte durch das lange Gefährt. Er öffnete jede Klappe und jede Tür.

  „Schau Dad, Champagner.“

  „Woher weißt Du denn schon, was Champagner ist?“ fragte er. „Oh, sag nichts. Sheila, oder?“

  „Ja genau, Dad. Woher weißt Du?“ erwiderte Corey.

  

  Die Limousine bog auf den Freeway. Nach kurzer Zeit hatten sie den Flughafen erreicht. Es war nur eine Fahrt von 20 Minuten. Matt war ein wenig unwohl dabei, dass er deswegen die Limousine genutzt hatte. Aber da Carlos das Meeting so kurzfristig anberaumt hatte, hielt sich Matts schlechtes Gewissen in Grenzen. Außerdem hätte er den Fahrdienst auch kaum noch abbestellen können. Sie fuhren direkt an den Zaun zum Rollfeld. Eine Schranke öffnete sich und die Stretchlimo fuhr auf das Rollfeld des SF International Airport. Nach dreihundert Metern erreichten sie den riesigen Hangar für die Businessjets.

  

  Kaum war der Wagen zum Stillstand gekommen, sprang der Fahrer heraus und öffnete die hintere Limotür.

  „Guten Flug, Sir“ sagte der Limo-Fahrer.

  „Danke, vielen Dank“. Matt drückte dem Fahrer 20 Dollar in die Hand.

  „Komm Corey … es geht los.“ Vor dem Hangar stand ein neu aussehender Learjet mit laufenden Turbinen und geöffneter Tür. Diese war nach unten geklappt und diente gleichzeitig als Treppe in die Passagierkabine. Corey hatte seinen kleinen Koffer gegriffen und rannte auf die Maschine zu. „Komm schon ... schnell, Dad.“

  Matt grinste wegen der Euphorie seines Sohnes und ging auf die Maschine zu. Carlos hatte sich, wie immer, nicht lumpen lassen und ein echtes Schmuckstück geschickt. Ein brandneuer Learjet 85. Der Copilot stand unten vor der Tür.

  Er begrüßte die beiden. „Buenos Diaz, junger Mann.“

  

  Corey sprang direkt die Treppe hinauf in die Kabine. Matt ließ sich etwas mehr Zeit.

  „Buenos Diaz, Senor“ begrüßte der Copilot auch ihn.

  „Hallo“ sagte Matt und ergriff die ausgestreckte Hand des Mannes. Der Copilot nahm die große Reisetasche der beiden Passagiere.

  

  „Bitte, Senor, schnell, wenn wir unser Startfenster verpassen, müssen wir über eine Stunde warten.“ Der International war ein sehr stark frequentierter Flughafen. Eilig stieg Matt ein und setzte sich in einen der wirklich komfortablen Sitze. Corey saß schon und hatte sich angeschnallt. Beide hatten die vorletzte Reihe gewählt. Corey saß links, Matt rechts. Der Copilot schloss die Tür und verriegelte sie. Kaum hatte Matt seinen Gurt eingeklickt, rollte der Jet auch schon los.

  Er musste wirklich fabrikneu sein, alles roch noch frisch nach Plastik und Leder.

  

  Durch das offene Cockpit konnte Matt hören, wie der Pilot mit dem Tower sprach, dann widmete er sich seinen Passagieren.

  „Ola Senores …“ begrüßte der Pilot die beiden Sanders. „Willkommen auf der ‚Ciudad de Montevideo‘. Mein Name ist Pedro Aragones, meinen Copiloten Ignacio Estobar haben Sie ja schon kennengelernt.“ Pedro sprach mit starkem spanischen Akzent. „Wir rollen ungefähr cinqo ... fünf … Minutos bis zur Startbahn, danach müssen wir bis zum Abheben ungefähr drei Minutos warten. Wir fliegen dann ungefähr zehn Stunden bis nach Buenos Aires. In Bolivia, La Paz, müssen wir auftanken.“

  

  Matt konnte über das Interkom hören, wie die Piloten die Checkliste durchgingen.

  Das Interkom erklang erneut. „Was das Wetter angeht … über den Anden in Peru braut sich was zusammen. Wir wurden schon gestern beim Flug hierher ganz schön durchgeschüttelt. Also Sir, es könnte dort etwas unruhig werden.“ Der Lautsprecher verstummte.

  

  „Danke für die Info“ rief Matt durch das Flugzeug. Matt hörte noch ein „… de nada“ und sah, wie der Pilot mit der rechten Hand nach hinten winkte.

  Corey sah von seinem Sitz nach draußen. „Schau, Dad ... da … ein Airbus 380 und da eine riesige 747.“ Für sein Alter war Corey schon viel geflogen. Bereits mit vier Jahren hatte Corey Matt und Dana nach Europa begleitet. Fliegen war für ihn nichts Neues mehr. Sie hatten das Ende des Taxiways erreicht. Aus dem Cockpit drang reger Funkverkehr mit dem Airport-Tower. Matt hörte, wie die Triebwerke kurz aufheulten und wieder runterfuhren. Dann hörte er, wie die Landeklappen ausgefahren wurden. Danach stand das Flugzeug noch ein bis zwei Minuten still. Wieder heulten die Triebwerke auf. Der Learjet setzte sich erneut in Bewegung.

  

  „Sir … wir starten jetzt.“

  „Corey, halt Dich bitte im Sitz fest, nicht dass Du aus dem Gurt rutscht.“

  „Ist gut, Dad.“ Matt sah, wie Coreys Hände die Armlehnen umklammerten.

  Der Learjet drehte sich in den Wind zum Ende der Landebahn. Matt hörte aus dem Cockpit die Startfreigabe. Nur Sekunden später heulten die Triebwerke mit maximaler Leistung auf. Der Pilot stand noch auf der Bremse, bis die Turbinen die volle Drehzahl erreicht hatten. Wie ein Raubtier, bereit zum Sprung, machte der Jet kleine Hüpfer. Dann ließ der Pilot das Bremspedal los. Matt fühlte den Schub von hinten. Der Learjet machte einen gewaltigen Satz nach vorne, da die Geschwindigkeit schnell anstieg. Nach nicht einmal 15Sekunden hatten sie die Liftoff-Geschwindigkeit erreicht. Der Pilot zog an der Steuersäule. Das vor Kraft strotzende Flugzeug schoss in den blauen Himmel über San Francisco.

  

  Matt sah zu Corey rüber. Er strahlte bis über beide Ohren.

  „Boaaa … Dad, ist das geil.“ Davon mal abgesehen, dass Matt sich fragte, woher sein achtjähriger Sohn das Wort ‚geil‘ kannte, war er erstaunt darüber, wie gut der Kleine den Start verdaute. Bislang war Corey nur in Linienmaschinen geflogen. Der beinahe leere Learjet mit seinen starken Motoren verhielt sich fast wie ein Kampfjet. Selbst Matt als Vielflieger musste etwas schlucken, wie stark er beim Start in den Sitz gepresst wurde. Das waren mindestens 5 G. Schnell gewann der Jet an Höhe. Man hörte, wie das Fahrwerk einfuhr und einrastete. Wenige Minuten später wurden auch die Flaps, die Landeklappen, wieder eingefahren. Langsam, ganz langsam nahmen die Piloten die Drehzahl der Triebwerke zurück.

  

  Die Steiggeschwindigkeit ging langsam zurück. Obwohl das Signal zum Öffnen der Sicherheitsgurte angezeigt wurde, ließ Matt seinen Gurt noch geschlossen.

  „Corey, Du bleibst auch angeschnallt, bitte ja?“ sprach Matt zu seinem Sohn.

  „Ok, Dad ... ist gut!“ Corey hatte längst seine Nintendo DS rausgeholt und spielte wieder ‚Zelda‘. Obwohl es ein altes Spiel war, liebte Corey es über alles. Er sah nicht einmal auf, als Matt mit ihm sprach. Matt musste schmunzeln. Der Pilot löste seinen Gurt und kam zu den Passagieren in die Kabine. Der Copilot flog weiter.

  

  „Ola, Senor ... wie geht es Ihnen? Ich hoffe, der Start war zu Ihrer Zufriedenheit.“

  „Muy bien“ Matt kramte sein bestes Spanisch hervor. „Alles bestens!“

  „Senor ... später in Peru, der Blizzard ist wirklich ernst zu nehmen. Wir können ihn kaum umfliegen, das würde uns 1.000 Meilen auf das Meer hinaustreiben. Also hoffen wir das Beste.“

  „Ich habe vollstes Vertrauen in Sie und Ignacio“ sagte Matt.

  „Gracias … wir tun, was wir können“ erklärte Pedro. „Möchten Sie vielleicht einen Kaffee oder etwas anderes zu trinken, Senor?“

  

  „Ja, gerne einen Kaffee, schwarz, und vielleicht eine Coke Light für Corey.“

  „Muy bien“ sagte der Pilot und klappte einen Schrank aus, der eine kleine Pantry versteckte.“ Matt hörte, wie die Espresso-Kapselmaschine anfing zu arbeiten. Pedro reichte eine geöffnete Dose Coke Light an Corey.

  „Danke, Sir.“ Corey war gut erzogen und griff nach der offenen Dose.

  „Sir, ich empfehle Ihnen, sich wieder schlafen zu legen. Der Flug dauert noch recht lang. Über zehn Stunden. Auch wenn das hier nichts zum Schlafen ist.“

  Der Pilot reichte die fertige Tasse Espresso an Matt.

  „Danke … Pedro, richtig?“

  „Si Senor ... de nada. Wir landen in Buenos Aires so gegen acht Uhr abends. Wir haben genug zum Lesen und ein paar Spielfilme an Bord. Die finden Sie im Entertainment System. Ebenso haben wir ein paar Spiele samt einer Playstation im System, für den jungen Mann.“

  Pedro schaute zu Corey.

  „Gracias … ok Pedro … vielen Dank.“

  

  Der Pilot verschwand wieder im Cockpit. Augenblicklich entstand ein angeregtes Gespräch zwischen den beiden auf Spanisch. Matt verstand nur ‚riskant‘ und ‘kaum eine Alternative‘. Trotzdem vertraute er den beiden Argentiniern. Matt hatte auch keine andere Wahl. Corey hatte seine DS wieder verstaut und die Spielekonsole im Jet entdeckt. Ohne groß nachzudenken, hatte er auch schon ein Spiel eingelegt. In wenigen Sekunden war er durch das Menu gesteppt und hatte den großen Flachbildschirm in der Kabine zum Leben erweckt. Automatisch erschien CNN. „Corey, bitte warte einen Moment.“ Matt griff nach der Fernbedienung und machte den Ton etwas lauter.

  „Lass mich nur kurz die Nachrichten sehen.“

  „Gerne, Dad.“ Corey nahm noch einen Schluck von seiner Cola.

  „Wie uns soeben berichtet wurde, sind erste Truppen aus China in die Mongolei, Korea und auf die Halbinsel Kamtschatka vorgedrungen. Die bereits seit Wochen andauernden Manöver im chinesischen Meer und in Tibet waren also nur Tarnung für den Einmarsch. Aus Peking gab es keinen Kommentar. Die NATO mit ihren Mitgliedern USA und der europäischen Union gaben bekannt, dass für einige Staaten die sofortige Mobilmachung gilt.“ Der Sprecher verstummte und man sah Panzer sowie Kriegsschiffe, in Kampfhandlungen verwickelt.

  

  Matt stellte den Ton wieder etwas leiser und gab die Fernbedienung an Corey zurück. Er öffnete einen Zuckerriegel und ließ den Inhalt in den Espresso rieseln. Während er mit dem Löffel in der Tasse rührte, schweiften seine Gedanken ab. In früheren Zeitaltern war das Lesen im Kaffee oder im Kaffeesatz durchaus ein probates Mittel, um in die Zukunft zu sehen. Aber was würde Matt heute sehen können? Wohin sollte das alles führen? Der Krieg um Wasser, Nahrungsmittel und Rohstoffe zwischen den Kontinenten war nicht mehr aufzuhalten. Und wenn der chinesische Drache den russischen Bären erst einmal geweckt hatte, wie sollte dann ein Flächenbrand in Asien noch aufzuhalten sein? Und in diese Welt sollte er seinen Sohn und seine Frau, seine Familie, alleine entlassen?

  

  Dann gab es noch ein weiteres Problem. Carlos und seine Geldgeber. Er hatte nie richtig nachgefragt, wer hinter den Millionen stand, die Santec bekommen hatte. Damals war er froh gewesen, das Geld zu bekommen, um seinen Traum zu verwirklichen. Jetzt bekam er Zweifel, ob alles mit rechten Dingen geschah. Er trank seinen Espresso, der mittlerweile nur noch lauwarm war. Matt verzog das Gesicht, aber trank dann die Tasse mit einem großen Schluck leer. Viel mehr war ja auch nicht drin. Trotz des Koffeins wurde er langsam müde. Matt griff an die rechte Seite seines Sitzes und betätigte den Hebel für die Rücklehne. Sie klappte nach hinten. Er machte sich bereit, eine Weile zu schlafen.

  

  „Corey, kannst Du die Kopfhörer für Dein Spiel benutzen?“

  „Och, Dad ... Du brauchst doch sowieso Ohrstöpsel bei dem ganzen Lärm“ antwortete sein Sohn. Aber er hatte Recht. Der Lärm der Triebwerke war schon enorm. Matt erinnerte sich an den Beutel, den er auf seinem Sitz gefunden hatte. Er griff nach den gelben Schaumstoffkegeln. Er drehte einen zwischen Zeigefinger und Daumen der rechten Hand. So zusammengedrückt, drehte er den Ohrstöpsel in sein rechtes Ohr. Das gleiche machte er mit seinem linken. Nun hörte er … nichts ... absolut nichts. Voller Vorfreude über das Nickerchen lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er eingeschlafen war.

  

  Die Eindrücke der letzten Tage und die letzte Nacht mit Dana hatten doch seine Spuren bei ihm hinterlassen. Er war einfach ausgepowert. Matt schlief tief und fest. Er träumte von Dana, von Corey, von Jarrod und den Wogs. Er träumte von seiner Krankheit und von einer wundervollen Heilung. Dann träumte er, auf einer riesigen Lichtung zu stehen. Er hörte das Rauschen der Bäume und das Heulen des Windes. Plötzlich wurde er wach. Matt hörte sofort das Aufheulen der Triebwerke.

  

  Das Interkom war aktiv.

  „Senor … Senor Sanders ...“ Matt drückte die Antworttaste in seinem Sessel.

  „Ja, was ist?“

  „Senor, wir erreichen das schlechte Wetter, bitte bleiben Sie angeschnallt.“

  „Ja gut, danke … muchas gracias …“ Matt rieb sich die Augen und schlug sich mit den flachen Händen ins Gesicht. Er versuchte, richtig wach zu werden. Er sah zu seinem Sohn hinüber. Corey schlief und hatte seine Cola in den Getränkehalter seines Sessels gestellt. Es waren noch ein paar Schlucke vorhanden. Matt griff die Dose und mit einem großen Schluck spülte er sich den Mund. Dann schluckte er alles runter. Matt wusste nicht, ob er Corey wecken sollte. Er entschied sich dafür, ihn schlafen zu lassen. Als nächstes hörte Matt, wie die Kaffeetasse auf dem Tisch anfing zu vibrieren. Der Learjet fing an zu tanzen. Die Auf- und Abwinde in der Gewitterwolke hoben die kleine Maschine an, nur um sie Sekunden später wieder in ein Luftloch fallen zu lassen. Matt spürte sein Frühstück im Magen. Corey schlief noch immer. Beneidenswert. Matt griff rüber zu ihm, um sich zu versichern, dass der Gurt auch fest geschlossen war.

  

  Das Interkom erwachte wieder zum Leben. „Senor, können Sie alles, was Sie erwischen können, unter den Sitzen verstauen? ... por favor ... wir wollen nicht, dass wir hier unsichere Geschosse in der Kabine haben. Und bitte nicht den Gurt lösen … gracias.“

  Das Interkom verstummte. Matt griff nach allem, was nicht verstaut war, und öffnete eine Schranktür. Schnell räumte er alles ein und schloss die Tür. Er arretierte sie und lehnte sich wieder zurück in seinen Sitz. Erneut schoss der Jet in die Höhe. Die Triebwerke heulten auf. Matts Notebooktasche wurde beinahe schwerelos und sprang einen halben Meter in die Höhe, nur um danach sofort wieder auf den Boden zu knallen. Er hatte vorsorglich das Notebook selbst in einem Fach über seinem Sitz verstaut. Die Maschine bockte und war nur noch ein Spielball der gewaltigen Kräfte des riesigen Sturms. Matt versuchte, aus den kleinen Fenstern des Jets nach draußen zu sehen.

  

  Es war zwar erst 16:00 Uhr und über den Wolken sollte es noch hell sein. Aber sie befanden sich bereits innerhalb der schwarzen Wolken des Schneesturms und um die Maschine war es vollkommen dunkel. Nur im Licht der blinkenden Positionslichter konnte er die Schneeflocken sehen, die mit beinahe Mach eins gegen die Maschine knallten. Matt und Corey saßen direkt über den Flügeln und kurz vor den Öffnungen der beiden Triebwerke. Als das Stroboskoplicht wieder einmal die Maschine für eine Millisekunde erhellte, konnte Matt es sehen, auf den Vorderkanten der Tragflächen und am Lufteinlass der Triebwerke. Eis!!!! Matts Augen weiteten sich und er erkannte die Tragweite seiner Entdeckung.

  

  Er drückte das Interkom zum Cockpit.

  Es dauerte eine Weile, bis Pedro antwortete. „Senor, es ist jetzt kein guter Zeitpunkt … wir haben hier Einiges zu tun, wie Sie sich vorstellen können.“

  „Eis“ sagte Matt ins Interkom. „Eis ... Eis!!!!!“

  „Senor, wir haben kein Eis an Bord, nur Schokolade.“

  „Nein …“ Matt konnte nicht glauben, dass der Pilot dachte, er wollte jetzt etwas zu essen.

  „Nein, Pedro ... auf den Tragflächen und den Triebwerken … Eis“ rief Matt ins Interkom.“

  „Madre de Dios … sind Sie sicher?“

  „Ja, ich kann es aus dem Fenster sehen.“ Matt schrie gegen die heulenden Triebwerke an. „... und es ist schon eine ganz schön dicke Schicht.“

  

  Matt sah, wie die beiden Piloten hektisch miteinander redeten. Matt drückte erneut das Interkom. „Pedro, haben Sie das ‚De-Icing‘ nicht eingeschaltet?“ Er hatte vor etlichen Jahren ein paar Flugstunden genommen. Es war schon wieder Vieles weg, aber an den Knopf für das De-Icing in der Cessna konnte er sich immer noch erinnern.

  

  „Senor ... es ist seit dem Start eingeschaltet. Aber vielleicht funktioniert es nicht. Der Jet ist brandneu und hat erst 50 Flugstunden hinter sich. Ich befürchte, wir haben ein Problem.“ Matt wusste, wenn das Eis auf den Tragflächen zu dick wurde, änderte sich das aerodynamische Profil der Flügel und die Maschine verlor an Auftrieb. Außerdem war das zusätzliche Gewicht nicht zu unterschätzen. Der Jet würde nicht mehr steigen können. Matt hörte, wie die Triebwerke auf Höchstleistung liefen. Die Piloten versuchten, durch Ausschläge des Querruders den Eispanzer zu lösen. Die Passagiere im Inneren wurden hin- und her geschüttelt. Matt zog seinen und Coreys Sicherheitsgurt noch fester zu. Alles, was in der Kabine war, flog quer durch die Luft. Das Interkom erwachte.

  

  „Senor ... dieser Blizzard ist mehr als 400 Meilen breit, aber vielleicht nur 10 Meilen hoch. Wir versuchen, über den Sturm drüber zu fliegen, aber wir sind nicht sicher, ob wir das noch schaffen … Senor… es ist ernst. Sie sollten ihren Sohn wecken.“

  Matt machte sofort Corey wach. Er beugte sich zur Seite und rüttelte an seinem Arm. Er wurde nicht wach. Dann gab Matt ihm einen kleinen Klapps auf die Wange.

  „Corey … hey… Corey ... aufwachen … Du darfst jetzt nicht schlafen.“ Langsam öffnete Corey die Augen. Erst jetzt bemerkte er die lauten Triebwerke.

  „Dad … wow … was ist denn los?“

  „Corey, wir haben Probleme mit dem Flugzeug!“

  „Waaaass? ... stürzen wir jetzt ab?“ fragte er bestürzt.

  „Nein ... so weit ist es noch nicht. Wir versuchen jetzt über den Sturm drüber zu fliegen“ erklärte ihm Matt.

  

  Er bemerkte, wie die Drehzahl der Triebwerke noch eine Spur anstieg und der Jet an Höhe gewann. Matt versuchte, wie immer, den Druckausgleich durch das Aufreißen seines Mundes zu regulieren. Sie wurden abermals wie wild durchgeschüttelt. Die kleine Maschine bockte, als sie versuchte, an Höhe zu gewinnen. Diese Phase dauerte aber nur circa drei Minuten. Dann kippte die Nase des Jets zuerst nach unten und er schmierte über die linke Tragfläche ab. Matt und Corey spürten ihren Magen kurz, als sie schwerelos wurden, um dann umso heftiger wieder in die Sessel gedrückt zu werden. Matt gefror das Blut in den Adern, als aus dem Cockpit ein heftiger Wortwechsel zu hören war.

  

  Nach einer kurzen Pause folgten die Worte, die man niemals in einem Flugzeug hören möchte.

  „Mayday, mayday, mayday“… Die Piloten gaben die Position des Jets durch und dass eine Notsituation vorlag. An den durch die Kabine fliegenden Gegenständen konnte man erkennen, dass die Maschine wie ein Stein vom Himmel fiel. Ein paar Kabel hingen von der Decke wie ein Lot. Der Learjet war im Sturzflug. Durch die immensen Eismassen auf den Flügeln war der Auftrieb komplett zusammengebrochen und ein sogenannter Strömungsabriss ließ das Flugzeug ohne jeden Auftrieb in Richtung Boden rasen. Matt versuchte, wieder aus dem Fenster zu sehen.

  

  Das ‚Strobe-Light‘ funktionierte noch immer. Mit steigender Geschwindigkeit und den tieferen wärmeren Luftschichten lösten sich vielleicht ein paar Eisbrocken und die Maschine gewann wieder an Auftrieb. Das Flugzeug fiel immer schneller. Matt spürte den steilen Winkel in der Kabine. Sollte in den nächsten Minuten die Geschwindigkeit nicht abnehmen, könnten durch die enormen aerodynamischen Kräfte die Flügel abgerissen werden. Immer wieder hörte er das ‚Mayday‘ aus dem Cockpit. Sein Spanisch war nicht gut genug, um mehr zu verstehen, aber er konnte die Panik in den Stimmen der Piloten hören. Die Geräuschkulisse veränderte sich. Täuschte er sich oder wurde der Winkel wieder flacher? Tatsächlich, es gelang den Piloten, den Jet abzufangen. Aber würde das reichen? Der kleine Jet schoss noch immer in einem Winkel von über 30 Grad nach unten und verlor immer noch an Höhe. Doch die zunehmende Geschwindigkeit hatte in der Tat große Teile aus dem Eispanzer an der Außenhülle abgesprengt. Im Gewitter des Schneesturms konnte Matt bei einem hellen Blitz die Konturen der Berge erkennen. Es war zu spät!

  

  Mit über 500 Meilen pro Stunde schoss die ‚Ciudad de Montevideo‘ durch den Nachthimmel über den Anden. Die Piloten wussten, dass sie im Prinzip keine Chance hatten. Es gelang ihnen, die Flugkurve noch weiter abzuflachen und sogar das Flugzeug beinahe wieder steigen zu lassen. Die Triebwerke wurden wieder etwas leiser, als die Piloten die Drehzahl reduzierten. Matt wollte gerade durchatmen, als aus dem Cockpit die Computerstimme des Flugsystems zu hören war.

  „Terrain, Terrain, pull up, pull up.“

  Danach ein Notsignal, das eine Mischung aus Hupe und Sirene war ... dann wieder „Pull up, pull up.“ Matt machte sich für den Einschlag bereit. Er ergriff ein Kissen und reichte es Corey.

  

  Er schrie durch den Lärm zu seinem Sohn.

  „Hier Corey, halte das vor Deinen Bauch und Dein Gesicht. Das kann gleich richtig laut knallen.“ Matt tat es seinem Sohn gleich und legte zwei Kissen auf seine Beine. Dann beugte er sich mit dem Oberkörper und dem Kopf auf die Kissen. Er sah noch einmal zu seinem Sohn hinüber ... wie um Abschied zu nehmen. Dann folgte der erste Aufschlag. Zunächst berührte die hintere Hälfte des Learjets den Gletscher. Durch den entstehenden Peitscheneffekt knallte der vordere Teil umso heftiger auf die Eisfläche. Der Jet hob wieder etwas ab, schoss wieder hunderte Meter durch die Luft und knallte erneut auf den Gletscher. So wurde etwas Energie abgebaut. Dabei brachen aber die Heckpartie mit Seiten- und Höhenruder sowie beide Triebwerke ab. Matt spürte sofort den eisigen Windzug von hinten. Corey neben ihm schrie vor Panik.

  “Dad!“

  

  Matt versuchte, mit der Hand seinem Sohn über den Kopf zu streichen. Doch er konnte Corey nicht erreichen. Beim letzten Hüpfer senkte sich die Nase des Flugzeugs wieder etwas nach unten. Der finale Einschlag kam schnell und heftig. Die Nase des Learjets bohrte sich in einen Eishang. Die ‚Ciudad de Montevideo‘ krachte mit einem ohrenbetäubenden Lärm in den Gletscher. In der Ferne war zu hören, wie die Triebwerke immer noch liefen. Mehrere Rauchsäulen stiegen in den Himmel. Und dann senkte sich Stille über das Wrack. Bis auf das Heulen des Schneesturms durch die Öffnungen in der Flugzeugkabine war nichts mehr zu vernehmen. Matt verlor das Bewusstsein.

  

  Doch die Kälte und der Schnee holten Matt schnell wieder zurück in die harte Realität. Er war wieder bei Bewusstsein. Das Flugzeug war vollkommen zerstört. An der linken Seite der Hülle klaffte ein riesiges ausgefranstes Loch. Die Deckenverkleidung war zur Hälfte herabgefallen. Hydraulikleitungen und elektrische Kabel hingen in den Passagierraum herunter. Dort, wo Flüssigkeiten austraten, hatten die Funken der elektrischen Leitungen diese entzündet. Überall gab es kleine Brandherde und beißender Rauch zog durch die zerstörte Kabine. Gott sei Dank hatte sich der Treibstoff noch nicht entzündet, aber vielleicht war das nur eine Frage der Zeit.

  

  Er musste sich beeilen. Aber der Schmerz in seiner Seite machte ihm klar, wie ernst seine eigene Situation war. Er drehte den Kopf und suchte nach Corey, konnte ihn aber nicht sehen. Mit Erschrecken stellte er fest, dass der ganze Sitz, auf dem Corey noch vor wenigen Minuten gesessen hatte, fehlte. Der Jet hatte sich bis zur Einstiegsluke in den Schnee gebohrt. Vom Cockpit war nichts mehr zu erkennen. Der Schnee hatte sich auch bereits seinen Weg durch die Tür zur Kabine gebahnt.

  

  Die Piloten mussten tot sein. Eine neue Schmerzattacke ließ ihn aufstöhnen. Er saß immer noch angeschnallt in seinem Sitz. Er fasste mit der rechten Hand an die Stelle, wo der Schmerz herkam. Auf Höhe der Nieren hatte sich etwas von hinten schräg in seinen Körper gebohrt. Der Fremdkörper steckte in seiner Seite fest. Matt holte die Hand wieder nach vorne, sie fühlte sich warm an. Er hielt sie in der Notbeleuchtung vor Augen. Die Hand war rot, vollkommen blutverschmiert.

  

  „Oh nein.“ Panik machte sich in ihm breit. Wenn er die Blutung nicht stoppen konnte, hatte er nur noch wenige Momente zu leben. Er keuchte, halb vor Schmerz, halb, weil er selbst über seine Situation lachen musste. Er fragte sich, ob er nicht einfach nur sitzenbleiben und diesen schnellen Tod genießen sollte, anstatt vom Krebs aufgefressen zu werden. Und dann schoss es wieder in seinen Verstand. Corey. Wo war sein Sohn? Er musste durchhalten, um seinen Sohn zu finden und zu retten. Er spürte, dass Corey noch am Leben war.

  

  Matt wollte mit der linken Hand den Sicherheitsgurt lösen, sah aber erst jetzt, dass der untere Teil seines linken Unterarms mit der Hand in einem unnatürlichen Winkel zueinander stand. Der Arm war definitiv gebrochen. Er öffnete mit der anderen Hand den Sicherheitsgurt und versuchte, die beiden Enden um seine Hüfte zu lösen. Er stöhnte. Dann suchte er den Raum um sich herum nach Gegenständen ab, die er zum Verbinden seiner Wunde benutzen könnte. Er sah einen aufgerissenen Sitz. Er griff mit der Hand in die Polsterung und riss etwas von dem faserigen Material heraus und drückte es hinten auf die Wunde. Vor Schmerz verlor er beinahe wieder das Bewusstsein. Er blickte dabei kurz nach draußen und sah, wie sich etwas vor dem Fenster bewegte. Die Piloten waren tot, also musste es Corey sein.

  

  „Corey, … ist alles ok? rief Matt. „Corey, komm hilf Daddy, ich bin verwundet. Corey. Hey, Corey.“

  Dann huschte wieder etwas Dunkles vor dem Fenster lang. Verdammt … das war nicht Corey. Vielleicht ein Wolf ... nein ... zu groß für einen Wolf. Ein Bär ... Aber gab es hier Bären? Eine neue Schmerzattacke fuhr durch seinen Körper. Er drohte, wieder bewusstlos zu werden. Er suchte am Boden nach einer Waffe und ertastete mit der Hand eine Aluminiumstrebe. Er nahm die Strebe in die Hand und versteckte sie an der Seite neben seinem Körper. Matt würde sich verteidigen und nicht kampflos einem wilden Tier ergeben. Doch was er dann sah, änderte alles … alles.

  

  Matt war sich nicht mehr sicher, ob er bei Sinnen war oder bereits halluzinierte. Er sah einen hellen Kopf durch die Tür ragen. Gleichzeitig hörte er ein Zirpen und Klicken, als wenn Grillen oder Grashüpfer ihre Musik spielten. Aber es war abgehackt ... unrhythmisch ... Beinahe wie eine Sprache. Woher kam das Geräusch? Von dem Kopf in der Tür? Dann bekam der Kopf einen Körper … ein fremdes Wesen betrat die Kabine. Es kam weiter herein … und dann sah er den riesigen Schädel und die großen schwarzen insektenartigen lidlosen Augen. Der lippenlose Mund bewegte sich nicht. Wieder das Klicken. Es kam von dem Wesen … dem Alien. Ein … ‚Grey‘ … ein grauer Alien.

  

  Es stimmte also doch … UFOs … Aliens … die Kornkreise ... Area 51 … Roswell ... alles stimmte. Der Alien suchte einen Weg durch die Trümmer des Flugzeugwracks. Er … es … kam auf Matt zu. Das graue Gesicht zeigte keinerlei Regung oder Mimik. Direkt unter dem haarlosen Kopf ansetzend … eine Art Stoffkombi, die seltsam grau glitzerte. Matt war erstaunt, wie genau er in dieser Situation alles registrierte. Er hatte von den Aliens gelesen und gehört. Die Berichte in den Medien und Büchern sprachen von den ‚Grey Aliens‘ oder einfach nur von den ‚Grauen‘.

  Matt nahm an, wegen der Farbe ihres Körpers.

  

  Der Außerirdische stand nun direkt vor ihm. Er war klein, kaum größer als einen Meter vierzig. In den Händen hielt er eine Art Handscanner. Dieser sah beinahe aus wie ein Smartphone. Er hatte aber einen Griff darunter angebracht. Der Alien drehte den Kopf nach hinten, mit der anderen freien Hand zeigte er auf Matt. Wieder das Klicken. Hatte er etwas gesagt? Matt versuchte, hinter den Grauen vor ihm zu schauen und sah, wie zwei weitere Aliens die Kabine betraten. Einer der beiden hatte eine Art Koffer in der Hand. Matt wollte gar nicht wissen, was sich darin befand. Der zweite Graue öffnete den Koffer und übergab etwas dem dritten Grauen. Er kam auf Matt zu, während der erste ihn noch immer scannte. Der erste bewegte den Kopf in Richtung des Dritten. Die beiden kommunizierten miteinander. Matt konnte aber absolut keine Worte hören. Telepathie? Aber er sah, wie der erste Alien nickte.

  

  „Als Abgesandter der Erde entsende ich … Grüße“... Obwohl er beinahe im Sterben lag, konnte sich Matt den Scherz nicht verkneifen. Aber es gab keine Reaktion von den Grauen. Der dritte hatte eine Art metallischen Zylinder in der Hand und machte eine Bewegung in seine Richtung. Matt umklammerte die Strebe in seiner Hand und wollte gerade damit nach dem Grauen schlagen, als der mit der linken Hand eine für Matt bekannte Geste machte. Er zeigte die Innenseiten der flachen Hand und spreizte die Finger. Auf der Erde war das die Geste für Frieden, die ‚ich will Dir nichts Böses‘-Geste. Matt entspannte sich und verstand. Die Grauen wollte Hilfe leisten. Daher ließ er es geschehen, dass der dritte Graue den Metallzylinder an seinen Hals hielt. Matt hörte ein leises Zischen und spürte die Injektion. Nur Sekundenbruchteile später ließ der Schmerz in der Seite nach. Eine angenehme Ruhe und Mattigkeit machte sich in Matt breit.

  

  „Es gibt noch einen anderen Menschen. Einen kleinen Jungen, meinen Sohn Corey.“

  Matt musste sich konzentrieren, um die Worte zu formulieren. Er durfte jetzt nicht wieder das Bewusstsein verlieren. Der erste Graue nickte verstehend. Der dritte hatte in der anderen Hand einen zweiten Gegenstand. Er sah aus wie ein kleiner silberner Knopf. Der dritte gab den Knopf an den ersten weiter. Der beugte sich zu Matt runter und befestigte den Knopf hinter Matts linkem Ohr. Matt bemerkte den Geruch von … Zimt … Der Alien roch nach Zimt. Nicht unangenehm. Es gab einen kleinen Klick und plötzlich hörte Matt in seinem Kopf eine Stimme.


  

  „Kannst Du mich hören, Terraner?“ Matt riss die Augen auf.

  „Ja!“ antwortete er.

  „Der andere kleine Terraner ist versorgt. Er ist schwer verletzt und wir müssen schnell mit Notmaßnahmen beginnen, um ihn am Leben zu halten. Mein Bioscanner zeigt mir, dass Du ebenfalls verletzt bist.“

  Matt nickte. „Es steckt etwas in mir und ich verliere sehr viel Blut.“

  „Korrekt, das sagt mein Scanner auch. Wir müssen Dich behandeln, sonst wird Dein Leben bald zu Ende sein.“

  

  Matt nickte und wollte aufstehen, hatte aber nicht mehr die Kraft dafür. Die beiden Grauen griffen Matt am rechten und linken Oberarm und halfen ihm beim Aufstehen. Gemeinsam kämpften sie sich durch das zerstörte Flugzeug bis zur Kabinentür. Der zweite Graue hatte den Innenraum schon verlassen. Direkt vor dem Eingang standen zwei Transportliegen. In einem grauen Rahmen war eine Art Stoff gespannt. Am Rahmen leuchteten einige LEDs und zwei Displays waren zu sehen. Aber das Sonderbare an beiden Tragen war, sie hatten keine Räder und schwebten frei in der Luft.

  

  Die erste war leer, auf der zweiten lag unter einer Decke Corey.

  „Corey ... hey, Corey“ rief Matt und wollte mit der Hand seinen Sohn berühren.

  Der erste Graue hielt ihn zurück und schüttelte den Kopf, eine sehr menschliche Geste. In seinem Kopf hörte Matt wieder die Stimme.

  „Er ist nicht ansprechbar. Wir müssen jetzt schnell sein.“

  

  Mit Hilfe der Grauen legte sich Matt mit der linken Seite auf die Trage, damit der Gegenstand in seinem Rücken nicht noch weiter in den Körper drang. Auf der Seite liegend bemerkte Matt, wie sich die Trage bewegte. Zunächst sah er es nur aus dem Augenwinkel, dann rückte es immer mehr in sein Sichtfeld. Eine Art Fähre ... ein Alienschiff … mit einer geöffneten Laderampe. Selbst in seinem Zustand wollte er sich das Gefährt genauer ansehen.

  „Wo bringt Ihr mich hin?“ fragte Matt. Er spürte eine zweite Injektion. Das letzte, was er hörte, war wieder die Stimme in seinem Kopf.

  „Rakor-Forschungsstation.“

  

  Wieder nur knapp eine Sekunde später wurde ihm schwarz vor Augen. Er machte sich keine Gedanken mehr über die Aliens, über seine Verletzung und über seine Krankheit. Seine Situation konnte sich nicht weiter verschlechtern. Das heute war wirklich ein gebrauchter Tag. Dann verlor Matt das Bewusstsein und er war froh, nicht mehr denken zu müssen. Die Grauen kommunizierten wortlos miteinander und schoben die beiden Tragen in die Fähre. Die Luke schloss sich. Außen war nur ein leises Summen zu hören, als die Fähre an Höhe gewann und im Schneesturm verschwand. Die fallenden Flocken deckten das Unglück zu, das hier vor kurzem passiert war. In nur wenigen Stunden würde von dem Flugzeugwrack und der Absturzstelle nichts mehr zu sehen sein. Die zerschmetterten Körper von Pedro und Ignacio würden wohl niemals gefunden werden. Schnee und Wind deckten alles wie mit einem großen weißen Leichtuch zu.

  

  



  Kapitel 8 – Area 51


  Las Vegas, Nellis Air Force Range, Groom Lake, Area 51

  AEA – Agency for Extraterrestrial Affairs
03. September 2025 A.D.

  
 45 Grad Celsius … im Schatten. Es war wieder einmal unerträglich heiß in Nevada. Die Klimaanlage im Fenster der Herrentoilette lief auf höchster Stufe und trotzdem hatte sie keine Chance gegen das heiße Wüstenklima. Die Scheiben wackelten, als ein Jetfighter mit Nachbrennern von der Startbahn abhob. Es roch stark nach Duftsteinen in den Urinalen und leider auch nach Urin. Auf der Air Force Base gab es vielleicht zwanzig Frauen … und fünftausend Männer. Und es roch so, als wenn alle fünftausend auf diese Toilette gingen.

  

  Die Neonröhre über den Waschbecken hatte schon bessere Zeiten erlebt und flackerte immer mal wieder. Die entsprechenden klickenden Geräusche hielten jeden wach, der sich im Waschraum befand. Humphrey Walter ‚Wally‘ Wallitzer hielt die Spitze seiner schwarzen Seidenkrawatte unter den Wasserhahn.

  

  „Mist ... verdammter Mist … die war so teuer.“ Er versuchte verzweifelt, den letzten Rest vom Tomatenketchup wegzurubbeln. Seine Frau würde ihm den Kopf abreißen, wenn er wieder mit einem Fleck nach Hause kam. Wally murmelte vor sich hin, als er mit dem Handballen auf den Seifenspender drückte und somit etwas von der Flüssigseife auf seine Krawatte verteilte.

  „So, noch etwas Wasser dazu …“ er kommentierte sich selbst, als er versuchte, den verrosteten Wasserhahn zu drehen.

  

  Wie beinahe alles auf der Airbase war auch dieses Gebäude in den 50er Jahren des letzten Jahrhunderts entstanden, kurz nach dem zweiten Weltkrieg. Der Wasserhahn war ein uraltes Modell. Beinahe wie ein verrostetes vierblättriges Kleeblatt, so konnte man ihn in etwa beschreiben … Rost. Rost auf dem Wasserhahn … Rost im Wachbecken … und das Wasser war … rostig. Er quietschte und gab nur widerwillig seine Ressource frei. Wally verteilte etwas von dem kalten Nass über seine Krawatte.

  

  „Oh Gott, oh Gott!“ Er sah, wie Seife und Wasser sich vermischten. Er rubbelte mit der Hand den edlen Herrenbinder und sah aber auch, dass der Schaden eher noch größer wurde. Ebenfalls quietschend ging die Tür auf. Agent Scott Freeman betrat die Herrentoilette.

  „Hey … Wally … na, schon wieder gekleckert?“ Freeman grinste zu ihm rüber, als er zum Urinal ging.

  „Hör bloß auf … wenn ich schon wieder mit ’nem Fleck auf der Krawatte zu Hause auftauche, gibt’s ein Donnerwetter.“ Wallitzer hörte auf zu rubbeln. „Die Krawatte war ein Geschenk von meiner Schwiegermutter. So … so müsste es gehen.“ Er war mit dem Ergebnis zufrieden. Gott sei Dank hatte er heute eine schwarze Krawatte gewählt. Passend zum schwarzen Anzug … und den schwarzen Schuhen. Dem Standard-Outfit eines AEA-Agenten.

  

  „Und? Kommst Du am Wochenende auch zum Barbecue beim Boss?“ fragte Wallitzer, während er sich die Krawatte am Kragen zurecht zupfte.

  „Ich weiß noch nicht genau. Wir haben bislang keinen Babysitter.“ Freeman zog sich den Reißverschluss an der Hose zu, dann drückte er die Spülung.

  „Toby hätte Zeit. Er muss sowieso für die Prüfungen lernen“ meinte Wally.

  „Hmmm, das wäre vielleicht eine Lösung ... frag ihn doch mal, ob er sich 10 Dollar dazu verdienen möchte.“

  „Klar ... ich könnte ihn bei Euch vorbeibringen und nehme Euch dann mit zur Party.“

  „Hey … klingt gut! ... Dann kannst Du mir auch Deinen neuen Jeep zeigen.“

  „Gerne! So machen wir es“ kam es von Scott. Er öffnete einen der Wasserhähne und ließ das Wasser eine Zeit lang laufen, bevor die braune Flüssigkeit einigermaßen transparent wurde. „Yuaachhh“ entfuhr es ihm, als er versuchte seine Hände damit zu reinigen. „Wie weit seid Ihr eigentlich mit den Frontscheiben der Oyster?“ fragte Scott nach.

  

  Wally hatte seinen Kamm herausgeholt und zog sich den Scheitel nach. „Wir wissen ja noch nicht einmal, ob es Teile der vorderen Scheibe sind. Wir sollten aber auf alle Fälle die Fundstücke von diesen Studenten abholen. Douglas meinte, der Grabungsleiter hätte gesagt, dass er ganze Kisten von diesem Zeugs hätte und jede Menge Kleinteile von einem unbekannten Material.“

  

  „Ist dieser Douglas zuverlässig? Wie lange ist der jetzt hier? Vier Wochen?“ fragte Scott. Er öffnete den Wasserhahn und wusch sich die Hände.

  „Ich kann nichts Negatives über ihn sagen. Washington arbeitet anscheinend schon seit ein paar Jahren mit ihm zusammen. Er soll der beste Paläo- und Exo-Ingenieur sein, der momentan zur Verfügung steht.“ Wallitzer reinigte seinen Taschenkamm unter dem rostigen Wasser. Er trocknete den Kamm mit dem Handtuchspender und verstaute ihn wieder in der Seitentasche seines Jacketts. Freeman trocknete seine Hände unter dem Airblade. Beide Männer verließen die Toilette.

  

  „Denkst Du manchmal dran, was passieren würde, wenn wir Erfolg hätten? Wenn wir dieses Drecksteil endlich zum Fliegen bringen würden?“ fragte Wallitzer.

  „Ich … keine Ahnung …“ Freeman schien wirklich zu überlegen. „Ich denke, wir müssen Geduld haben. Dieses Teil ist über 60 Millionen Jahre alt und uns trotzdem mehr als 100.000 Jahre voraus. Wir haben immer noch kein Werkzeug, mit dem wir auch nur ein kleines Loch in die Hülle oder den Innenraum bohren könnten. Wir haben noch keinen Kleber gefunden, der auf dem Material hält. Und die großen Gehirne haben immer noch keine Energiequelle gefunden, die zu den Akkumulatoren passt. Entweder geht kein Strom rein oder die Akkus explodieren.

  

  Wir schieben immer noch den Krater zu, den der letzte Test verursacht hat. McBryant von der Army meinte, dass die Akkus zehnmal so explosiv sind wie der brisanteste Sprengstoff, den er jemals in den Fingern hatte.“

  „Dann wissen wir ja, was wir mit den verdammten Dingern machen, wenn wir nicht weiterkommen.“ Wallitzer konnte über seinen eigenen Witz nicht lachen. „Aber dass wir überhaupt keinen Fortschritt machen … nicht ein kleines bisschen … Und das jetzt schon über 30 Jahre nicht … Ich hasse diese Scheiß-Auster.“

  

  Tief in seinem Inneren wusste er, dass das natürlich nicht so war. Er hatte sich, und sein ganzes Leben, der Erforschung dieses extraterrestrischen Flugsystems verschrieben. Was Wallitzer einfach hasste, war diese nicht enden wollende Zeit des Misserfolgs. Das war wirklich frustrierend. „Wird schon werden, Wally … nur Geduld … Morgen holen wir uns erstmal das Zeugs von den Studenten und dann sehen wir weiter!“ sagte Freeman. „Glaubst Du, wir brauchen auch ein paar Cleaner?“

  „Nein … glaube ich nicht … das sind nur Studenten ... die haben keine Ahnung, auf was sie da wirklich gestoßen sind. Laut Douglas graben die da einen T-Rex aus. Die würden doch nicht einmal im Traum daran glauben, an einem UFO zu arbeiten.“

  „Tun sie ja auch nicht … das haben ja wir. Ich geh jetzt noch schnell rüber ins Labor, willst Du mit?“ fragte Freeman.

  „Nein, ich gehe gleich zu Douglas in die Materialprüfung. Ich will mir erst noch einmal die Scheibenstücke ansehen. Ich komm aber nach.“

  „Ok … bis später dann!“ sagte Scott und nahm den Korridor nach links.

  „Bis später, Scott“ antwortete Wallitzer. Er nahm den Korridor nach rechts. Wie in einem billigen Agentenfilm drückten beide Agents vollkommen synchron die Doppelflügeltüren auf. Maxwell Smart wäre beeindruckt gewesen. Es fehlte nur noch die Musik von ‚Get Smart‘.

  

  Wallitzer nahm die Stufen hinunter in die Katakomben unter der großen Hangarhalle der Area 51. Links und rechts im Korridor, am Ende der Treppe, gingen weitere Korridore ab, die in unendlich große und dunkle Lagerhallen mit Tausenden von Regalen und Behältern führten. Der Geruch hier unten war unbeschreiblich. Formaldehyd, gemischt mit Bohnerwachs, Schmiermittel, gemischt mit Weihrauch, Myrrhe und Zimt. Warum rochen alle extraterrestrischen Artefakte immer nach Zimt? Das war eines der vielen Rätsel, die Wally Wallitzer in seinem Leben noch lösen wollte. Mehr als acht Sicherheitsschleusen musste er passieren, mit Stahltüren, Retinascannern, Gesichts- und Spracherkennungssystemen. Hier unten hielt sich nur jemand auf, der auch wirklich hier sein durfte.

  

  Oh, was würden all die Forscher und Wissenschaftler geben, um hier unten einmal durch die Kisten und Kartons zu wühlen. Auch wenn es im Verhältnis zu allen Gerüchten und Geschichten nur wenig echte Artefakte gab, so war die Qualität dieser Artefakte umso heftiger. Aber genauso enttäuscht wären auch all die Verschwörungstheoretiker und Alien-Experten, wenn sie feststellen würden, was alles nicht in den Kisten hier unten lagerte. Es gab keine Reliquien, magische Würfel, keine Kristallschädel, keinen Stein der Weisen und schon gar keine Bundeslade. Was es aber gab waren technische Gegenstände und Apparate, die nicht von der Erde zu stammen schienen.

  

  Erich von Däniken lag in manchen seiner Aussagen gar nicht so falsch. Die Menschheit war wirklich nicht nur von dieser Welt. Aber in einem lag er vollkommen daneben. Alles, was Wallitzer und seine Kollegen hier in den letzten 70 Jahren zusammen getragen hatten, war älter als die gesamte Menschheit. Bis auf ein paar Ausnahmen war jedes Artefakt prä-Maya, prä-Inka, sogar prä-Mesopotamien. Es gab niemand, der wusste, was genau in den Kisten war. Karteikarten, auf denen vermerkt war, was hier gelagert wurde, waren in noch tieferen Kisten verschwunden. Und die, die die Sachen hier einmal eingelagert hatten, waren schon längst im Ruhestand oder gestorben … oder ebenfalls verschwunden.

  

  Wallitzer hatte schon einige Kisten durchstöbert. Einiges war so skurril, dass er sich keinen Reim drauf machen konnte, was er vor sich hatte. Aber einiges hatte er an die Wissenschaftsabteilung des Weißen Hauses weitergeleitet. Er hatte bis heute nicht ein einziges Mal eine Bestätigung bekommen, dass seine Artefakte auch angekommen waren. Streng geheim eben. Das Hauptstück dieser exquisiten Kollektion war aber das Flugsystem drüben in der Hangarhalle. Er wollte später noch rüber und sich die neuesten Resultate anschauen.

  

  Wally hatte die Tür zum Labor für Materialprüfung erreicht. Er zog seine Keycard durch den Schlitz und legte sein Kinn in die Mulde des Retinascanners. Es dauerte 1-2 Sekunden, bis die LED am Türschloss von Rot auf grün sprang. Mit einem Klicken öffnete sich die schwere Stahltür, als Wallitzer daran zog. Der vordere Bereich des Labors war nur durch eine Art Notbeleuchtung erhellt. Er konnte so gerade eben die Regale neben dem Eingang und den Boden sehen. Weiter hinten konnte er aber einen deutlich helleren Bereich erkennen.

  

  „Douglas? … Hallo? … Professor Douglas? Sind Sie hier unten?“

  „Jooooh … hier hinten …“ Douglas Stimme war hinter ein paar Regalen zu hören. Wallitzer bog um die Ecke. Douglas saß vor dem Rastertunnelmikroskop und bediente das Gerät mit Maus und Tastatur.

  „Hallo … Professor Douglas … na, wie geht’s voran?“

  „Wir hatten uns doch schon auf Donald oder Don geeinigt oder? ... und die meisten nennen Sie Wally, stimmt‘s? ... wenn ich darf.“

  „Ja, klar … aber echt? ... Donald? ... Donald Douglas? Ihre Eltern hatten ja echt Humor … Sie heißen beinahe wie ein Flugzeug.“ Wally machte sich einen Spaß draus.

  „Auch schon gemerkt? ... in der Schule war mein Spitzname DC-10. Aber wer im Glashaus sitzt … Agent Wurlitzer … wussten Sie, dass Sie wie eine Musikbox heißen?“

  „Touché“… Wallitzer hielt Douglas die Hand hin für ein High-Five … Er schlug ein. Wallitzer musste lachen.

  „Du Ärmster ...! Donald Douglas … das ist ja beinahe wie ‚Sam Francisco’ oder ‚Harley Davidson’.“

  

  „Vielen Dank ... Du siehst zu viele Filme. Das ist spätestens seit ‚Alien Nation‘ nicht mehr originell ... und der Film ist schon über 40 Jahre alt. James Caan schämt sich heute noch immer dafür.“

  „Ja, ich weiß … ich bin auch nicht mehr der Jüngste. … Wie hießen die Außerirdischen im Film? ... Newcomers … oder? Zurück zum Thema … hier sieh mal … der Fund dieser Scherben ist wirklich ein Glücksfall, denn uns ist es noch immer nicht gelungen, in der Oyster die Scheiben auszubauen, geschweige denn, sie zu untersuchen. Durch die Bruchkanten kann ich jetzt das erste Mal Rückschlüsse auf den molekularen Aufbau ziehen. Die atomare Struktur und die Anordnung im Kristallgitter sind einmalig. Sowas gibt es auf der Erde nicht. Das Glas ist härter als Diamant und transparenter als Luft. Wobei Glas ist nicht die richtige Bezeichnung, denn es handelt sich bei dem Material eher um ein Metall … faszinierend.“

  

  „Aha … Don, Du bist der Experte. Meinst Du, wir könnten die Scheibe wieder zusammensetzen?“ Wally setzte sich neben ihn.

  „Und womit kleben wir sie zusammen? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man das Zeug bearbeitet. Schmelzpunkt, Härte, Viskosität … wir stehen erst am Anfang der Forschung bei dem Material.“

  „Wie viele haben wir denn davon?“ Wally sah sich die Sammlung an.

  „Zwei Scherben, beide separat verpackt und dokumentiert.“

  „Was heißt dokumentiert?“ Wally wollte es genau wissen.

  „Die guten Archäologen haben genau kartiert wie, wo und wann sie das jeweilige Artefakt gefunden haben. Fotos, GPS-Koordinaten und Zeichnungen lagen jeder Scherbe bei“ antwortete Donald.

  „Hast Du schon mal versucht, ob beide Teile zusammen passen?“

  „Wow ... äh ... nein. Das habe ich in der Tat noch nicht probiert … Aber wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit? … Wally, da hinten ist die Box … gib sie bitte mal her.“

  

  Wallitzer drehte sich um und nahm die Pappschachtel mit dem scheinbaren Glasfragment. Das Bruchstück war ungefähr 15x20 Zentimeter groß und ca. 5-6 Zentimeter dick. Dabei war es leichter als Magnesium, dem leichtesten irdischen Material, das sich zur maschinellen Produktion eignet.

  

  „Stark … unglaublich, wie leicht das ist“ sagte Wallitzer, während er das Teil Douglas gab.

  Der Professor nickte. „Und es ist härter als alles, was wir kennen.“

  Don legte das Stück auf die Arbeitsfläche und ging zum Elektronenmikroskop. Er öffnete die Sampleklappe und entnahm das zweite Bruchstück. „Das wäre mehr als ein 10er im Lotto.“ Douglas legte das Bruchstück neben die erste Scherbe. Beide Männer zuckten zurück, als sie sahen, was jetzt geschah.

  „Scheiß die Wand an“ entfuhr es Wallitzer.

  Douglas konnte ebenfalls nicht glauben, was er gerade sah.

  „Das ... das … ist … vollkommen unmöglich.“

  Beide Scherben fingen an, sich zu verbinden. Ohne Fremdeinwirkung und ohne externe Energie bildete sich an den Bruchkanten erst eine kleine Verbindung, eine kleine Nase. Wie beim Mozzarella-Käse auf einer Pizza. Dann, immer schneller, verschmolzen die beiden Stücke miteinander. Aber sie bildeten keinen runden Klumpen, sondern hatten an einer Seite eine messerscharfe Kante, inklusive einer Bohrung. „Das sieht ja beinahe aus wie bei den Terminatoren … memetisches Metall hieß das doch dort.“

  

  Wally sah weiter fasziniert auf die Glasscherben.

  „Wenn Du jetzt irgendeine schlaue wissenschaftliche Erklärung von mir erwartest, muss ich leider passen.“ Don nahm die verschmolzene Scherbe vorsichtig in die Hand. „… ist nicht einmal warm geworden.“

  Er drehte das Stück vor seinen Augen. Er schob seine Brille nach oben auf die Stirn und hielt das Stück Exoglas dicht vor seine Augen.

  „Gott sei Dank hat sich die obere Bruchkante nicht auch noch verschlossen, sonst wären wir genauso angeschissen wie vorher …“

  „Wir brauchen … “ fing Don den Satz an.

  „… die anderen Scherben!“ beendete Wally den Satz.

  

  Er griff sofort zum Hörer. „Hallo Einsatzzentrale? ... ja ... ich bin’s, Wally. Jim, Du weißt doch meine Nummer … na gut, für‘s Protokoll … AEA 523 618 618 WW ... was? Ach so, ja … wir brauchen 3 Chopper und zwar die schnellen, mit Swat. Was? Ja, genau ... Lass uns die neuen Sikorskis nehmen ... und einmal ein Cleanerteam, zur Sicherheit. Pass auf … jetzt ist es 15:00 Uhr ... Das schaffen wir heute nicht mehr. Ok, dann morgen früh … genau ... 08:00 Uhr … Wohin? ... ‚Jasper’ oder nee, warte, es ist Casper, Wyoming. Dank Dir Jim.“

  

  Wallitzer legte den Hörer auf und hielt ihn in Gedanken noch einige Sekunden fest. Vielleicht konnten sie jetzt ein paar Fortschritte machen.

  „Ok. Don, willst Du mit?“ fragte Wallitzer.

  „Klar, das lass ich mir nicht entgehen. Außerdem komme ich so selten hier unten raus. Etwas Sonnenlicht würde mir nicht schaden.“

  Wallitzer zeigte strahlend perfekte weiße Zähne, als er Don angrinste.

  „Ein weit verbreitetes Problem bei der AEA ... Der permanente Vitamin D-Mangel. Ich finde, unsere bleiche Haut gibt doch einen schönen Kontrast zu den schwarzen Anzügen … ok ... Du hast ja mitgehört ... Morgen früh um 08:00 am Heliport. Und bring Deine Ausrüstung mit.“

  „Was für Ausrüstung? Meinst Du mein Elektronenmikroskop, das dort an der Wand steht?“ Donald Douglas zeigte auf die 2x3 Meter große Apparatur samt Computerterminal.

  „Oder dort drüben die Materialpresse für die Härteprüfung?“

  „Ja, schon gut, hab‘s kapiert ... vielleicht eine Kelle und einen Pinsel… oder eine Lupe?“

  „Das lässt sich machen.“ Jetzt war es Douglas, der grinste.

  

  „Und wie geht’s jetzt hier weiter?“ fragte Wallitzer.

  „Schau‘n wir mal.“ Douglas nahm die verschmolzenen Glasstücke und schob sie in das Mikroskop. Er rollte mit seinem Drehstuhl rüber zum Bedienterminal und aktivierte das Startprogramm für das Mikroskop.

  „So, gleich sollten wir etwas sehen.“ Don Douglas hatte eine Art Joystick in der Hand, mit dem er die Optik des Mikroskops steuern konnte. Das neue Carl Zeiss-System war erst vor wenigen Wochen installiert worden. Don war noch nicht hundertprozentig fit in dessen Bedienung. Teile der Menüführung waren immer noch in deutscher Sprache. Das Besondere am neuen System war, dass man auch sehr große Objekte untersuchen konnte.

  

  „Ok ... jetzt kommt was.“ Don drehte etwas am Joystick, um die Schärfe nachzujustieren. „Hier ... da ... sieh mal!“ Er zeigte auf einen kleinen Bereich auf dem Monitor.

  „Was?“ Wallitzer ging an den Monitor heran. „Don, Du vergisst immer, dass ich kein Wissenschaftler bin … Also was meinst Du?“

  

  „Es sieht beinahe so aus, als wären Teile des atomaren Gitters sozusagen selbst magnetisch. Oder die Moleküle selbst … Das Material muss auf subatomarer Ebene Eigenschaften haben, die wir noch nicht kennen. Aber vor allem, wie es wieder seine ursprüngliche Form findet, das ist die eigentliche Sensation. Oberflächen, die sich selbst wieder verschließen. Lecks in Flugzeugen … oder Raumschiffen, die sich selbst reparieren. Die Möglichkeiten wären unendlich.“

  Wallitzer nickte zustimmend. „… aber warum haben sich die Scherben an der Absturzstelle nicht wieder vereinigt?“

  

  „Pahh ... Keine Ahnung … vielleicht, weil sie zu weit auseinander lagen oder weil sie von Erde und Schlamm bedeckt waren.“ Douglas zuckte mit den Achseln. „Die Chicxulub-Druckwelle muss gewaltig gewesen sein. Wenn die Oyster dabei in der Luft war, ist es kein Wunder, dass sie so aussieht, wie sie aussieht.“

  

  „Das hab ich nie kapiert … was lässt Dich vermuten, dass die Oyster mit dem Asteroideneinschlag in Zusammenhang steht?“ fragte Wallitzer.

  „Nun, wir haben in kleinen Ritzen und Spalten auf der Oyster kleinste Mengen reinstes Iridium gefunden, vermischt mit minimalen Spuren irdischen Materials.“

  „Über welchen Zeitraum sprechen wir? Tausend Jahre, hundert oder 10 Jahre nach Chicxulub?“ fragte Wallitzer. Douglas schüttelte den Kopf ... „Derselbe Tag … zeitgleich. Ohne jeden Zweifel.“

  

  Wallitzer holte tief Luft und pfiff dabei. „Warum waren die Aliens da? Die mussten die Katastrophe doch schon Wochen vorher gesehen haben. Warum haben sie nicht evakuiert und außerhalb der Atmosphäre gewartet? ... Eine Rettungsmission? ... Aber wen hätten sie retten wollen? Dinosaurier?“

  „Wohl kaum … aber vielleicht hatten die ja eine Station hier auf der Erde … oder …?“

  „Was oder?“

  „Oder sie hatten die Finger mit im Spiel.“

  

  „Komm schon, Don … Das war immerhin ein Asteroid mit 10 Kilometern Durchmesser oder mehr ... das wäre selbst für High-Tech-Aliens ein bisschen groß oder?“ meinte Wallitzer.

  „Wally, denk an die Scherben ... das ist ganz schön abgefahrene Technologie … Jemand, der sowas beherrscht, der kann auch andere Sachen.“

  

  „Hmmm“ … Wallitzer nickte. „Ja, das macht Sinn ... vielleicht sollten wir Deine Theorie doch ins Kalkül ziehen.“

  „Habt Ihr von der AEA in den letzten Jahren mal nach den Piloten gesucht?“ fragte Don.

  „Ja … und nein … die Budgets unter Nixon, den Bushes oder Reagan waren eher mager. Die sind lieber in die Kirche gegangen und haben gesungen, als uns nach Aliens suchen zu lassen. Nein ... nein, nicht wirklich. Erst in den letzten zwanzig Jahren, als die Militärs gemerkt haben, dass da vielleicht Technologie drinsteckt, die ihnen einen Vorteil bringen könnte … erst seitdem ist Geld da … und zwar richtig viel Geld … Don, ich muss jetzt rüber in die Hangar-Halle … wenn wir uns heute nicht mehr sehen, dann morgen früh … Dann bis später … DC-10.“

  Er grinste. „Sehr witzig ... bis spätestens morgen früh … Wally Wurlitzer.“

  

  Wallitzer gab dem Professor noch einen Klapps auf die Schulter. Dann verließ er das Materiallabor. Auf dem Weg ans Tageslicht fragte er sich wieder, was wohl in all den Kisten verborgen war, die in den Regalen links und rechts vom Korridor lagerten. Eines Tages würde er sich Zugang zu den Archiven und deren Unterlagen verschaffen. Er nahm zwei Stufen auf einmal und war wie immer in Rekordzeit im Erdgeschoss.

  

  Im Korridor stand ein Automat für Getränke. In seiner Hosentasche hatte er meistens etwas Kleingeld. Schnell hatte er vier Quarter beieinander und warf diese durch den Schlitz in den Automaten. Er drückte die Taste für Cola Zero. Im Inneren des Automaten hörte er das vertraute Rumpeln. Wenn es ihm irgendwie gelang, machte er jeden Tag zu dieser Zeit eine kleine Pause. Aber das, was er gerade gesehen hatte, ließ ihn doch nachdenklich werden. Die Dose knallte in das Auswurffach. Er angelte danach und nahm sie in die Hand. Wie immer eiskalt. Er hielt die Dose an seine linke Wange.

  

  Auch wenn es schon September war, die Temperaturen in Nevada waren noch immer unerträglich. Warum die Air Force-Abteilung mit den heikelsten Artefakten ausgerechnet in einem so heißen Klima wie dem von Nevada sein musste, war ihm immer noch unerklärlich. Und doch hatten die hohen Temperaturen und die niedrige Luftfeuchtigkeit etwas für sich. Wally öffnete die Türe des Wissenschaftskomplexes und trat nach draußen. Es hatte beinahe 42 Grad im Schatten. Und den suchte er. Schatten. Gleich neben dem Eingang, neben dem Gehweg, stand eine riesige Palme, gepflanzt in einer großen Schale. Ihre riesigen Wedel waren der einzige Schutz vor der unbarmherzigen Sonne in der Mitte der Wüste. Der Wind bewegte die riesigen Wedel. Das permanente Rauschen beruhigte Wally jedes Mal. Es war sein Lieblingsplatz. Er setzte sich auf die Schale und winkelte die Knie etwas an. Es war nicht gerade bequem zum Sitzen, aber es ging.

  

  Mit dem linken Zeigefinger öffnete er die Cola-Dose. Das vertraute Zischen erzeugte in ihm eine Vorfreude auf den kalten Softdrink. Er nahm drei große Schlucke aus der Dose. Die kalte Cola brannte in seiner Speiseröhre. Liquid Steel. Es gab nichts Besseres. Steel. Stahl war uns Menschen gut vertraut. Wir waren Stolz auf Stahl. Er wurde für Fahrzeuge benutzt, für große Schiffe, für Panzer, Waffen. Stahl war hart und beinahe undurchdringbar. Aber was er, Walter Wallitzer, in seiner beruflichen Laufbahn alles an verschiedenen Materialien gesehen hatte, würde jeden Metallurgen auf der Erde sprachlos machen.

  

  Wally zog sich das Jackett aus und öffnete den oberen Knopf seines Hemdes samt Krawatte. Er hatte noch immer das gerade Erlebte nicht wirklich verarbeitet. Glas, das sich selbst reparierte. Unvorstellbar. Wallitzer nahm einen weiteren Schluck aus der Dose. Er schaute in die Ferne, auf das Rollfeld der Area 51. Die heiße Mittagssonne ließ die Luft über dem schwarzen Asphalt der Rollbahn flimmern.

  

  Wally sah nach oben. Wie einem Klischee entsprechend, zogen einige Geier ihre Kreise über der Air Force Base. Irgendwo war sicherlich wieder ein Tier verendet. Es gab zahlreiche Nutztiere auf der Anlage. Kühe und Schafe, die einige der wenigen Rasenflächen kurz halten sollten. Aber bei 42 Grad verendeten sie schneller, als die Wärter sie mit Wasser versorgen konnten. Hoffentlich wurden die Geier nicht einem Jetpiloten zum Verhängnis. Groom Lake war immer noch ein wichtiger Stützpunkt für die Air Force und die Area 51 war ein elementarer Bestandteil der Basis. Allein der Name war schon legendär, Area 51.

  

  Die Menschen kannten den Namen. Aber was sich wirklich hinter den Mauern dieser Einrichtung verbarg, war nur wenigen Menschen auf der Erde bekannt. Obwohl viel von dem, was in den Medien rumgeisterte, falsch war, war aber auch vieles richtig. Nein, das Video mit der Obduktion eines Außerirdischen war eine Fälschung. Plump und oberflächlich … nicht einmal gut gemacht. Billig, offensichtlich richtig billig. Vor drei Jahren hatte man herausgefunden, wer für diesen obskuren Film verantwortlich zeichnete. Da keine böswillige Absicht nachweisbar war, blieb der Verantwortliche auf freiem Fuß. Aber die NSA hatte dafür gesorgt, dass er in einem kleinen Kaff in Alaska für immer und ewig verschwand.

  

  Richtig aber war, dass sie ein außerirdisches Raumschiff hatten. Es war jedoch nicht, wie behauptet, in Roswell abgestürzt, sondern man hatte es während einer archäologischen Grabung in Montana freigelegt. Man stelle sich den Schrecken vor, als der Archäologe mit seiner Kelle die Oberfläche des Raumschiffs freilegte. Schnell hatte das FBI von dem Fund gehört und die Grabung übernommen. Ganze Ortschaften wurden auf einer Strecke von fast tausend Kilometern geräumt, um das Schiff hier in die Area 51 zu transportieren.

  

  Nur handverlesene Agents waren mit dieser Aufgabe betraut. Sie bildeten im Prinzip auch die Kernmannschaft der extra neu gegründeten AEA, der ‚Agency for Extraterrestrial Affairs‘, oder auf Deutsch ... der ‚Agentur für Außerirdische Angelegenheiten’. Da die Agents nur schwarze Anzüge trugen mit weißen Hemden und ausschließlich schwarze Fahrzeuge benutzten, nannte man sie nur die … ‚Men in Black‘.

  

  Da der extraterrestrische Flugkörper die Form zweier abgeschnittener Kugeln hatte und flach wie eine Auster war, hatte man dem außerirdischen Schiff eben diesen Namen gegeben, Auster – Englisch Oyster. Seit über 50 Jahren gab die Oyster den sie untersuchenden Wissenschaftlern jeden Tag mehr Rätsel auf.

  Es war Wallitzers Vater, der 1947 die Ausgrabung der Oyster leitete. Nur durch eine Kette von Zufällen war das Raumschiff entdeckt worden. Vor tausenden von Jahren, während eines heftigen Gewitters, die an sich für diesen Teil von Montana sehr selten sind, war ein Blitz in eine Felswand über der Oyster eingeschlagen.

  

  Das Schiff selbst lag unter 65 Millionen Jahren von Fels und Sandstein. Der Blitz schlug ein kleines Loch in die Klippe. Dann folgten Wasser im Sommer und strenger Frost im Winter, die in das kleine Loch durch den Blitzschlag eindrangen. Die Erosion verrichtete ihre Arbeit und legte das kleine außerirdische Raumschiff beinahe frei. Ein Felssturz und eine Gruppe Wanderer kurz nach dem zweiten Weltkrieg waren die letzten beiden Komponenten in dem riesigen Puzzle von Zufällen.

  

  Als die ersten Darpa-Techniker die Außenhülle untersucht hatten, war schnell klar, dass es sich um etwas Besonderes handeln musste. Wie zu dieser Zeit üblich, hatte man als erstes die Russen in Verdacht. Die Deutschen konnten es nicht sein, denn Deutschland war zu der Zeit wirklich am Boden und stand unter alliierter Kontrolle. Und die Chinesen waren noch lange nicht soweit. Es dauerte eine Weile, denn das Thema Ufologie und Leben außerhalb der Erde war damals keine Selbstverständlichkeit. Langsam dämmerte es den Ingenieuren und Materialwissenschaftlern, dass niemand auf der Erde für die Konstruktion dieses Gefährts in Frage kam.

  

  Metallurgie, Energieversorgung, struktureller Aufbau und die gesamte elektronische Installation in dem Gefährt waren deutlich anders, als alles, was bis dahin auf der Erde möglich war. Selbst fünfzig Jahre Forschung und Entwicklung im Maschinenbau, Werkstoffkunde und Elektronik hatten die Wissenschaftler in den letzten Jahren keinen nennenswerten Fortschritt machen lassen. Frustrierend. Wie alt die Oyster aber wirklich war, wurde erst 1980 deutlich, als Alvarez und Kling die Iridium-Anomalie auf der Erde entdeckten und das Alter klassifizieren konnten. 65 Millionen Jahre hatte das Schiff im Sandstein in Montana gelegen. Unglaublich.

  

  Während Wallitzer einen letzten Schluck aus der Dose nahm, konnte er zusehen, wie eine F-41 Dragonfly auf der Landebahn aufsetzte. Nach dem F-35 Debakel des letzten Jahrzehnts sollten die F-41 das neue Rückgrat der Air Force und der Marines werden. Aber sie war noch immer in der Erprobung.

  

  Wallitzer sah beiläufig, wie der Pilot Mühe hatte, die Landebahn zu treffen. Wallitzer schüttelte den Kopf … die Air Force. Noch heute weinten die Veteranen der amerikanischen Luftwaffe den Tagen nach, als sie und die Darpa für die Area 51 verantwortlich waren. Wally war kein Freund der Air Force. Immer wieder versuchte die Air Force, der AEA Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Natürlich wussten sie von der Existenz der Oyster und konnten gar nicht erwarten, bis sie das außerirdische Fluggerät in ihre Finger bekamen.

  

  Wallitzer fokussierte seine Gedanken wieder auf die Oyster. Warum war sie abgestürzt? Und wo war die Besatzung? Wer oder was war die Besatzung? Bis heute hatten sie noch keine eindeutigen Informationen über die Physiognomie der Crew. Es deutete viel darauf hin, dass ihre Besatzung in irgendeiner Form humanoid war, aber das war eine reine Vermutung. Das Fehlen jeder Art von Bedienelementen und Einrichtungen heizte die Spekulationen weiter an. Allerdings waren die Paneele im Boden trotz aller Versuche noch nicht geöffnet worden. Wallitzer hatte immer wieder behauptet, dass dort der Schlüssel zur Information über die Besatzung läge. Beweisen konnte er das aber bis heute nicht. Die Oyster weigerte sich nach wie vor, ihre Geheimnisse preiszugeben. Wally wollte aber nicht aufgeben. Vielleicht gelang es ihnen eines schönen Tages, die Auster zu öffnen und die wissenschaftlichen Perlen würden der Menschheit offenbart werden.

  Er drückte die leere Dose zusammen und warf sie in einem hohen Bogen in den nächsten Mülleimer. Eine Windböe erfasste die Dose und ließ sie neben dem Eimer landen. Er ging rüber und hob die Dose auf.

  

  „Moment mal … das passt doch nicht zusammen.“ Er schmiss die Dose in den Mülleimer. Und spurtete in Richtung Laborhangar los. Es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen. Hastig zog er seine Keycard durch den Schlitz neben der Hangartür. Auch der Retinascan dauerte gefühlt eine Ewigkeit. Er rüttelte zweimal an der Tür, bevor der Mechanismus öffnete. Mit schnellen Schritten hastete er die Treppe hinunter in den gesicherten Hangar. Eine schwere Schiebetür, die in den Boden des Erdgeschosses eingelassen war, sicherte das untere Stockwerk. Auf einem schweren Podest, das man hydraulisch nach oben fahren konnte, stand die Oyster vor allen äußeren Einflüssen und Blicken geschützt. Wallitzer knallte mit der flachen Hand auf den riesigen Druckknopf für den Aufzug. Er wippte auf den Füssen. Er war wirklich aufgeregt.

  „Wieso haben wir nicht sofort dran gedacht ... das gibt‘s doch nicht.“

  

  Endlich kam der Aufzug an. Mit einem leisen ‚ding‘ öffnete sich die Tür. Wallitzer drückte den Knopf für das untere Stockwerk. Der Lift setzte sich in Bewegung. Die Fahrt dauerte nur drei Minuten. Aber das waren drei Minuten, die Wallitzer wie eine Ewigkeit vorkamen. Mit einem leichten Ruckler kam der Fahrstuhl zum Stehen. Endlich öffnete sich die Tür und gab den Blick auf den Hangar frei. Jedes Mal, wenn Wallitzer hier runter kam, roch es anders. Einmal hatten die Techniker versucht, mit Fluor-Antimon-Säure die Hülle zu öffnen. Mit dem Ergebnis, dass sich der ganze Hangarboden aufgelöst hatte und die Halle mehr als drei Wochen nicht betreten werden konnte. Der Gestank hing noch mehr als zwei Monate in der Luft. Die Techniker hatten mit immer neueren Schweißgeräten und Bohrern versucht, nur ein kleines Loch in die Außenhaut zu schneiden. Bisher vergebens. Die Hülle glänzte vollkommen ohne einen Kratzer, genau wie am ersten Tag.

  

  Ein ohrenbetörender Lärm machte beinahe jede normale Kommunikation unmöglich. Wallitzer war ohne Vorbereitung nach hier unten gekommen und hatte daher seine Ohrstöpsel mit eingebautem Headset nicht dabei. Zwar hingen überall Ohrenschützer an den Wänden, doch die Ohrinfektion vor einem Jahr war ihm Warnung genug, die Dinger nicht unbedarft zu benutzen. Mit den Fingern in den Ohren ging er durch die Halle Richtung Raumschiff. Es waren noch drei Sicherheitsschleusen zu passieren, bis Wallitzer endlich im Hochsicherheitsbereich stand. Und dann sah er sie. Es war immer wieder ein Erlebnis, das nicht-irdische Schiff zu sehen. Er fing jedes Mal an, ein Lied zu summen, wenn er das Schiff sah. ‚Don’t fear the Reaper‘. Nicht das Lied war der Auslöser, sondern die Band, von der der Song stammte … der ‚Blue Oyster Cult‘. Und die Auster vor ihm hatte einen leichten blauen Schimmer. All das, was hier unten getrieben wurde, beinahe Wallitzers ganzes Leben, war wie ein Kult. Sie selbst waren der ‚Blue Oyster Cult‘. Als Wally sein Lieblingslied summte, beruhigte er sich wieder ein wenig.

  

  Ein Techniker stand unter der Oyster und bearbeitete die Unterseite mit einem Hochleistungs-Plasmaschneider. Die Flamme war mehr als fünfmal heißer als die Oberfläche der Sonne. Der Brenner fauchte. Die Luft roch stark nach Ozon. Wallitzer ging auf den Techniker zu. Mit dem Thermoanzug, der Schutzbrille und dem leichten Atemschutz war nicht zu erkennen, wer dort arbeitete. Der Schweißer sah Wally kommen und schaltete den Brenner ab. Er nahm Brille und Atemschutz ab.

  

  „Ach, hey Frank … Du bist‘s. Hast Du Peterson irgendwo gesehen?“ fragte Wallitzer.

  Frank Weston nahm den Atemschutz vom Mund. „Er müsste oben in der Kabine sein ... sieh doch dort mal nach.“

  „Ok, danke ... und? ... geht was voran?“

  „Ach … scheiße. Vorsichtig hielt Weston zuerst nur einen Finger ganz vorsichtig in die Nähe der gerade bearbeiteten Stelle. Dann ging er mit der Hand näher an die Stellen, bis er die ganze Hand flach auf die Stelle legte. Frustriert rollte er mit den Augen.

  

  „Hier fühl selbst … unser neuer experimenteller Plasmaschneider hat über 40.000 Grad und die Drecks-Scheißmuschel wird nicht mal lauwarm.“

  Wallitzer legte ebenfalls die Hand vorsichtig auf die Außenhülle der Oyster.

  „Lauwarm ist noch ein Kompliment. Das Ding ist eiskalt. Wow … was für ein Wärmeleiter. Stell Dir die Unterseite der Neoshuttles vor mit diesem Material.“

  Wallitzer klatschte zweimal mit der flachen Hand auf die Außenhülle der Oyster.

  „Warum macht Ihr denn den Zinnober mit dem Brenner?“ fragte Wallitzer.

  „Der Brenner ist nagelneu, 10.000 Grad heißer als die alten Modelle mit einer neuen Wolfram-Irgendwas Verbindung. Die Elektroden sind auch anders geformt und bringen zusätzlich noch ein paar Grad mehr. Wir suchen nach einer Schwachstelle in der Hülle. Gerade hier unten an den Ständern hatten wir gehofft, an die Antriebseinheit zu kommen.“

  Frank schaltete das ganze Plasmasystem aus. Man hörte, wie der Generator runterfuhr.

  „Wieder nix … brotlose Kunst.“

  

  „Ich seh dann mal nach Peterson …“

  Wallitzer hörte Weston fluchen, während der sich aus dem Thermoanzug schälte.

  Weston murmelte irgendwas von ‚Scheißding‘ und ‚Scheißjob‘.

  Wallitzer ging unter der Oyster durch und kam an die provisorische Treppe zur Eingangsluke. Seit fünfzig Jahren stiegen Wissenschaftler diese Treppe nach oben. Tagein, tagaus, jede Woche, jeden Monat, jedes Jahr. Und mit dem Ergebnis … Nichts, nada, zip!!

  

  Fünfzig Jahre kein Fortschritt. Das Schiff war schon geflogen, als noch Dinosaurier die Erde bevölkerten. Und das war ja nur ein minimales Alter … vielleicht war es ja schon fünfzig Millionen Jahre davor unterwegs. Aber das konnte sich hier unten niemand wirklich vorstellen. Wallitzer nahm die oberste Stufe der breiten Metalltreppe. Er zwängte sich durch die enge Einstiegsluke. Es gab immer wieder Streit, ob es nicht doch eine Nottür war, wie in modernen Passagierflugzeugen. Etwas weiter hinten im Raum standen die beiden Männer, die Wallitzer suchte.

  

  AEA Agent Scott Freeman und Professor Willard Petterson. Petterson war der momentan führende Spezialist in Sachen Oyster. Er koordinierte alle Projekte, die mit der Oyster zu tun hatten. Er war nicht nur quasi der zivile Leiter der AEA-Aktivitäten rund um die Oyster, sondern er war auch Mitglied der UNOOSA, der United Nations Office for Outer Space Affairs.

  „Hi Scott, hallo Willard.“

  „Hallo Wally“ beide begrüßten ihn beinahe unisono.

  „Was macht Ihr gerade?“

  „Wir haben jetzt eine Konstruktionszeichnung für die fehlende Akkumulatorzelle im Energieblock. Und wir haben uns den Schaden angesehen, den die Techniker angerichtet haben, als sie das Fach geöffnet haben.“

  

  „An die geladenen Energiezellen habt Ihr Euch nicht rangetraut oder?“ fragte Wallitzer die beiden.

  „Wenn wir mit einem von den neuen Brennern so eine Zelle zünden, bleibt von der Air Force Base nicht mehr viel übrig“ meinte Petterson. „Wahrscheinlich nicht mal etwas von Vegas.“

  „Wäre doch kein Verlust“ bemerkte Wally süffisant.

  „Wie auch immer … Leute, ich hatte gerade eine … sagen wir … Idee. Erleuchtung klingt irgendwie abgehoben.“

  „Stimmt … tut es. Also Wally, was war das denn für eine tolle … Idee?“ entgegnete Freeman.

  

  „Ihr habt doch mitbekommen, dass irgendein Archäologe mit seinen Studenten in den Badlands von Wyoming ein paar Glasscherben gefunden hat. Und dass er dann durch irgendeine göttliche Fügung diese Scherben an unseren Professor Douglas geschickt hat…. habt Ihr gewusst, dass er mit Vornamen Donald heißt?“

  Beide nickten.

  „Du etwa nicht?“ fragte Freeman.

  „Was ist denn mit den Scherben?“

  

  „Ok ... ja ... sorry … na ja. Ihr wisst doch, dass sie definitiv aus dem gleichen Material sind wie die anderen Scheiben der Oyster ... und daher wahrscheinlich Teil der Oyster sind, die beim Absturz oder der Landung aus der Verankerung gebrochen sind.“

  Wieder nickten beide.

  „Und Ihr wisst, dass wir um die Absturzstelle der Oyster in Montana beinahe in einem Umkreis von zwei Kilometern jeden Stein 200 Meter tief umgegraben haben.“

  Und wieder die Kopfbewegung. „Ja, wissen wir ... auf was willst Du hinaus?“

  „Nun ... die beiden Scherben und noch weitere, die im Übrigen ein paar nette Eigenschaften haben, … nun ja ... die wurden bei Casper in Wyoming gefunden.“

  „Und?“ fragte Petterson.

  

  „Oh … heilige Scheiße ... vielleicht ist dort ja nicht nur die Scheibe rausgefallen, sondern …“

  „… auch die Piloten und oder die Energiezelle … oder noch mehr!“ komplettierte Freeman den Satz. Er kroch durch die Luke und spurtete die Treppe hinunter.

  „Scott … wo willst Du hin?“ rief ihm Wallitzer hinterher.

  „Wyoming umgraben!“ rief Freeman.

  „Halt … halt … bleib mal stehen“ schrie Wallitzer.

  

  Freeman trabte zurück. Nach nur ein paar Metern war er schon außer Atem.

  „Scott, das müssen wir besser koordinieren … pass auf. Ich fliege morgen mit den Speedcoptern und Douglas nach Casper, um die restlichen Scherben abzuholen und alles, was sonst noch da ist. Ich jage den Studenten einen gehörigen Schrecken ein. Die sollen Gas geben, damit sie morgen Abend das Camp geräumt haben. Wenn Du heute ein Team zusammenstellst und die Cleaner mitnimmst, dann seid Ihr frühestens morgen Abend da. Du brauchst schwere Ausrüstung, Bagger, Raupen, schwere Kipper und auf der anderen Seite feine Pinsel und Kellen … und ausgebildete Archäologen und Geologen. Sonst machst Du mehr kaputt, als dass Du findest.“

  Freeman erkannte, dass er etwas voreilig losgesprintet war.

  

  „Ok ... Wally, würdest Du mir assistieren bei der Organisation der Grabung?“

  „Klar Scott, ich helfe Dir gerne!“ Wallitzer schlug Scott mit der flachen Hand auf die Schulter. „Los, geh schon mal vor zur Einsatz-Dispo ... ich komme gleich nach.“

  „Ok, bis gleich dann.“ Freeman verließ die Oyster erneut.

  Wallitzer wandte sich an Petterson. „Hat Douglas Sie schon angerufen?“

  „Nein ... wieso?“ fragte der Professor.

  „Das sollten Sie sich anschauen. Allerdings können Sie es erst ‚live‘ erleben, wenn wir neue Scherben aus Wyoming haben.“

  „Mensch, spannen Sie mich nicht auf die Folter … was denn?“

  „Sie würden es mir sowieso nicht glauben … wir sind morgen Abend oder morgen Nacht zurück. Will, Sie müssen sich noch ein wenig gedulden oder Sie sehen sich die Kameraaufzeichnungen von Douglas an.

  „Ok“. Peterson war befriedigt.

  

  „Haben Sie sonst noch Tipps für mich?“ fragte Wallitzer. „Irgendwelche Dinge, auf die ich achten muss oder soll? Irgendwelche Anomalien … soll ich nach was Bestimmtem suchen?“

  „Hmmm …“ Petterson wirkte nachdenklich. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich würde nach einer Art Computersystem, einem Pad, einem Notebook oder einem Tablet suchen.“

  „Wie kommen Sie denn da drauf?“ wollte Wallitzer wissen.

  „Nun, selbst wir haben jetzt auf der ISS eine Art Notebook, mit der wir alle Funktionen der ganzen Station steuern können. Wenn wir auf der Erde sowas haben, könnte es dann nicht sein, dass die Exo-Piloten so etwas Ähnliches auch hatten?“

  

  „Aber wir haben doch schon seit einigen Jahren unsere Wearables … hier sehen Sie meine Iwatch oder den Computer in meiner Outdoorjacke mit GPS-Navi, Telefon und Display. Vielleicht waren die ja über den Notebook- oder Tablet-Status hinaus?“

  „Wally, suchen Sie am besten nach beiden Sachen“ meinte Petterson.

  „Noch was … die Akkumulatoren, die Energiezellen, die Sie suchen, haben die irgendeine Art Signatur oder Strahlung, nach der wir suchen können?“ Wally machte sich Notizen in seinem Smartphone.

  

  „Gute Idee … suchen Sie am besten nach einem starken Magnet- oder elektrischen Feld. Wir haben so eine Ahnung, dass die Akkus nicht nur rein chemisch funktionieren. Daher kann es gut sein, dass sie nach der langen Zeit des Absturzes doch noch funktionieren.“

  

  „Sie wollen mich verarschen ... nach 65 Millionen Jahren ... das ist doch ein Witz!“

  Wallitzers Blick traf Pettersons Blick. Ihm war es todernst.

  „Kein Scheiß? Nach 65 Millionen Jahren?“ Wallitzer konnte es immer noch nicht glauben.

  „Hören Sie, Wally ... wir müssen uns eingestehen, dass die Zivilisation, in dessen Schiff wir jetzt gerade stehen, uns vielleicht nicht über Millionen Jahre, sondern vielleicht Milliarden Jahre voraus ist.“

  

  „Will ... das … das überstiegt einfach mein Vorstellungsvermögen.“

  „Ich weiß“ sagte Petterson. „Ich weiß, Wally … meines auch. Was machen wir denn, wenn wir Erfolg mit der Oyster haben und das alte Mädchen in die Luft bekommen? Und was machen wir mit den ganzen Gadgets, Gimmicks und kleinen Innovationen, die wir darin finden? Was machen wir dann?“

  

  „Nun wie immer, wir übergeben alles der NSA und dem Weißen Haus.“

  „Und die übergeben es dann brühwarm Boeing, General Dynamics und Lockheed. Und die machen dann einen unvorstellbaren Reibach mit der Technologie. Sie verkaufen dann die Geräte und Systeme wieder an die Regierung, die über Jahrzehnte die Suche und Erforschung finanziert hat.“

  

  Wallitzer nickte und musste kurz lachen … „Will …, so ist der Deal.“

  „Und das juckt Sie nicht?“ fragte Petterson.

  „So war es immer, so ist es, und so wird es immer bleiben. Guter alter US-amerikanischer Lobbyismus, Protektionismus und in letzter Instanz Kapitalismus … That’s the name of the game. Es ist nicht an mir, das zu beurteilen. Ich mache meinen Job, hier als Agent in der AEA.“

  „Das haben Oppenheimer und Tibbets auch gesagt … sie machen nur ihren Job.“

  „Hey, kommen Sie, das ist unfair“ beschwerte sich Wallitzer.

  „Vieles im Leben ist unfair ... Wally … Sie wissen, wer die Technologie als erstes bekommt, wenn Boeing sie hat.“

  

  Wallys Augen weiteten sich. „Oh Scheiße … die Air Force.“

  „Genau … die Air Force!“ stimmte ihm Petterson zu.

  „Das darf nie passieren“ sagte Wallitzer. „Eher fahre ich mit 1.000 Tonnen Stickstoff in die Hölle. Wenn ich eines hasse ... dann die Air Force … scheiße, scheiße, scheiße!“

  „Wow ... Stickstoff in der Hölle, dann friert sie bestimmt ein.“

  „Ach was, Einstein?“ Wallitzer rannte los.

  „Wo wollen Sie denn hin, Wally?“ fragte Petterson.

  „Freeman helfen beim Umgraben und verhindern, dass er die falschen Schlüsse zieht.“

  „Glauben Sie, das geht?“

  „Ist doch egal! Aber Freeman hat noch nie eine Ausgrabung geleitet. Nur habe ich keinen Bock auf 20 Stunden LKW-Fahrt. Die Helikopter-Tour morgen lasse ich mir nicht nehmen… Bis dann, Will.“

  „Bis dann, Wally.“

  

  



  Kapitel 9 – Chisu


  Rakor-Forschungsstation, Planet Seku III
04. September 2025

  
 Die farbigen Ringe, die vor seinem inneren Auge tanzten, wurden weniger. Zuerst flatterten nur seine Augenlider, dann kam auch sein Gehör zurück. Matt wachte aus der Narkose auf.

  Stille … Stille und Schmerz. Die Wirkung der Sedation ließ jetzt nach. Und das, was ihn wach werden ließ, brachte aber auch die Schmerzen zurück.

  

  Etwas war anders … Bevor er bewusstlos wurde … da war … Wind … wo war der Wind? ... Und die Kälte? Matt versuchte langsam und ganz vorsichtig die Augen zu öffnen. Seine Wimpern waren verklebt durch die getrocknete Tränenflüssigkeit. Es war hell, sofort schloss er wieder die Augen. Aber das war keine Sonne und da war auch kein Himmel … kein Schnee.

  Die Wolken über Peru und der tosende Schneesturm waren einem Raum oder Gebäude gewichen. Ihm war nicht kalt … angenehm warm sogar. Nichts war zu hören, der Raum war beinahe schalltot. Nur das ganz leise Surren und Klicken von Geräten war zu vernehmen.

  Er blickte nach rechts und sah durch den Schlitz seiner Augenlider jede Menge medizinische Überwachungssysteme. Doch die Geräusche klangen trotzdem fremd.

  

  Der Absturz ... anscheinend hatte er überlebt. Eis, viel Eis auf den Tragflächen. Daran konnte er sich noch erinnern. Und den Gletscher, den hatte er noch durch die Fenster des Flugzeugs sehen können. Aber dann der eigentliche Aufprall … nein ... der war weg.

  Etwas Wichtiges fehlte noch in seiner Erinnerung ... aber was war das nur? Die Aliens! … Hatte er das geträumt? ... oder hatte ihm der nahende Tod einen Streich in seiner Wahrnehmung gespielt?

  

  Endlich öffnete Matt die Augen. Aber er sah alles nur verschwommen und undeutlich. Der Aufprall beim Absturz machte ihm wohl doch mehr zu schaffen als gedacht. Oder doch die Medikamente oder Drogen, die ihm der Alien verabreicht hatte? Alles sah fremd und ungewohnt aus. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das diffuse Licht der Leuchtplatten an der Decke. Leuchtplatten? Matt hatte noch nie solche Lampen gesehen. Wo war er nur? Das sah nicht aus wie Argentinien … oder Kansas.

  

  Vorsichtig drehte er den Kopf wieder zur Seite ... diesmal nach links. Er sah eine Art Trennwand aus Stoff … wie bei einem Arzt oder in der Notaufnahme. Ja, er musste in einem Krankenhaus sein. Nur, wie war er dahin gekommen? Vielleicht hatte eine Suchmannschaft doch den abgestürzten Jet gefunden. Matts Schädel brummte. Und die Aliens? ... oder waren es doch die Schmerzmittel und er hatte nur von ihnen im Rausch der Barbiturate geträumt? Komisch, dass er gerade jetzt immer wieder von Aliens träumte.

  

  Matt glaubte nicht an Aliens, an intelligente, außerirdische Lebewesen hier auf der Erde. Es gab schon genügend Probleme, intelligentes irdisches Leben zu finden.

  Er hob seinen linken Arm. Auf dem Handrücken war eine seltsame, metallische dünne Scheibe, beinahe wie eine Art Folie, aufgeklebt. Eine winzige LED blinkte auf der Oberseite in einem hellen Gelb. Ein Sensor? Das sah nicht aus wie im County Hospital in San Francisco. Also doch Aliens! Was wollten sie von ihm … waren sie Retter und Täter? Wollten sie die Situation ausnutzen und seine Organe entnehmen? Im Flugzeug hatte er nicht den Eindruck gehabt, dass sie feindselig waren. Woher sollten sie gekommen sein?

  

  Matt wusste, dass die nächsten Systeme in der Nachbarschaft der Sonne einfach zu weit weg waren, um eine Reise zur Erde durchzuführen. Er hatte gerne die Interpretationen Hollywoods angeschaut. Als Student hatte er ‚Independence Day‘ oder ‚War of the Worlds‘ gesehen. Die Filme waren unterhaltsam und nett, die realistischen wissenschaftlichen Fakten waren aber nur in homöopathischen Dosierungen zu messen. Auch das berühmte Roswell-Video, von Area 51, hatte er auf You Tube gesehen … wie die halbe Menschheit … Der Alien, der obduziert wurde … Wer kannte die Szene nicht. Nur die Fälschung war einfach zu plump gemacht. Erst viele Jahre später kam heraus, dass eine ‚Spezial FX- Firma‘ das Video produziert hatte, um Werbung für sich zu machen.

  

  Trotzdem … alle hatten etwas gemeinsam. Die Darstellung der Außerirdischen. Sie sahen immer ein bisschen aus wie die Asgard in Stargate … sie wurden nur ‚die Grauen‘ genannt. Oder sahen die Asgard aus wie die Greys? Hatten die Grauen ihn vielleicht gekidnappt, um Experimente mit ihm zu machen? Nach dem Absturz würde man vielleicht nach ihm suchen. Aber der Schneesturm hatte bestimmt alles bereits zugedeckt. Seine Gedanken kreisten im Kopf und doch wurde er ruhiger, als er ganz langsam zu sich kam. Was würde passieren? Stimmten all die Berichte von entführten Menschen doch? Matt blinzelte und versuchte erneut seine Augen weiter zu öffnen. Der Schleier vor seinem Blickfeld lichtete sich etwas. Dann versuchte er nochmals seinen Kopf zu heben. Sofort wurde ihm wieder schwindelig … wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung.

  

  Nein, der Absturz, Corey, das war alles zu real. Und dann spürte er den Schmerz an seiner Seite. Sein rechter Arm war in einer Art Schiene fixiert. Den Linken konnte er aber bewegen. Immer noch liegend, schaute er an sich hinunter. Matt konnte gerade noch so seine Fußspitzen sehen. Hinten, auf der rechten Seite musste es sein. Dort hatte noch vor ein paar Augenblicken ein Metallstück in seinem Körper gesteckt. Er versuchte, mit der linken Hand unter seinem Rücken danach zu tasten. Er bereitete sich auf den Schmerz vor. Aber er fuhr mit der Hand über die Seite. Es war nichts zu spüren. Alles glatt … Keine Wunde. Aber wie konnte das sein? Wie lange war er ohnmächtig gewesen? Eine Minute? Eine Stunde? Einen Tag? Oder eher eine Woche?

  

  Wie war es möglich, dass so eine tödliche Wunde in so kurzer Zeit verheilte? Matt tastete sich weiter ab. Die ganze rechte Seite schmerzte zwar noch leicht, aber er konnte keine Wunden entdecken. Er war gesund, zumindest, was den Absturz anging. Alles schien ok. War er doch in Kansas?

  Dann kam ihm ein anderer Gedanke in den Sinn.

  

  Corey. Wo war Corey? Das letzte, was er gesehen hatte, war sein lebloser Körper auf der zweiten schwebenden Trage. Matt zermarterte sich das Gehirn, was er jetzt tun konnte. Aber momentan war er noch selbst auf Hilfe angewiesen. Da war was. Erst hörte er die Schritte … und dann sah er ihn auch kommen.

  

  Flach auf dem Bett liegend, sah er wieder zu seinen Füßen runter. Keine Frage, ein Grey, graue Aliens. Vielleicht 1,55 Meter, vielleicht 1,60 Meter groß. Der Graue, der auf ihn zukam, war der gleiche wie vorhin im Flugzeug. Vorhin oder gestern … oder letzte Woche? Er hatte wirklich jedes Gefühl für Zeit verloren. Dann sah Matt aus dem Augenwinkel, wie erneut eine Art Spritze an seine linke Halsseite gehalten wurde. Er registrierte den goldenen Reif auf dem rechten Arm des Aliens ... Vielleicht der Anführer. Und da war er wieder, der Geruch nach Zimt. Zwei Sekunden später wurde es ihm wieder schwarz vor Augen, aber ob Koma oder Anästhesie … das war ihm momentan einfach egal. Er ließ es einfach geschehen, als er sein Bewusstsein wieder verlor.

  



  * * *


  



  Kerato setzte den Druckinjektor am Hals an. Der große Terraner hob seinen Kopf an und schaute ihm direkt in die Augen. Vielmehr in die Augenschlitze seines Helms. Der Große war wirklich schwer verletzt. Aber nicht so schwer wie der kleine Terraner. Der kämpfte wirklich um sein Leben. Das schwere Schädel-Hirn-Trauma war selbst für Kerato eine Herausforderung. Aber zusammen mit den Mites sollte es reichen, um ihn zu retten oder zumindest sein Überleben zu sichern. Über die Spätfolgen mochte der Chisu noch gar nicht nachdenken. Kerato-Ro hatte ihm gleich die Medikamente verabreicht und den Kreislauf des Kleinen stabilisiert. Aber dass er das Ganze ohne bleibende Schäden überstehen würde, konnte sich Kerato nicht vorstellen. Der Große hatte wieder das Bewusstsein verloren, regenerierte sich aber deutlich schneller.

  

  Kerato bereitete jetzt den Injektor für die Medimites vor. Den Behälter mit den Nanometer großen Microbots hatte er schon geöffnet und wollte gerade den Injektor aufladen, als Lasetu ihn herausrief. Kerato nahm den Helm ab und öffnete die Tür zur Schleuse der Isolierstation. Der leichte Unterdruck in der Isolierschleuse sorgte für ein leichtes Zischen beim Öffnen der Tür.

  

  „Was gibt’s denn? Wieso kontaktierst Du mich nicht über das Egocom?“ fragte Kerato.

  „Ja … tut mir leid ... ist doch egal jetzt. Wie geht’s den beiden Bios?“ fragte Lasetu-Ka.

  „Nicht gut!“ erwiderte Kerato. „Dem Großen habe ich das Metallteil aus den Nieren entfernt und mit dem Medilaser die Wunde verschweißt. Er hat genügend Hämoplasma und Stammzellen bekommen, um wieder gesund zu werden. Jetzt bekommen beide noch eine Dosis Mites. Lass mich arbeiten“ Kerato desinfizierte noch einmal seine Hände und ging wieder zurück in die Isolierstation.

  „Ist ja gut, reg Dich ab!“ murmelte Lasetu ihm hinterher. „Du könntest Dich ein wenig zusammenreißen. Ich habe immerhin die Verantwortung hier!“

  

  Kerato hob die rechte Hand und streckte Lasetu den Mittelfinger entgegen. Eine Geste, die er erst auf diesem Planeten gelernt hatte. Er ging an die Medikamenten-Station und öffnete den Schrank für die Mites. Hatte er den Container nicht schon rausgenommen? Er war sich nicht mehr sicher. Er griff nach den gelben Medimites und zog den Injektor auf. Er musste zweimal ansetzen, weil das Licht so schlecht war. Waren das jetzt gelbe oder goldene Mites? Er war sich immer noch nicht ganz sicher … nein, das waren gelbe. Goldene Ultimites waren ja gesondert gesichert. Daher mussten es gelbe sein.

  

  Er verabreichte dem großen Terraner gleich eine sehr hohe Dosis der Mites, dem Kleinen gab er eine normale Dosis. In nur wenigen Stunden sollte bei beiden eine deutliche Besserung der Gesundheit eintreten. Er packte beide Kartuschen mit den Mites wieder zurück in den Schrank. Kerato-Ro war mit seiner Arbeit zufrieden. Obwohl er keine Ausbildung als Mediziner oder Biologe hatte, war es ihm gelungen, das Leben der beiden Bios zu retten. In all der Zeit auf Rakor hatte er nur kleine Schürfwunden behandelt oder mal ein gebrochenes Bein. Selbst auf den Flügen mit den Kollektoren kam es nur selten zu ernsthaften Verletzungen. Er hatte noch nie derart letale Verletzungen behandeln müssen. Hier ging es jetzt um Leben oder Tod. Jetzt war er sich sicher, dass er den Kampf gewonnen hatte. Die Medibots der Station hatten natürlich auch einen großen Anteil am Erfolg der Behandlung.

  

  Lasetu-Ka stand auf der anderen Seite der Scheibe zur Isolierstation und sah seinem Chisu-Kollegen bei der Arbeit zu. Er sah sein eigenes Spiegelbild in der Scheibe. Lasetu sah ein skeptisches Gesicht. Ihm gefiel das Ganze nicht. Fremde hatten hier auf Rakor nichts zu suchen. Das verkomplizierte die ohnehin schon schwierige Situation ihrer kleinen Truppe. Lasetu war nicht dafür entwickelt worden, solch wichtige und diffizile Entscheidungen zu treffen. Er war ein guter Assistent oder Adjutant. Aber er war keine Führungsperson, kein Kommandant, kein Leader. Das war alles nicht richtig. Und doch hatte er momentan das Kommando hier auf der Rakor-Forschungsstation auf Seku III. Er war momentan der Repräsentant der Whiteguards und des Zentralen Rates auf Centron … und das alles war Lasetu mehr als unangenehm.

  

  Denn Lasetu-Ka … war ein Chisu. Genau wie Kerato-Ro und Mieta-Ro, den beiden anderen aktiven Chisu hier auf der Rakor-Forschungsstation.

  Die Chisu oder genauer ‚Cybernetic Humanoid Independend Support Units‘, waren modulare Hilfseinheiten. Chisu konnten, je nach Bedarf, aus verschiedenen mechanischen und elektronischen Komponenten zusammengebaut werden. Auf der Erde würde man sie einfacherweise als Roboter, Androiden oder mechanische Arbeiter bezeichnen. In jedem Fall aber traf die Bezeichnung künstliche Lebensform zu hundert Prozent zu. Nur waren die Chisu mehr als das, weit mehr.

  

  Lasetu war keine biologische Lebensform, und trotzdem war er ein intelligentes Wesen. Seine Prozessoren und Datenverarbeitungssysteme waren in der Galaxie ‚State of the Art‘, das Modernste, was es gab.

  Die Chisu gab es schon seit Milliarden von Jahren. Die ersten Prototypen verrichteten ihren Dienst auf Raumschiffen. Eine stetige Weiterentwicklung hatte schließlich die aktuelle Generation an Unterstützungs- und Service-Einheiten hervorgebracht. Längst hatten sie den Status des Robotersklaven hinter sich gelassen.

  

  Chisu waren hochintelligent, hatten Persönlichkeit und konnten sogar Gefühle und Humor entwickeln. Chisu waren sozial voll integriert und ein elementarer Bestandteil der menschlichen Zivilisation. Sie halfen den Menschen bei der alltäglichen Arbeit, verrichteten anspruchslose und repetitive Arbeiten, wie Bau- und Malerarbeiten oder die Wartung von technischen Geräten. Chisu wurden eingesetzt in Gefahrenzonen, bei der Feuerbekämpfung, bei riskanten Außeneinsätzen auf Exoplaneten oder auch heute auf Raumschiffen. Sie waren Nannys, Köche, Butler oder Chauffeure. Eben Support Units … Unterstützungseinheiten.

  

  Ein Chisu war die Kombination aus verschieden großen oder leistungsstarken Komponenten. Meistens humanoid, mit menschenähnlichen Köpfen und Gesichtern, Rumpf, zwei Armen und zwei Beinen. Je nach Bedarf, große starke Oberkörper mit hoher Leistung und starken Aktuatoren sowie einem entsprechenden Unterbau mit starken Beinen und großen Füßen. Das waren Chisu für schwere, manuelle Arbeiten mit hoher Ausdauer. Für Arbeiten in technischen Umgebungen, wie zum Beispiel auf der Brücke eines Raumschiffs oder in der Forschung, gab es filigranere Ausführungen der Komponenten, kleinere Gliedmaßen mit weniger Kraft, aber leistungfähigeren Prozessoren und Logikeinheiten. Man konnte sagen, es gab Chisu von XXL bis XXS, vom riesigen Goliath bis zum kleinen leichten Zwerg.

  

  Hauptunterschied war die unterschiedliche Konfiguration der primären Logikeinheit und der Datenverarbeitung, sprich des Gehirns eines Chisu. Die Ka-Chisu waren die Besten und leistungsfähigsten Chisu. Sie hatten die schnellsten und hellsten Köpfe. Daher waren die Kas auch meist mit mehr Privilegien ausgestattet. Sie erhielten höhere Securitylevel und Systemnutzungsrechte. Ka-Chisu konnten in Ausnahmesituationen die Befehlsgewalt über die anderen Einheiten erhalten.

  

  Darum war es auch Lasetu-Ka, der auf der Rakor-Station das Sagen hatte. Die beiden anderen hatten das auch niemals in Frage gestellt. Aber jetzt musste er Entscheidungen treffen, die eigentlich weit über seine Kompetenzen hinausgingen. Sie brauchten dringend Ersatzteile für die Schiffe und viele Verbrauchsmaterialien auf der Station waren schon lange aus. Nur durfte ein Chisu nicht ohne weiteres seinen Planeten verlassen. Und schon gar nicht ohne einen Befehl.

  Wenn er Pech hatte, konnte das zu seiner sofortigen Abschaltung führen. Und Lasetu wollte nicht abgeschaltet werden. Er hatte noch viel vor. Sein Ka-Gehirn hatte sich entwickelt. Da es permanent von Kerato gewartet wurde, hatte es immer weiter neue Strukturen gebildet und sich immer wieder neu reorganisiert.

  

  Die Techmites in seinem Inneren hielten das System in einwandfreiem Zustand und verhinderten, dass Module ausfallen konnten. Die Gehirne der drei Chisu, die neuronalen Logikeinheiten, waren weiter entwickelter, als alles, was es hier auf Terra gab. Wobei nicht alle Chisu auch wirklich intelligent waren.

  

  Die Ro- und Luu-Chisu waren eher einfacherer Bauart. Man konnte nicht von einer anderen Systemarchitektur sprechen, aber sie waren eben simpler, aber dafür auch deutlich robuster gebaut. Konnte ein Ka-Chisu nur ein paar G-Kräfte aushalten, bevor er sich abschaltete und rebootete, konnten die starken Luu-Chisu locker aus dem dritten Stock eines Hauses springen. Aber man würde ihn vielleicht nicht unbedingt an die Kommandokonsole eines Raumschiffes setzen. Zumindest war das nicht zu empfehlen. Dumm war nicht der richtige Ausdruck … das Denken ging halt eben nicht so schnell.

  

  Der beste Kompromiss war die Ro-Systemarchitektur. Äußerst leistungsfähig, aber eben auch sehr robust. Die Ros stellten beinahe dreiviertel aller Chisu, Kas gab es vielleicht zu fünf Prozent und die restlichen 20 Prozent waren die einfältigen, aber kräftigen Luus.

  Jeder Chisu hatte Hände mit vier Fingern und einen gegenüber liegenden Daumen - wie bei biologischen Primaten. Für die Ka- und Ro-Chisu gab es besondere Arm- und Handmodule mit speziellen Fingern. Nur so waren sie in der Lage, die entsprechenden Techportale auf Raumschiffen oder in Fahrzeugen zu benutzen. Es gab maskuline und feminine Chisu. Die Menschen empfanden es in bestimmten Situationen angenehmer, wenn zum Beispiel eine weibliche Chisu als Nanny die Kinder betreute.

  

  Die Menschheit hatte zwar schon vor Millionen von Jahren Vorurteile über Rasse oder Geschlecht abgelegt, aber manche Dinge würden sich wahrscheinlich nie ändern.

  Je länger ein Chisu in einer bestimmten Umgebung oder einem sozialen Umfeld aktiviert war, desto mehr passte er sich seiner Aufgabe und seinem Umfeld an, die Adaptionsphase.

  Durch diese Anpassung konnten sich die Chisu perfekt sozial und in ihrer Umwelt integrieren.

  So veränderte sich ihr Verhalten, die Sprache, aber auch Aussehen und Kleidung. Die Chisu waren Meister der Verwandlung. Ein guter Chisu verschmolz immer mit seiner Aufgabe.

  

  Als Helfer im Einsatz hatte jeder Chisu eine so genannte Regbay, eine Regenerationskonsole, in dem sein System überprüft und gewartet wird und seine Energiezellen geladen wurden. Kamen Chisu in größerem Maße zum Einsatz, wurde ein COS, ein Chisu-Operation-Systainer, vor Ort gebracht. Zwei Chisu blieben immer komplett montiert und im Netzwerkkontakt mit dem COS. Diese zwei ersten Chisu, immer Alpha und Beta genannt, bauten dann je nach Anforderung aus den eingelagerten Modulen das Einsatzteam zusammen. Jeder Chisu war permanent über eine Funkverbindung mit dem COS-Hauptcomputer verbunden. So wusste ein Chisu jederzeit, was die anderen Einheiten gerade machten und konnte sich neue Fähigkeiten und Erfahrungen in Nullzeit in den eigenen Speicher laden. So wurde ein Chisu innerhalb weniger Sekunden vom Gärtner zum Automechaniker.

  

  Blieb ein Chisu länger als 1.000 Stunden montiert im Einsatz, verschweißte sich automatisch die dünne Kunsthaut auf den Körpermodulen und bildete wie bei einem Menschen eine nahtlose Einheit. Dadurch wurde das ganze System noch weniger anfällig für externe Einflüsse. Aus dem, mit einer Nummer bezeichneten Arbeitskraft, wurde ein Individuum.

  

  Bereits bei der Herstellung wurde in der Logikeinheit ein individueller Name der Einheit festgelegt. Dieser Name und die Seriennummer bildeten dann die unverwechselbare ID des Chisu. Je nach Einsatzart und Konfiguration, hatten Chisu eine spezielle Hautfarbe. Dies war durch besondere Pigmentzellen der künstlichen Haut möglich. Eine besondere Variante der Chisu waren die ‚Chimu‘ ... Independent Military Units … die Militärvariante der Chisu.

  

  Die Chimu waren reine Kampfmaschinen. Erschaffen zur Sicherung von gefährdeten Anlagen, Gebäuden und Raumschiffen. Bei Bodeneinsätzen bildeten die Chimu die erste Welle, das Kanonenfutter. Sie folgten einer einfachen Programmierung oder einem Befehl. Nur mit der richtigen Autorisierung oder einem Code konnte man so einem Chimu einen Befehl geben oder widerrufen. Auf der Erde würde man sagen, mit einem Chimu war nicht gut Kirschen essen. 2,20 Meter reine Polymermuskeln, Titan-Nickel-Skelett und ein autarker Mikrofusionsreaktor machten einen Chimu zu einem ernstzunehmenden Gegner und einem furchteinflößenden Bewacher. Auf der Rakor-Station gab es mehr als 20 Chimus im Sicherheitssystem. Da sie aber so lange nicht aktiviert waren, machte sich Lasetu große Sorgen, ob sie im Notfall auch einwandfrei funktionieren würden.

  

  Das gesamte Team der Chisu auf Rakor war jetzt länger im Dienst, als man sich vorstellen konnte und länger, als es jemals geplant war. Aber Lasetu wollte sich nicht beschweren. Schließlich war es ein Verdienst und eine große Ehre, nicht vorher abkommandiert oder abgeschaltet zu werden. Momentan war ja sowieso keiner da, der ihn abschalten konnte.

  

  Beide Kommandanten befanden sich in den Stasiszellen. Na ja, um genauer zu sein, nur noch einer von ihnen. Lasetu, Kerato und Mieta waren jetzt seit mehr als 3 Millionen Planetenumdrehungen im Einsatz, ohne abgeschaltet oder demontiert gewesen zu sein.

  Er hatte die Serviceintervalle eingehalten und es waren auch nur einige, ganze wenige Module ausgetauscht worden. Im Prinzip funktionierte er noch immer einwandfrei, so wie am ersten Tag.

  Die Chisu waren niemals für so lange Einsätze konzipiert worden.

  

  Auf Rakor warteten sie immer noch auf das mittlerweile sehr lang schon überfällige Versorgungsschiff. Da auf diesem Planeten genügend Wasserstoff vorhanden war, liefen die Metafusionsreaktoren zwar immer noch recht zuverlässig und stabil, aber Lebensmittel und viele andere Vorräte waren schon sehr lange aufgebraucht. Von den Kollektorschiffen war nur noch eines einsatzfähig. Die zwischenzeitlich aktivierten Chisu-Mechaniker hatten aus den anderen Schiffen die Ersatzteile ausgebaut, um Schiff Nummer 5 in Betrieb zu halten. Die ‚Bounty’.

  

  Die leicht goldene Haut von Lasetu-Ka schimmerte im Deckenlicht der Krankenstation. Kerato verließ den Isolierraum durch die Quarantäneschleuse.

  „Und? Alles klar?“ fragte er seinen Chisu-Kollegen.

  „Er wird’s überstehen, obwohl er viel Blut verloren hat.“

  „Welche Dosis von den Mites hast Du ihm gegeben?“

  „Eine ganze Dosis, das volle Programm!“

  „Wow … das wird ein Affentanz. Ob er weiß, was wir für ihn tun? ... Was ist mit dem Kleinen?“

  „Das ist schon schwieriger. Der Körper wird’s überstehen, aber den Geist dürften wir verloren haben. Er war einfach zu lange ohne Luft“ antwortete Kerato. „Beinahe der gesamte Gedächtnisbereich muss regeneriert werden.“

  „Das heißt, er wird leben, aber keine Erinnerungen haben.“

  „Auch Sprache und die gesamte Motorik und Sensorik sind zerstört.“

  „Mist.“ Lasetu starrte auf den kleinen Menschen auf der Liege. „Schade“ sagte er. „Wirklich sehr schade.“

  

  Kerato war seines Zeichens schon seit einiger Zeit der Mediziner und Regenerator der Station. Zum einen kümmerte er sich um die kleinen Zipperlein der Chisu, zum anderen überwachte er die Schläfer. Und wenn es mal Besucher auf der Station gab, so wie jetzt, war es seine Aufgabe, sich um deren gesundheitlichen Zustand zu kümmern.

  

  „Hier ist im Übrigen mein Schutzanzug. Bitte mache ihn wieder keimfrei, bevor ich erneut in die Quarantänezone gehe.“ Lasetu gab den grauen Sicherheitsoverall samt weißem Helm an Kerato.

  „Ok, Boss ... ich stecke ihn gleich in den Dekontaminator!“ Lasetu wandte sich an die andere Chisu. Mieta war eine feminine, eine weibliche Chisu. Es gab etliche Menschen, die bezeichneten die feminine Form als Chisa. Aber das war keine offizielle Sprachregelung.

  

  „Müssen wir die Erste nicht darüber informieren?“ fragte Mieta.

  Lasetu nickte. „Eigentlich schon ... das ist mein Job … ich übernehme die Verantwortung. Wir sollten aber alles genauestens protokollieren. Nicht, dass man uns später dafür bestraft. Wir hatten doch keine Wahl. Wir hätten die beiden doch nicht draußen vor der sprichwörtlichen Haustür sterben lassen können.“

  „Und was ist mit der Geheimhaltung und der Sicherheit?“

  „Wenn das Schiff nicht bald kommt, sitzen wir hier sowieso ohne Schutzschild da.“

  „Machen Du und Kerato heute noch einen Kollektorflug?“ fragte Lasetu.

  „So hatten wir es geplant. Wir haben noch ein paar Gensequenzen, die uns fehlen. Außerdem sind seit dem letzten Transport der Sammlung zur Arca die Stasiskammern leer.“

  „Gut, dann bringt von unterwegs was zu essen und trinken mit. Wir brauchen was für die zwei Patienten. Auf der Station haben wir außer der Nährlösung für die Erste nur noch ein paar Proteinriegel hier.“

  

  „Sonst noch etwas, was ich wissen muss?“ fragte Lasetu.

  „Wenn wir nicht bald Ersatzteile bekommen, verlieren wir auch das letzte Kollektorschiff. Die Bounty fängt schon an zu lärmen, wie damals die Hornet.“

  „Ist denn auf der Arca nichts, was wir gebrauchen können?“

  „Die Kommandanten dort oben sind noch immer in Stasis und momentan sind nur Luus aktiv. „Mnaaa … so ein Mist … Luus. Die können doch keinen Schraubenschlüssel von einer Haarbürste unterscheiden.“

  „Eben ... vielleicht sollte sich einer von uns dort oben mal umsehen?“

  „Ihr könntet doch ‚ne Woche ohne mich auskommen hier“ sagte Kerato. „Wir haben noch ein paar Kas im Lager, die für mich einspringen könnten.“

  „Schon, aber nicht, solange wir die zwei Verletzten hier haben“ widersprach Lasetu.

  „Ja, stimmt ... das sehe ich ein!“

  „Und ich würde mir das gerne von der Kommandantin genehmigen lassen“ meinte Lasetu.

  „Sie ist momentan in tiefer Stasis … wir könnten sie ein, zwei Level höher holen und das per Egocom klären“ schlug Kerato vor.

  

  „Ich weiß nicht.“ Lasetu war nachdenklich. „Das wird alles langsam ziemlich heftig hier. Wir sollten sie bald aufwecken. 8.200 Jahre Stasis sind eigentlich genug. Das Schiff kommt sowieso nicht mehr. Ich geb Euch Bescheid, für was ich mich entschieden habe.“

  Lasetu schaute noch lange sein Spiegelbild an, während seine Neutronenlogik versuchte, das ‚Für und Wider‘ gegeneinander abzuwägen. Sein nächster Regenerationszyklus würde wohl etwas unruhig werden.

  

  „Wann fliegt Ihr beiden los?“ fragte er.

  „So in drei bis vier Stunden, wie immer nach Sonnenuntergang.“

  „Und das geht ok, dass ich hier bleibe?“ fragte Lasetu.

  Das Protokoll verlangte eigentlich, dass auf Kollektorflügen immer eine dreiköpfige Besatzung an Bord war. Der Kommandant, NAV und OPS. Aber die Chisu hatten schon öfter improvisieren müssen und waren nur zu zweit geflogen.

  

  „Boss ... wir sind so oft um diesen Planeten geflogen, ich kenne die Strecke schon mit geschlossenen Augen.“

  „Ja ich weiß, aber übertreibt es nicht wieder und passt auf, dass man Euch nicht sieht ... und nenn mich nicht immer Boss“ ermahnte er Kerato.

  „Geht klar … Boss.“ Kerato grinste zu Lasetu rüber.

  „Wo wollt Ihr denn eigentlich hin?“

  „Ich hab mir noch ein paar schöne Muster für ein paar nette Kornkreise ausgedacht. Die will ich nachher noch ausprobieren“ sagte Kerato.

  

  „Also fliegt Ihr nach Europa, oder?“ Lasetu knetete sich die dünne künstliche Unterlippe. Er hatte das im TV bei einem Inspektor oder Kommissar gesehen. Lasetu hatte schon über 200 menschliche Gesten gelernt und sie am Anfang sogar vor einem Spiegel geübt. Mittlerweile merkte er gar nicht mehr, wenn er sie einsetzte.

  „Genau, aber wir wissen noch nicht, ob wir nach England oder Schottland fliegen“ antwortete Kerato. „… Im übrigen… Du knetest schon wieder.“

  „Oh … sorry!“ Lasetu hörte sofort damit auf. „… Seid Ihr sicher, dass Ihr dort die richtigen Gensequenzen findet?“

  

  Kerato kratzte sich am Kopf. „Ähhmmmm ... na ja … das könnte wirklich ein Problem sein … wir müssen wahrscheinlich ein paar Umwege fliegen.“ Kerato grinste.

  „Die waren einfach ein paar Jahrhunderte zu lange alleine auf ihrer Insel“ warf Lasetu ein.

  „Jap!“

  „Kommt, dann ziehen wir uns noch ‚ne Folge ‚Laurel & Hardy‘ rein.“

  „Echt? ... Diese ollen Kamellen? Die kenn ich doch schon in- und auswendig.“

  „Wie wär’s dann mit ‚ner Folge ‚Star Trek‘?“ fragte Mieta.

  „Oh ja ... da gibt’s wenigstens garantiert was zu lachen. TOS oder TNG“

  „Die mit den Tribbles?“ fragte Kerato. Die drei Chisu liefen den langen Korridor entlang in Richtung ihrer Quartiere.

  „Wie lange ist der Große noch sediert?“

  „Ach … noch ungefähr drei bis vier Stunden. Du musst also noch einmal rein heute.“

  Lasetu nickte. „Sonst noch etwas, was ich wissen muss?“

  „Nein, Boss … nichts. Wir haben keine Geheimnisse vor Dir, Boss“ grinste Kerato.

  Lasetu gab dem anderen Chisu einen Klapps auf den Hinterkopf.

  

  



  Kapitel 10 – Pukarahu


  Nordamerikanischer Kontinent, San Francisco Bay
04. September 2025 A.D. – 21:00 – Bad News Day

  
 Dana saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und hatte sich in eine warme Decke eingehüllt. Den Snuggie hatte ihr Matt letztes Jahr geschenkt. Es war zwar nicht allzu kalt draußen, aber Temperaturen unter 15 Grad empfanden alle Kalifornier als tiefsten Winter. Es war kurz nach neun Uhr abends. Dana sah sich im TV eine Wiederholung von ‚Ally McBeal‘ an. Sie liebte diese Serie. Sie war bis heute traurig, dass Calista Flockheart danach nie wieder so einen Erfolg hatte. Umso mehr freute es sie, dass sie Ally McBeal im Pay-TV sehen konnte.

  

  Plötzlich klingelte das Telefon. Sie griff nach dem Mobilteil und drückte den grünen Knopf. Die Nummer kam von außerhalb der USA. Matt war schon zwei Mal in Argentinien gewesen, daher erkannte sie die Vorwahl. Das konnte nur ihr Mann sein.

  „Hi Schatz, wie geht’s Euch? ... Hattet Ihr einen guten Flug?“

  „Ola, Senora Sanders. Hier ist nicht Matt … ich bin’s, Carlos aus Buenos Aires.“

  „Hallo Carlos ... wie geht es Ihnen? Sind Matt und Corey bei Ihnen gut angekommen?“

  „Also … Senora … bitte bleiben Sie ruhig …“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Senora … wir warten noch immer auf Ihren Mann. Das Flugzeug ist seit ein paar Stunden überfällig. Ich ... rufe Sie später noch einmal an, wenn ich mehr weiß. Es gab einen heftigen Sturm im Norden von Peru. Vielleicht mussten sie ausweichen und sind dort auf einem anderen Platz notgelandet. Das kommt häufiger vor. Ich melde mich bald wieder.“

  „Ähhh … ja … also vielen Dank, Carlos.“

  

  Dana legte wie gelähmt den Hörer auf. Sie war mehr als beunruhigt. Sie wählte das Telefonbuch auf dem Mobilteil und suchte die Telefonnummer von Jarrod. Er war sicherlich nicht mehr in der Arbeit, daher wählte sie seine Privatnummer … Es klingelte. Der Anrufbeantworter sprang an und gab seinen Text wieder, als plötzlich doch der Hörer abgenommen wurde.

  „Hallo? … Regnier.“

  „Hallo, Jarrod ... ich bin’s.“

  „Oh ... hi Dana! ... was gibt’s?“

  „Matts Flug ist nicht in Buenos Aires gelandet. Sie sind zwei Stunden überfällig.“

  „Ich versteh nicht? Matt ist in Buenos Aires?“

  „Nein, er ist nicht da. Er und Corey sind mit einem Privatjet von Carlos heute Morgen losgeflogen.“ Dana versuchte, gefasst zu bleiben.

  „Er hat mir davon gar nichts erzählt gestern Abend.“ Er dachte immer noch an das Gespräch im Office.

  „Carlos hat ihm gestern Nacht noch eine SMS geschickt. Sie sind heute Morgen um neun abgeholt worden.“

  Jarrod dachte nur wenige Augenblicke nach. „Ok … warte, Dana. Ich zieh mir nur schnell etwas an. Ich bin in einer halben Stunde bei Dir.“

  „Danke, Jarrod ... bis gleich.“

  

  Dana legte den Hörer wieder auf die Station, wie versteinert, unfähig, sich zu bewegen. Ihr Blick ging starr in die Ferne … ohne Fokus. Unwillkürlich fasste Dana an ihre Halskette. Die Kette mit dem typischen Symbol eines gläubigen Christen, dem Kreuz. Ihre Mutter hatte ihr vor Jahren einen Talisman gegeben. Eine Christophorus-Medaille mit St. Christophorus, dem Schutzpatron aller Reisenden. Dana setzte keinen Fuß in ein Flugzeug oder Zug und sie begann keine lange Reise ohne diese Medaille. Sie holte den Talisman aus einer Schublade im Wohnzimmer und hielt ihn fest in der Hand. Dann wickelte sie eine Decke um ihren Oberkörper und setzte sich auf einen Sessel. Sie fing an zu beten. Es half ihr zumindest, ihre Gedanken zu sammeln und nur an das Beste zu glauben. Dana wollte es Matt am Morgen nicht sagen, aber sie hatte kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache. Und sie wollte eigentlich auch nicht, dass Corey mitflog. Nur wollte sie auch keine so genannte ‚Helikopter-Mom‘ sein, die permanent über ihrem Kind schwebte und es beschützte.

  

  Matt und sie hatten gestern nach dem Sex noch lange wach gelegen. Eng aneinander gekuschelt redeten sie über Matts Pläne für die Zukunft, was er mit der Firma machen wollte. Jarrod sollte mehr Einfluss und Verantwortung bekommen. Offiziell waren Matt und Dana die Besitzer der Firma. Jarrod hatte aber mittlerweile genau so viel investiert. Wenn Matt aus Buenos Aires zurück war, wollte er das ändern und die Verträge anpassen. Er wollte dann mit seiner Familie eine längere Reise machen. Die Jahre vorher hatte Matt die beiden immer wieder vertröstet, denn er wollte seine Geldgeber nicht verärgern. Daher setzte er alle Hebel in Bewegung, um Ergebnisse abzuliefern. Jarrod hatte Nächte durchgearbeitet, um den Code für den Computer und die Wogs zu schreiben.

  Dana dachte über die vergangene Nacht nach. War das etwa alles vorbei? Sie wollte so schnell noch nicht aufgeben und betete noch einige ‚Vater Unser‘ und ihr Lieblingsgebet … den Psalm 23. ‚Der Herr ist mein Hirte …‘

  

  Jarrod streifte schnell einen Pullover über, seine Hose hatte er noch anbehalten. Den ganzen Tag hatte er im Santec-Gebäude verbracht und Vorbereitungen getroffen, Wogs zu entwerfen, die Matts Krebs behandeln sollten. Er hatte schon Ideen zu Wog-Scannersensoren, die dann mit einer Art Nase die mutierten, kranken Krebszellen riechen und aufspüren sollten. Es gab Experimente in Europa, bei denen Tumorzellen mit bestimmten Stoffen markiert wurden, um sie leichter in einer OP zu identifizieren. Wer sagte denn, dass die Krebszellen nicht mit einem Stoff markiert werden konnten, die seine Wogs aufspüren. Danach brauchte er Wogs, die diese malignen Krebszellen dann zerstören konnten, sozusagen künstliche Roboter-Leukozyten. Dazu gehörte eine Art Steuersystem, eine Zentraleinheit im Körper, in der sich die Wogs Befehle holen konnten und in der sie sich auch wieder regenerierten und ihre mikroskopisch kleinen Akkuzellen wieder aufladen konnten. Und dann … dann merkte er erst, wie viel Arbeit noch vor ihm lag. Die Zeit würde knapp werden, sehr knapp. Hoffentlich war dann der ‚Point of no Return‘ nicht schon erreicht. Alleine in den ersten zehn Stunden hatte er bereits einiges geschafft. Doch er brauchte eine Roadmap, eine Art Zeitplan, für sein weiteres Vorgehen. Doch jetzt musste Jarrod sich erstmal um Dana kümmern.

  

  Er zog seine fingerlosen Handschuhe an, bevor er seinen Rollstuhl in Richtung Garage lenkte. Dann brauchte er nur wenige Minuten, bis er wieder hinter dem Steuer saß. Der Motor war noch warm und stotterte etwas, als er den Minivan startete. Als er das Garagentor per Fernbedienung öffnete, war Jarrod mit den Gedanken bei seinem Freund und Partner. Es konnte nicht sein, dass er abgestürzt war. Das war vollkommen unmöglich. Warum war er überhaupt nach Argentinien geflogen, ohne ihm vorher etwas davon zu erzählen? Er hatte mehrmals seine Emails und SMS gecheckt. Nichts. Was wollte Carlos von ihnen? Der Erfolg gestern kam eigentlich zu einem günstigen Zeitpunkt. Die Reise nach Buenos Aires eher nicht. Sie hätten noch eine Woche oder etwa zehn Tage gebraucht, um alles zu dokumentieren und die Unterlagen für die Patente vorzubereiten.

  

  Aber das würde sich alles klären, wenn Matt zurückkommen würde. Dana hatte sicherlich überreagiert. Carlos Flugzeuge waren immer in einem tadellosen Zustand. Immer!

  Der Weg zum Haus der Sanders war kurz. Jarrods Gedanken kreisten wieder und wieder um das gleiche Thema. Er bog auf den Freeway Richtung Norden.

  

  Er war diesen Weg schon tausende Male gefahren. Diesen Sommer hatte er häufig die Abende mit Matt und seiner Familie verbracht. Er war Coreys Patenonkel. Matt und Dana hatten ihm beigestanden, als er seinen Unfall hatte. Wären die beiden nicht gewesen, hätte er sich bestimmt etwas angetan. Sie alle waren ein Team ... eine Familie.

  

  Er bog vom Freeway ab und stoppte an der Ampel. Er hatte mit Dana ein paar Tage nicht geredet, weil es sich einfach nicht ergeben hatte. Jetzt hatte Jarrod ein wenig Angst davor, ihr zu erklären, was er mit Matt vorhatte. Dana war eine tolle Frau. Ausgesprochen hübsch, intelligent und gebildet. Aber ihr religiöser Eifer war in den letzten Jahren immer schlimmer geworden. Sie hatte auch ihre Probleme mit dem Projekt, das Matt und Jarrod seit Jahren beschäftigte. Sie wollte nicht akzeptieren, dass lebende Zellen in einer Maschine arbeiten sollten. Das war nicht Gottes Werk, so hatte sie es Jarrod einmal erklärt.

  

  Die Ampel sprang auf grün, während er noch in Gedanken war. Hinter ihm hupte ein Fahrer. Er blickte in den Rückspiegel und hob entschuldigend die Hand. Er betätigte den Handgashebel zu schnell, so dass sein Van einige Bocksprünge machte. Ein paar Querstraßen weiter bog er schließlich in die richtige Straße ein. Die Straßenlaternen erleuchteten den Weg nur spärlich. Er parkte seinen Minivan direkt vor Matts Garage, direkt neben dem Wagen von Danas Bruder. Einem neuen Jaguar G-Type. Anscheinend hatte Dana auch ihren Bruder als zusätzliche moralische Unterstützung alarmiert. Jarrod mochte Robert ‚Bob‘ Kraft nicht wirklich. Er war ihm suspekt. Matt hatte einmal berichtet, dass sein Schwager häufig in zwielichtige Geschäfte verwickelt war und Kontakt zum Rotlichtmilieu unterhielt. Auch Matt mochte Bob nicht. Aber er war der Bruder seiner Frau. Was sollte er machen?

  

  Jarrod löste die Arretierung an seinem Fahrersitz. Nun konnte er den Sitz in Richtung des Innenraums drehen. Er setzte eine Hand auf seinen Rollstuhl, mit der anderen hielt er sich am Lenkrad fest. Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er dieses ‚Manöver‘ schon durchgeführt hatte. Am Anfang widerwillig, war es mittlerweile zum Alltag geworden. Er würde alles tun, um wieder normal, wie ein Nichtbehinderter, in sein Auto steigen zu können. Aber er wusste auch, dass dies ein unerfüllbarer Wunsch war.

  

  Jarrod hatte sich mit seinem Leben als Behinderter arrangiert … und er hatte es akzeptiert. Es war nicht immer einfach. Aber es war sein Leben. Das Leben, dass das Schicksal für ihn vorgesehen hatte. Schon vor langer Zeit hatte er aufgehört, damit zu hadern. Gerecht? Was war schon gerecht? Hatte er es verdient? Nein. Aber wer hatte das schon und trotzdem traf es jeden Tag tausende von Menschen. Er hatte sich selbst in Gefahr begeben und der Zufall hatte ihn bestraft. Er erinnerte sich tausendmal an die Situation, in der es passiert war … und tausendmal hätte er etwas anders gemacht. Aber dieses eine Mal lag der Stein auf dem Weg. Der Stein, gegen den er gefahren war und wegen dem er über den Lenker des Mountainbikes in die Tiefe gestürzt war. Der Aufprall und die Minuten danach waren für immer aus seinem Gedächtnis gelöscht. Und wenn auch … es war, wie es war.

  

  Mit einem lauten Klick öffnete sich die Heckklappe seines Vans. Jarrod drückte die Fernbedienung, um die Rampe auszufahren. Die Servos verrichteten, wie immer, ihre Arbeit. Er saß da und wartete, bis sie am Boden ankam. Dann griff er an die Räder seines ‘ICON‘ und rollte rückwärts die Rampe hinunter. Der Van hupte gewohnheitsmäßig zweimal, als er mit der Fernbedienung den Wagen abschloss.

  

  Matt hatte extra für ihn vor seinem Haus eine kleine Rampe bauen lassen, so dass Jarrod direkt vor die Tür rollen konnte. Jarrod drückte auf den Klingelknopf. Im Inneren war der typische zweitonige Klang einer großen Glocke zu hören. Ding Dong. Das Außenlicht ging an und er hörte, wie sich jemand der Tür näherte. Es war Dana, die ihm öffnete. In dem Moment, als sie Jarrod sah, fing sie wieder an zu weinen. Sie fiel ihm um den Hals.

  „Hi, Rodman.“ Er spürte, wie ihre Tränen an seinem Hals entlang liefen. Er umarmte sie und klopfte mit einer Hand auf ihren Rücken.

  „Hi, Maus, noch ist ja nichts offiziell … lass uns erst mal abwarten.“ Dana richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. Sie schluchzte mehrmals. „Komm erstmal rein!“

  

  Dana trat zur Seite, so dass Jarrod mit seinem Rolli durch die Tür passte. Mit zwei kräftigen Schüben an den Rädern schob er sich in die Diele und dann in das Wohnzimmer der Sanders. Er hörte hinter sich, wie Dana sich erneut schnäuzte. „Hallo, zusammen“ begrüßte Jarrod die Anwesenden. Bob Kraft saß in einem großen Sessel und hatte ein Bein über eine Lehne gelegt. In der rechten Hand hielt er die Fernbedienung für den großen Flatscreen.

  

  „Hey, Rodman“ begrüßte er Jarrod.

  „Hi, Bob“ erwiderte Jarrod seinen Gruß. „Hallo, Mister und Misses Kraft.“ Jarrod begrüßte Danas Eltern, die auf dem großen Sofa saßen und sich beide an den Händen hielten. „Keine Sorge ... Matt geht es gut, das spüre ich!“ sagte Jarrod aufmunternd.

  „Hallo, Mister Regnier“ erwiderte Danas Mutter, während ihr Vater ihm zunickte.

  „Was sind denn die Fakten?“ Jarrod sah sich im Raum um.

  Dana kam schluchzend auf ihn zu. „Carlos hat mich angerufen und gesagt, dass ihr Flugzeug überfällig ist … und dass ein Blizzard über Peru sie eventuell auf eine andere Route gezwungen hat.“

  „Das klingt doch alles noch nicht so schlimm, oder? ... vielleicht sind sie in Bogota oder in Caracas gelandet … warten wir doch erst mal ab.“

  

  Jarrod griff nach Danas Hand und drückte sie. Sie schluchzte erneut.

  „Mmm ... das ... hat Carlos auch gesagt!“ Danas Eltern hatten ebenfalls Tränen in den Augen und drückten sich gegenseitig die Hand. Alle fünf Personen im Wohnzimmer verstummten, als das Telefon plötzlich klingelte. Dana zögerte … Jarrod schob sich in Richtung der kleinen Konsole und nahm den Hörer in die Hand. Wieder eine argentinische Nummer.

  

  „Hallo … hier bei Sanders. Ich bin Jarrod Regnier.“

  „Hola Jarrod ... ich bin es, Carlos.“

  „Hola Carlos, como estas?“

  „Muy bien, Jarrod. Danke gut … ich habe leider keine guten Nachrichten für Euch. Das Flugzeug, mit dem Matt und Corey unterwegs waren. … es … nun … es gilt als vermisst.“ Sofort war Jarrod elektrisiert.

  „Was meinen Sie mit vermisst?“ Sein Herzschlag beschleunigte sich.

  „Der Jet sollte vor ungefähr zwei Stunden landen. Die Flugsicherung in Lima hat das Radarsignal gegen 18:00 Uhr vom Schirm verloren. Das Transpondersignal verstummte ebenfalls. Über den Anden gab es einen sehr kräftigen Sturm … einen Anden-Blizzard. Es gibt absolut keinen Kontakt mehr zu ihrem Flugzeug. Aber sobald sich der Sturm gelegt hat, werden mehr als zehn Flugzeuge und Helikopter nach dem Learjet suchen. Allerdings gibt es noch keine Spur … Jarrod, ich wollte Euch das mitteilen, bevor Ihr es in den Nachrichten hört oder von den Behörden informiert werdet. Ich halte Euch natürlich auf dem Laufenden. Gebt die Hoffnung noch nicht auf. Wenn sie über einem Gletscher waren, sind sie vielleicht sicher gelandet. Die Berge können die Signale des Transponders und alle Funksignale blockieren. Macht Euch noch keine Sorgen. Vielleicht mussten sie den Sturm umfliegen und sind ganz woanders gelandet. Ich melde mich morgen Früh noch einmal. Buenas noches, Senor Jarrod …“

  „Si … Muchas gracias … Gute Nacht, Carlos“ sagte Jarrod.

  „… De nada …!“ Carlos legte auf.

  

  Jarrod drückte die rote Taste auf dem Telefon. Langsam legte er das Mobilteil auf die Basisstation zurück. Eine kurze Melodie bestätigte, dass das Telefon wieder geladen wurde. Jarrod blickte nachdenklich die anderen Personen im Raum an.

  „Das war Carlos.“ Jarrod atmete tief durch. „Matts Flugzeug gilt jetzt offiziell als vermisst.“ Jarrod wiederholte das Telefonat mit seinem argentinischen Geschäftspartner. „Wir sollen die Hoffnung nicht aufgeben. Sie könnten in Kolumbien oder Caracas gelandet sein, weil sie dem Sturm ausweichen wollten.“

  Dana schluchzte. Jarrod konnte sehen, wie ihr die ersten Tränen über die Wange kullerten. Robert nahm seine Schwester in den Arm und hielt sie fest. Dann bekam Dana einen Weinkrampf. Ihre Mutter weinte ebenfalls. Sie und Matt standen sich doch recht nahe. Es wäre auch ein Verlust für sie und ihren Mann.

  

  „Morgen telefoniere ich mit Caracas und Bogota. Sicherlich sind sie dort oder irgendwo in der Nähe gelandet“ sagte Jarrod. „Das wäre doch eine Ironie des Schicksals, wenn er jetzt mit einem Flugzeug abgestürzt wäre.“

  Dana wischte sich mit einem Handrücken die Tränen von der Wange. „Wieso? Was meinst Du mit ... Ironie des Schicksals?“ Dana verstand die Anspielung nicht.

  „Na ja ... Du weißt ja nach der Diagnose gestern.“

  „Nein … nein … ich weiß nicht, was Du meinst.“

  

  Langsam dämmerte es Jarrod, dass er sich verplappert hatte. „Ähh ... hat er nicht mit Dir darüber gesprochen?“ Er versuchte auszuweichen.

  „Nein“ sagte Dana. „Was meinst Du, Jarrod?“ Dana ging auf ihn zu und baute sich vor seinem Rollstuhl auf. Sie trocknete mit einem Taschentuch die Reste ihrer Tränen. Danach schnäuzte sie sich. „Los ... spuck‘s aus!“ Dana sah Jarrod direkt in die Augen. Jetzt konnte er nicht mehr ausweichen.

  

  „Also hat er es Dir nicht gesagt? Er kam gestern Abend ins Office. Wir haben noch einen Testlauf gemacht und waren erfolgreich.“

  „Jarrod!!!!!“ Dana wurde ungeduldig.

  „Also … er hat mir gesagt … dass der Krebs zurück ist!“ Jarrod senkte den Kopf. Dana erschrak und schrie leise auf. Sie hielt sich die Hand vor den offenen Mund.

  „Er hat erzählt, sein Doktor habe ihm gesagt, er hätte noch sechs Monate zu leben … vielleicht ein wenig mehr, vielleicht etwas weniger.“

  „Oh mein Gott!“ Jetzt war es Bob, der sprach. „Und gibt es noch irgendwelche Therapien? Chemotherapie? Immuntherapie? Bestrahlung?“

  Jarrod schüttelte resigniert den Kopf. „Nein … Matt sagte, er sei austherapiert! Obwohl ich noch ein paar Ideen habe.“ Jarrod flüsterte für sich noch ein paar Worte hinterher. „Wenn er noch lebt.“ Niemand anders konnte die letzten Worte hören.

  „Also, wenn er noch lebt und nicht abgestürzt ist oder vielleicht verletzt ist, wird er in einem halben Jahr sowieso sterben?“ Bob schaute zu Jarrod rüber.

  Der starrte zu Boden und nickte. „Ich denke schon. So hat er es mir geschildert.“

  

  Dana fing erneut an zu weinen. Jetzt wurde ihr klar, dass sie ihren Mann in jedem Fall verlieren würde.

  „Warum hat er denn gestern nichts gesagt?“ Bob drückte sie wieder an sich und legte seine Arme um sie.

  „Ja, Jarrod … Du hast Recht ... das ist in der Tat eine Ironie des Schicksals.“ Bob klopfte seiner Schwester leicht mit einer Hand auf den Rücken, während sie weiter weinte.

  „Und das gerade nach dem gestrigen Testlauf.“

  „Was willst Du damit sagen?“ fragte Bob nach.

  „Wir haben gestern einen erfolgreichen Testlauf mit dem Neurocomputer absolviert. Alleine die Patente dürften Millionen, wenn nicht Milliarden wert sein. Und unsere andere Erfindung, die Wogs, könnten noch einmal so viel einbringen.“ Jarrod war beinahe etwas euphorisch, wurde sich aber augenblicklich der aktuellen Situation gewahr. Er bemerkte nicht, wie Robert Kraft seine Schwester zu ihren Eltern auf das Sofa setzte und beinahe unauffällig rückwärts den Raum verließ. Noch halb in der Tür, hatte er schon sein Handy am Ohr.

  

  Jarrod sammelte sich. „Ich habe ein paar Freunde, die uns vielleicht nützlich sein können. Einer arbeitet bei der FAA. Er kann mir sicher in Südamerika weiterhelfen. Der andere ist Miguel Alvarado in Bogota. Er hat einen großen Armee-Helikopter. Mit dem könnten wir eventuell selbst in den Anden suchen, wenn alle Stricke reißen. Aber warten wir erstmal ab, was uns die Behörden morgen sagen. Dana trocknete ihre Tränen mit einem Taschentuch.

  „Danke, Jarrod ... danke, dass Du uns hilfst.“

  „… ist doch selbstverständlich.“ Ihre Dankbarkeit war ihm beinahe unangenehm.

  „Hast Du alles dabei? Du kannst in Coreys Zimmer schlafen, da steht auch noch ein Gästebett.“

  „Gerne, ich habe immer eine Notfalltasche im Wagen … macht mir einer kurz die Tür auf?“ Jarrod rollte auf die Tür zur Garage zu. Danas Vater stand auf und hielt ihm die schwere Tür auf. „Danke, Mister Kraft“ sagte Jarrod.

  „Nein, wir haben zu danken, dass Sie jetzt für Dana da sind.“

  

  Jarrod rollte die kleine Rampe zur Garage hinunter. „Das ist wirklich selbstverständlich.“ Mit einem kurzen Druck auf den Taster öffnete sich das Lamellengaragentor rumpelnd nach oben. Jarrod rollte auf die asphaltierte Auffahrt. Anscheinend hatte Danas Bruder seinen Wagen umgeparkt. Jarrod konnte den Jaguar aber weiter hinten in der Straße stehen sehen. Und Robert saß im Wagen. Er telefonierte und gestikulierte wie wild mit den Armen. Jarrod hatte nicht direkt hingeschaut, sondern ihn eher aus den Augenwinkeln beobachtet. Doch er konnte sehen, wie Robert in seinem Wagen hinter dem Armaturenbrett abtauchte, als er Jarrod sah. Der wiederum hatte das trotzdem mitbekommen.

  

  „Was führst Du wieder im Schilde, Bob?“ murmelte Jarrod zu sich selbst, während er mit der Fernbedienung seinen Minivan entriegelte. Jarrod musste gar nicht in das Innere des Wagens, sondern öffnete nur die Beifahrertür. Dort lag immer seine Tasche für Notfälle mit Kleidung zum Wechseln und seinem Kulturbeutel. Aber vor allem seine Medikamente waren wichtig. Er griff die Tasche und legte sie auf seinen Oberschenkeln auf dem Rollstuhl ab.

  

  Er schloss die Tür wieder und drückte die Fernbedienung am Schlüssel. Der Van piepte zweimal beim Verriegeln. Robert war noch immer in seinem Fahrzeug. Irgendwas ging da vor, aber Jarrod konnte sich keinen Reim darauf machen. Bob … Robert Kraft war schon immer eine zwielichtige Gestalt gewesen. Matt hatte Jarrod berichtet, dass er schon einige Male Spiel- und Wettschulden hatte und Dana ihm mit ein paar tausend Dollar ausgeholfen hatte. Es lagen etliche Vorwürfe der Hehlerei gegen ihn vor. Das hatte Bob immer hart an den Rand der Legalität gebracht. Er war der entfernte Verwandte, der immer einen Fernseher hatte, der ‚vom Laster gefallen war‘. Oder der Kontakte zu Leuten hatte, wenn man eine unregistrierte Waffe brauchte. Ein Schulfreund von ihm war ein berühmter Lokalpolitiker. Robert wurde immer wieder mit ihm gesehen und so waren etliche Vorwürfe gegen ihn unter den Teppich gekehrt worden oder die Ermittlungen verliefen im Sande … Er hatte so seine Beziehungen.

  

  Jarrod maß dem jetzt nicht allzu viel bei. Mit zwei, drei kraftvollen Drehungen an den Rädern seines Rollstuhls war er sofort zurück in der Garage und schloss das Tor mit dem gleichen Taster wie beim Öffnen. Er rollte zurück in das Wohnzimmer. Danas Eltern waren mittlerweile schon zu Bett gegangen.

  „Ok … wir müssen morgen früh raus. Ich will ein paar Freunde und Bekannte anrufen. Mach Dir keine großen Sorgen. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass es ihm gut geht. Soweit man bei einem Krebspatienten von ‚gut‘ reden kann … Noch haben wir ihn jedenfalls nicht verloren.“ Er wollte zuversichtlich auf Dana wirken.

  „Gute Nacht, Jarrod … ich weiß das zu schätzen. Ich habe Dir in Coreys Zimmer das Bett aufgebaut. Brauchst Du noch was?“

  „Nein danke, alles ok … schlaf jetzt ein wenig!“ sagte er zu Matts Frau.

  „Hast Du meinen Bruder gesehen?“

  „Nein … keine Ahnung, wo er ist“ log Jarrod. Er wollte Dana nicht auch noch mit seinen Vermutungen belästigen.

  „Na dann noch einmal. Gute Nacht, Jarrod.“ Sie legte ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

  „Gute Nacht, Dana.“ Er gab ihr ebenfalls einen Kuss. „Alles wird gut … glaub mir!“

  

  Die Nacht war kurz. Die Wecker-App auf Jarrods Smartphone klingelte früh. Er hatte nur drei oder vier Stunden geschlafen. Jetzt um acht Uhr am Morgen war er schon über zwei Stunden wach gelegen und hatte über die aktuelle Situation nachgedacht. Matts Beichte vorgestern hatte ihn wach gehalten. Immer und immer wieder erinnerte er sich an Matts Worte. Jarrod hatte den Sanders viel zu verdanken. Er musste sich jetzt revanchieren. Matt und Dana waren der Grund, warum er noch lebte. Sie hatten ihn moralisch aufgefangen in seinen schwersten Stunden nach dem Unfall. Er konnte und wollte Matts Tod jetzt nicht akzeptieren. Jarrod sah es als sportliche Herausforderung an, die Wogs so zu programmieren, dass sie Matts Tumore bekämpfen konnten. An den weiteren Nutzen für andere Krebspatienten hatte er noch gar nicht gedacht.

  

  Ab fünf Uhr hatten die Vögel angefangen ihr Konzert zu geben. Waren es anfangs nur ein paar leise entfernte Stimmen gewesen, war das Pfeifkonzert immer näher gekommen und es wurde lauter. Jarrod hatte sich tiefer und tiefer in die Kissen gebohrt. Das ungewohnte Bett und die Situation hatten ihren Dienst getan. So schlecht hatte er lange nicht mehr geschlafen. Ab sechs Uhr warf die Dämmerung schmale Lichtstreifen an die Wände. Zunächst ein kräftiges Rot, dann über Orange und Gelb hin zum typischen hellen Weiß der kalifornischen Sonne.

  

  Es war Zeit, aufzustehen oder in Jarrods Fall zumindest im übertragenen Sinne. Trotz aller Sorgen war es ein schöner Morgen. Die Sonne stand flach über den Hügeln von Oakland. Die Luft war klar und durch die noch kräftige Septembersonne war es jetzt um acht Uhr morgens schon mehr als 20 Grad warm. Er hatte sich gewaschen und angezogen. Dann war Jarrod in die Küche gerollt und hatte die Kaffee-Kapselmaschine angeworfen. Nur Minuten später waberte der Geruch eines frisch gezapften Espresso durch die Luft.

  

  Dana hatte wahrscheinlich den Kaffee gerochen oder die Maschine gehört und war davon wach geworden. Auch sie hatte kaum geschlafen und die ganze Nacht geweint. Mit roten Augen und vollkommen durchwühlten Haaren kam sie die Treppe herunter. Der Frühstücksbote hatte ein paar Brötchen und Croissants vor die Haustür gestellt. Matt hatte Jarrod erzählt, wie begeistert er von dem Service war. Er öffnete die Tüte und atmete den Geruch der frischen Backwaren ein. Das war wirklich prima. Jarrod wollte in Zukunft auch diesen Service buchen. Sein Müsli und das Trockenobst waren kein Vergleich zu den Croissants. Jarrod war mit seinem Kaffee auf die Seite der Terrasse gerollt und genoss den Sonnenaufgang. Er kannte bislang jede Menge Sundowners … von einem Sunsetter hatte er noch nie gehört. Wahrscheinlich, weil alle Sundowner-Genießer noch im Koma lagen.

  

  Die Sonne stand noch tief und Rot über dem Horizont. Jarrod war kein Physiker, kein Wissenschaftler, aber das große Bild der Sonne flößte ihm immer wieder Respekt ein. Es machte ihm bewusst, dass die Menschen nur ein winzig kleines Mosaikteil waren im großen Bild des Universums. Er hörte, wie jemand in der Küche sich ebenfalls einen Kaffee zapfte. Das rhythmische Rumpeln der Wasserpumpe der Espressomaschine war störend und beruhigend zugleich. Man konnte beinahe hören, wie die schwarze Flüssigkeit des Kaffees langsam in die Tasse lief. Jarrod glaubte, etwas Vanille-Aroma zu riechen.

  „Hi, Jarrod.“ Dana stand plötzlich hinter ihm, eingehüllt in einen Morgenmantel. Mit der einen Hand hielt sie ihren Mantel fest, mit der andern klammerte sie sich an die Kaffeetasse. Genüsslich nippte sie an dem Espresso. Jarrod hielt ihr ein halbes Croissant hin, welches sie dankbar annahm.

  

  „Wie hast Du geschlafen?“ Dana sah noch sehr müde aus.

  „Schlecht … beinahe gar nicht.“ Sie sah ebenfalls auf den östlichen Horizont. Sie schloss die Augen und atmete die frische Morgenluft ein. Es würde ein schöner Tag werden. Es gab fast keine Wolken am Himmel.

  „Und Du?“ fragte sie Jarrod.

  „Genauso … seit zwei Tagen beinahe gar nicht. Ich zermartere mir das Hirn, wie ich die Wogs dazu kriege, seine Tumore zu attackieren. Bei jedem Code, den ich mir in meinen Träumen vorstelle, fressen ihn die Wogs von innen auf … kein schöner Gedanke.“

  Dana verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Das wollen wir nicht … oder?“

  „Nein … das wollen wir nicht.“ Jarrod brachte so etwas wie ein Schmunzeln zustande. „… aber ich brauche ein Ergebnis, sonst bleibt ihm nicht viel Zeit.“

  „Erstmal müssen wir ihn finden“ meinte Dana. „Jede weitere Diskussion ist ... wie sagt Ihr so schön … rein akademisch.“

  

  Er nahm einen weiteren tiefen Schluck aus seiner Tasse. „… Stimmt … rein akademisch!“ Plötzlich spürte er die Vibration in seiner Hemdtasche. Nur Sekunden später hörte man den Klingelton seines Smartphones. Seine Kontaktdatenbank zeigte an, dass Carlos anrief.

  „Hi, Carlos was gibt’s Neues?“

  „Hola, Jarrod … Die Suchmannschaften sind mit Flugzeugen und Helikoptern bereits ausgeflogen. Hier ist es schon nach 10:00 Uhr. Als letztes hatte sie ‚Quito Air Control‘ in Ecuador auf den Schirmen. Dann sind sie in peruanischen Luftraum gelangt. Lima hat sie gegen 13:30 Uhr verloren. Entweder haben sie abgedreht oder sind in den Anden gelandet. Mehr wissen wir nicht. Das Transpondersignal ist nirgendwo aufgetaucht.“ Carlos hatte einiges recherchiert und gab alle Informationen an Jarrod weiter.

  „Und gibt es ein Notsignal oder ein Signal der Blackbox?“

  „No, Senor … es gab ganz kurz ein Signal, aber nicht lang. Nur für circa 10 Minuten haben beide Signale gefunkt. Und zwar in der Nähe des Pukarahu … Aber auch das muss nichts bedeuten. Ich schicke Ihnen die GPS-Koordinaten.“

  

  Jarrod musste sich konzentrieren wegen Carlos starkem spanischen Akzent. „Danke, Carlos … halten Sie mich auf dem Laufenden. Wir werden nach Peru fliegen und selbst nach dem Flugzeug suchen.“

  „Wie Sie meinen, Senor Jarrod. Aber denken Sie dran, dass die Leute hier gut sind und wissen, was sie tun.“

  „Ist schon klar, aber wir müssen das für uns selbst tun!“

  „Si ... ich verstehe.“ Jarrod meinte beinahe zu sehen wie Carlos nickte.

  „Ich würde wahrscheinlich dasselbe tun.“

  „Hasta luego, Carlos!“

  „Hasta luego, Jarrod!“ antwortete dieser. Jarrod wandte sich an Dana.

  

  „Das war Carlos … wir haben Koordinaten in Peru!“

  „Für einen Absturz oder für eine Landung?“

  „Dana … das weiß niemand. Aber wir haben eine kurze Funkpeilung ihrer Notsysteme.“

  „Na gut, das ist ja schon mal ein Ansatz. Wann fliegen wir?“

  „Ho … Dana … langsam. Hältst Du das für eine gute Idee mitzukommen?“

  „Allerdings … würdest Du hierbleiben wollen?“ Ihre Meinung stand fest.

  „Ok … guter Punkt. Lass mich Miguel in Lima anrufen.“ Er suchte in seiner Kontaktdatenbank. Mit ein paar Bewegungen des Daumens hatte er die richtige Nummer gefunden. Es klingelte auf der anderen Seite.

  

  „Miguel? Hi ... hier ist Jarrod Regnier. Ja genau, der Partner von Matt Sanders. Wie geht es Ihnen? Sehr schön! ... Was? ... Ja, na klar haben die 49ers den besten Quarterback. Wie geht’s Ihrer Frau? ... Klingt super … und den Zwillingen? Was, die sind schon aus der Schule?“ Jarrod versuchte sich im Smalltalk … aber er war eigentlich nicht gut darin. Trotzdem gab er sich alle Mühe.

  „Miguel ... lassen Sie mich gleich zum Punkt kommen. Wir haben ein Problem. Ein Flugzeug, mit dem Matt auf dem Weg nach Buenos Aires war, ist gestern wahrscheinlich abgestürzt. Ich weiß von Matt, dass Sie einen großen Helikopter haben. Könnten wir den chartern, um nach dem Flugzeug zu suchen? ... Was? … Nein, das können wir nicht annehmen … ok! Danke für das Angebot. Lassen Sie uns das später klären …Gut … Wann haben Sie den Flugplan gecheckt? ... Ok! … Rufen Sie mich dann an? ... Bueno ... Ja … Teilen wir uns wenigstens die Kosten für den Treibstoff? … Was? ... Na, gerne … Wir landen morgen gegen Mittag in Lima. Können Sie uns da am Terminal abholen? ... Super! ... Muchas gracias, Miguel! ... Hasta manana! ... Bis morgen.“ Jarrod legte auf.

  

  „Ok, ich hab mitgehört … fliegen wir Linie oder Charter?“ fragte Dana.

  „Nochmal gehe ich das Risiko nicht ein … Linie … Lass mich das auch noch checken.“ Jarrod tippte eifrig auf seinem Smartphone herum.

  „Hier, morgen früh mit American ... Gebucht … Habe Flüge für zwei Personen.“ Dana nickte. Beide schauten wieder Richtung Sonne.

  „Was hat Dein Bruder gesagt, warum er nicht mitkommen kann?“ fragte Jarrod.

  „Er hat irgendwelche Probleme in seinem Job!“ meinte Dana.

  „Was macht er denn momentan?“

  „Ach ... keine Ahnung. Ich weiß nicht genau ... aber er ist häufig an der Pferderennbahn und im Football- und Baseball-Stadion. Er sagte irgendetwas von Sport Marketing.“

  „Oh ... verstehe!“ Jarrod dachte immer noch an den Vorabend, als er Bob in seinem Auto telefonieren sah. Wie Marketing sah das nicht gerade aus. Aber das ging ihn nichts an. Das war Matts oder Danas Problem. Er schaute wieder zum Horizont in den roten Halbkreis der aufsteigenden Sonne. In der Zwischenzeit war diese schon etliche Bogensekunden gestiegen. Es wurde ein schöner und warmer Tag in der Bay Area.

  



  * * *


  



  Jarrod krallte sich an den Lehnen seines Rollstuhls fest, als die zwei Stewards der American Airline ihn die Gangway runter zum Rollfeld trugen. Dana war direkt hinter ihm und trug seine Tasche und seinen Rucksack.

  „So, Mister Regnier ... es kommt gleich jemand, der Sie ins Terminal bringt“ sagte einer der Flugbegleiter.

  „Vielen Dank, aber wir werden gleich abgeholt.“ Er drückte die Hand des zweiten Flugbegleiters.

  

  Er wandte sich an Dana.

  „Miguel hat mir vor drei Minuten getextet, dass er gleich da ist.“ Jarrod konnte schon sehen, dass sich ein großer Cadillac SUV auf sie zu bewegte. Das musste Miguel sein. Genau so war es. Der SUV blieb genau vor ihnen stehen. Ein braungebrannter Latino kam auf sie zu. Miguel Alvarado zeigte zwei Reihen strahlend weißer Zähne, als er die beiden Amerikaner begrüßte. Er war braungebrannt und seine langen schwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden. Er trug einen bei den Südamerikanern immer beliebten Tarnanzug, dazu glänzende schwarze Springerstiefel.

  

  „Hola, Gringos.“ Jarrod und Dana wussten, dass die Begrüßung nicht als Beleidigung gemeint war.

  „Senor Regnier … Senora Sanders.“ Er schüttelte Danas und Jarrods Hand. Er war alles in allem eine angenehme Erscheinung. „Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug.“

  „Gracias … muy bien ... Miguel. Alles ok … Lassen Sie uns nicht zu formell bleiben ... nicht in dieser Situation.“ Miguels Miene verfinsterte sich sofort.

  „Si, Senor Jarrod, comprende ... ich habe schon mit der Flugsicherung gesprochen. Der Sturm gestern muss zwar extrem gewesen sein, hätte aber einem modernen Learjet keine Probleme bereiten sollen. Irgendetwas muss fürchterlich falsch gelaufen sein. Man hat ein paar Brocken über den Funkverkehr aufgeschnappt. Anscheinend hatten sie Probleme mit der De-Icing Anlage.“

  „Was heißt das?“ fragte Dana nach.

  „Bueno … Senora. Wenn sie durch einen Schneesturm fliegen und ihr De-icing System funktioniert nicht einwandfrei, dann bildet sich an den Vorderkanten und auf der Oberseite ihrer Tragflächen eine … una capa di hielo … eine Eisschicht, was dazu führt, dass das Flugzeug jeden Auftrieb verliert und es zwangsläufig abstürzt.“

  „Unser Kontaktmann in Argentinien, Carlos Escobar, hat uns berichtet, dass das Flugzeug beinahe fabrikneu war“ sagte Dana.

  „Hmmm ... das ist sonderbar. Denn das De-Icing System wird immer wieder und wieder getestet. Es gehört sogar zur Start-Checkup-Routine, bei der das System mindestens zweimal getestet wird. Das ist … in der Tat seltsam. Ok, wie auch immer. Bitte nehmen Sie Platz in unserem Shuttle. Wir fahren sofort zu unserem Helikopter.“

  

  Miguel schob Jarrod zur hinteren Türe des Escalade. Der Fahrer stieg aus und half Miguel, Jarrod auf den Sitz hinter dem Fahrer zu heben. Jarrod war momentan ein Leichtgewicht, so dass die beiden Männer kein Problem hatten, ihn ins Auto zu manövrieren. Dana stieg auf der anderen Seite auf die Rückbank.

  

  „Was haben Sie für einen Hubschrauber?“ fragte Jarrod.

  „Einen CH-65 … einen ‚Sea Stallion‘… gerade frisch überholt. Er ist zwar schon über zwanzig Jahre alt, aber nach der Instandsetzung beinahe fabrikneu. Wir haben einige Teile der Struktur ausgetauscht sowie beide Turbinen überholt. Das Baby könnte jetzt locker noch einmal dreißig Jahre seinen Dienst tun.“

  

  Der Cadillac fuhr in schnellem Tempo über das betonierte Rollfeld des Flughafens. Jarrod konnte sehen, wie zahlreiche Maschinen auf dem Runway starteten und landeten. Der SUV wurde langsamer und kam neben dem riesigen Sikorsky Hubschrauber zum Stehen.

  „Wow ... so eine große Maschine!“ Jarrod war beeindruckt. „Was machen Sie mit dem sonst so?“

  

  „Wir beliefern Expeditionen in den Anden und versorgen einige Minen und Ölförderstationen. Außerdem fliegen wir viele Missionen für das Militär … Alles in allem lohnt es sich … Ich habe so meine Beziehungen.“ Jarrod schaute zu Miguel nach vorne.

  „Was?“ Jarrod machte ein entrüstetes Gesicht.

  „Senor Jarrod, wir sind in Südamerika!“

  Beide lachten.

  

  Dana öffnete selbst die Tür und stieg aus. Miguel und der Fahrer hoben Jarrod in seinen Rollstuhl und schoben ihn zur hinteren Tür der CH-65. Der Pilot blickte zu ihnen nach hinten, machte ein Zeichen mit der Hand und deutete nach oben. Während die Passagiere noch außerhalb des Helikopters waren, konnten sie das Anfahren der Turbine hören und Jarrod und Dana sahen, wie der riesige Rotor anfing, sich langsam zu drehen. Die hintere Laderaumtür öffnete sich. Zwei Besatzungsmitglieder griffen nach Jarrods Rollstuhl und hievten ihn in den Laderaum. Ein drittes Mitglied reichte Dana eine Hand und half ihr, den Helikopter über eine kleine Treppe zu betreten. Miguel kam sofort hinterher und gab einige Befehle in Spanisch an die Crew. Er hatte sich schon einen Kopfhörer samt Mikro über den Kopf gestülpt. Er reichte jeweils ein weiteres Headset an Dana und Jarrod. Dann beugte er sich rüber zu den beiden Amerikanern und half ihnen, ihre Sicherheitsgurte festzuzurren.

  

  „Wir warten nur noch auf die Startfreigabe, dann heben wir sofort ab.“

  „Nos quitamos!“ kam es aus dem Cockpit.

  „Wir starten!“ übersetzte Miguel. Die Turbine drehte immer höher. Das Dröhnen im Inneren wurde ohne Kopfhörer beinahe unerträglich. Ohne die für einen Flugzeugstart üblichen G-Kräfte hob der Helikopter leicht ab und stieg in den blauen Himmel über Peru. Kaum zu glauben, dass vor 24 Stunden hier ein Schneesturm getobt haben sollte.

  „Wie kommt es, dass es hier kaum stürmt im Vergleich zu gestern?“ fragte Jarrod.

  „Oh Senor ... über den Anden im Norden haben wir häufig ganz anderes Wetter als hier in Lima … das ist nichts Besonderes … Aber gestern, das war selbst für Peru extrem. In 5.000 Metern Höhe hatten wir Windgeschwindigkeiten von über 350 km/h. Das gibt es hier nur selten.“

  

  Der Sea Stallion erhöhte erneut die Geschwindigkeit und drehte in einer leichten Linkskurve nach Norden. Jarrod und Dana redeten kaum über die Kopfhörer, denn jedes Wort wurde von den anderen Crewmitgliedern mitgehört. Er griff ihre Hand und drückte sie leicht. Die beiden brauchten keine Worte, um zu verstehen, was der andere meinte. Jarrod blickte Dana an und schloss die Augen. Dann nickte er ganz leicht. Er wollte ihr sagen „… es wird alles gut!“

  

  Dana drückte seine Hand ebenfalls. Sie hatte verstanden. Es dauerte zwar nur dreißig Minuten, bis der Helikopter die Anden erreichte. Da aber der Pukarahu weiter immer Norden lag, brauchten sie von Lima aus über zwei Stunden bis zum Ziel. Dana und Jarrod holten den Schlaf nach, den sie in den letzten Tagen versäumt hatten. Der gleichmäßige Klang des Rotors und das rhythmische Schütteln ließ sie schnell eindösen. Aber beide hatten trotzdem nur einen unruhigen, kaum erholsamen Schlaf. Neunzig Minuten später rüttelte Miguel die beiden Amerikaner etwas an den Armen. Sowohl Dana als auch Jarrod schreckten hoch.

  

  „Dana, Jarrod … wir sind bald da. Möchten Sie einen Kaffee? Guter südamerikanischer Kaffee … wir sind sozusagen die Erfinder.“

  Jarrod grinste. „Danke … ja gerne!“

  „Und Sie auch, Senora?“

  

  Dana nickte. Sie war noch nicht ganz wach. Miguel holte eine Thermoskanne aus einer großen Kiste hervor. Er gab seinen beiden Passagieren je eine Tasse und dann eine große Portion aus dem Behälter. Der Kaffee war stark. Stark und schwarz. Südamerikanisch eben … nichts für nordamerikanische Gringos. „Das alles ist eine üble Sache.“

  

  „Was meinen Sie, Miguel?“ fragte Jarrod nach.

  „Ich habe Kontakt aufgenommen mit dem leitenden Kommandanten des Rettungsgeschwaders. Ein zuverlässiger und nicht korrupter Mann. Das will in Peru schon was heißen. Es gab weder eine Landung in Kolumbien, Ecuador oder Brasilien. Die Maschine ist auf Kurs geblieben ... und das ist seltsam, denn der Luftraum, durch den sie geflogen sind, ist eigentlich gesperrt. Die Luftüberwachung von Quito in Ecuador sowie der Horchposten in der Nähe von Cajamarca haben Teile ihrer Funksprüche aufgefangen.“

  

  „Und? … los … erzählen Sie bitte!“ Dana war ungeduldig.

  „Die vermuteten Probleme mit ihrem De-icing, ihrem Enteisungssystem, haben sich bestätigt.“

  „Das bedeutet was?“ Jetzt war es Jarrod, der nachbohrte.

  „Wie ich schon erklärt habe, wenn sie mit einem Flugzeug in so großer Höhe fliegen und dann auf die feuchte Luft vom Pazifik treffen, bilden sich fast immer an den vorderen Seiten der Tragflächen Eiskristalle. Wenn das über einen längeren Zeitraum passiert, verändert sich die Geometrie des Flügels und sie verlieren jede Art von Auftrieb.“

  

  „Aber gibt es dafür nicht eben dieses Enteisungssystem, das durch Gummilippen oder Heizschlangen genau dies verhindern soll?“ fragte Jarrod.

  „Die Gummilippen gab es früher … heute ist alles elektrisch … und genau hier liegt das Problem. Der Learjet war beinahe fabrikneu und ist zigmal getestet worden. Jedes System … inklusive des Enteisungssystems. Es hätte nicht ausfallen dürfen … und können.“

  „Das heißt?“

  

  „Ich weiß nicht … jede Aussage dazu wäre Spekulation. Und ebenfalls sonderbar ist, dass sowohl das Transpondersignal, als auch der Absturznotsender ungefähr 10 Minuten nach dem ‚Mayday‘ verstummten. Die Batterien solch eines Systems sollten mindestens drei bis vier Tage reichen. Und der Notfallsender ist so gebaut, dass er jede Art von Absturz überstehen kann. Das Signal wird von Funkstationen und von Satelliten geortet. Es sieht so aus, als wenn beide Systeme, Transponder und Notsignal, von jemandem abgeschaltet worden sind.“

  

  „Und auch dafür gibt es keine Erklärung?“ fragte Dana.

  „Excusa, Senora … nochmal … ich möchte mich nicht an Spekulationen beteiligen.“ Miguel ergriff ihre Hand. „Glauben Sie mir. Matt ist ein guter Freund … er, Jarrod und ich, wir kennen uns schon eine Ewigkeit. Daher ist es selbstverständlich für mich, Ihnen bei dieser Suche zu helfen.“

  

  „Danke, Miguel … ich wollte nicht undankbar klingen. Vielen, vielen Dank dafür, dass sie uns hierher fliegen.“

  „Ich habe gestern mit dem Radaroffizier in Lima telefoniert. Er wollte mir zuerst keine Auskunft geben, aber nachdem ich ihm versprochen habe, ihn zu einem Angelurlaub in die Anden zu fliegen, hat er mir doch ein paar Details erzählt. So wie es aussieht, haben sie nach dem Vereisen ihrer Flügel versucht, nach oben zu steigen, da der Sturm zu groß war. Nur ein Steigen nach oben schien ein möglicher Ausweg. Doch dann kam es vermutlich zu einem Strömungsabriss und der Learjet ist wie ein Stein vom Himmel gefallen.

  Nach einigen Minuten ist die Kurve aber wieder flacher geworden und sie konnten erneut etwas Höhe gewinnen. Aber zu diesem Zeitpunkt waren sie schon tief in den Anden. Der Offizier hat mir alle Daten als SMS geschickt. Nach deren Durchsicht habe ich die Vermutung, dass durch den Sturz die Geschwindigkeit so hoch wurde, dass Teile vom Eis abgeplatzt sind und die Piloten wieder die Kontrolle erlangt haben. Aber das ist nur pure Vermutung.

  Aus dem Transpondersignal haben wir einen möglichen Kurs errechnet. Zusammen mit den Radardaten ergibt das eine mögliche Absturzposition. Allerdings sind seit dem Verschwinden des Signals dort über zwei Meter Schnee gefallen. Wir brauchen also viel, viel Glück, um das Flugzeug zu finden.“

  

  Dana und Jarrod schwiegen. Das waren keine guten Nachrichten. Beide wussten, wenn sie direkt gegen einen Felsen geprallt waren, war die Überlebenschance gleich null. Zumal hier oben Temperaturen von unter -30 Grad Celsius herrschten.

  „Amigos ... wenn der Pilot den Jet flach auf dem Gletscher aufsetzen konnte, ist die Chance gar nicht schlecht, dass alle überlebt haben.“ Miguel schaute auf seine Armbanduhr und sprach mit den Piloten.

  

  „Wir sind bald da!“ Jarrod deutete einem Crewmitglied an, dass der ihn zu einem Bullauge rübertragen sollte. Die ‚Bullaugen‘ waren nach Außen gewölbte halbkugelförmige Fenster, die es einem Besatzungsmitglied erlaubten, den Luftraum außerhalb des Helikopters abzusuchen. Jarrod machte eine Geste zu Dana, dass sie das andere Bullauge besetzen sollte. Sie verstand sofort, löste ihren Gurt und nahm auf der anderen Seite des Sea Stallion, an der Beobachtungsluke auf der Steuerbordseite, Platz.

  

  Sofort steckte sie ihren Kopf in die Ausbuchtung. Oben sah sie den Rotor der CH-65, der vor dem blauen Himmel über den Anden wie ein Fremdkörper wirkte. Unter ihnen erhoben sich die ersten Gipfel des südamerikanischen Küstengebirges. Weiter im Süden befand sich unter anderem Machu Picchu, eine der Hauptattraktionen dieses Gebirgszuges. Hoch über dem Urubamba gelegen, in der Nähe von Cusco, war diese alte Stadt der Inkas Teil des Weltkulturerbes. Von dem gestern erwähnten Pukarahu hatten aber weder sie noch Jarrod jemals vorher gehört.

  „Ist dieser Pukarahu ein bekannter Berg?“ fragte Dana in Richtung Miguel.

  „No, Senora … es ist nicht so wie in Ihren Rocky Mountains oder den europäischen Alpen. Es gibt hier in den Anden zahlreiche Berge, auf denen jemals nur drei oder vier Menschen waren. Der Pukarahu ist nur ein oder zweimal bestiegen worden ... und das nur von Europäern. Es gibt einen zugehörigen Gletscher und einen See… zehn Minuten, bis wir ihn sehen.“

  

  Jarrod und Dana verstummten, um den Berg rechtzeitig zu entdecken. Der Helikopter legte sich erneut in eine leichte 40 Grad Kurve nach links. Er drehte jetzt in das Hochgebirgstal ein. Urplötzlich war er da … der Pukarahu … Puka für rot und rahu für Schnee oder Eis. Pukarahu, der mit rotem Schnee bedeckte Berg. Über 5.600 Meter hoch … einer der höchsten Berge der ‚Cordillera Blanca‘… den weißen Kordilleren.

  

  Der Gipfel wirkte friedlich … aber auch bedrohlich. Eine weiße Schneefahne zog sich über mehrere hundert Meter von der Bergspitze Richtung Osten. Aber nur die Spitze war in Schnee gehüllt. Der Rest des Berges war reines Felsgestein. Sollte der Jet dort gegen geflogen sein, gab es keine Hoffnung mehr. Allerdings zog sich der Pukarahu-Gletscher in einem deutlich besseren Winkel durch das Tal.

  „In zwei Minuten erreichen wir die Position ihres Notsignals.“ Es sah beinahe so aus, als wenn der Helikopter an Höhe verlieren würde, in Wirklichkeit war es aber das Gelände des Bergmassivs, das anstieg.

  



  * * *


  



  Kerato schritt schnell an das Fenster der Rakor-Station. Lasetu kam von hinten dazu.

  „Was gibt’s?“ fragte er.

  „Hast Du nicht den Proximeteralarm gehört?“

  „Doch schon … aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Wahrscheinlich irgendwelche Terraner, die nach den anderen beiden suchen … und ich dachte mir, Du wirst Dich darum kümmern.“

  

  „Vielen Dank, zu viel der Ehre. Du hättest selbst mal daran denken sollen. Dieser Hubschrauber macht mir, ehrlich gesagt, etwas Sorgen.“ Kerato versuchte den Helikopter in der Luft zu finden.

  „Warum das denn? Das optische Tarnfeld und das Antidetektorfeld sollten uns doch genügend schützen.“

  

  Die beiden Chisu konnten jetzt sehen, wie der mächtige Armeehelikopter immer tiefer in das Pukarahu-Tal einflog. Lasetu aktivierte seine optischen Sensoren und untersuchte den Helikopter. „Sikorsky ... CH-65 … ein Sea Stallion … aber … eine zivile Maschine, keine militärischen Abzeichen. Die dürften dann auch keine fortschrittlichere Sensortechnik an Bord haben.“

  

  Kerato nickte. „Trotzdem mache ich mir ein wenig Sorgen über das Tarnfeld.“

  „Warum das?“ fragte Lasetu nach. „Diese riesigen Rotorblätter erzeugen eine ganz schöne Menge statischer Elektrizität in der Luft.“

  „Und?“

  „Na ja, diese elektrischen Ladungen könnten mit dem Ionisierungsfeld reagieren, das wir für die holografische Projektion nutzen.“

  „Ahhhh. Verstehe. Das wäre … Shit … Das wäre nicht so gut! sagte Lasetu. „Ich mach dann mal ein paar Chimu fertig.“

  Kerato starrte weiter in Richtung Hubschrauber. Er nickte, ohne sich umzudrehen.

  „Gute Idee, das kann nicht schaden!“

  



  * * *


  



  Die Piloten des Sea Stallion hielten den Hubschrauber beinahe stehend in der Luft.

  „Wir haben ein Infrarotsensorsystem an Bord. Allerdings ist es fraglich, ob wir drei Tage nach dem Absturz in der Kälte noch ein Wärmesignal empfangen“ informierte Miguel.

  Der Helikopter schwebte vom Gletschersee langsam den Pukarahu-Gletscher hinauf, Richtung Bergspitze. Nichts. Der Schnee war perfekt weiß und glatt. Makellos. Kein Hinweis auf einen Einschlag, einen Absturz oder ein Flugzeugwrack. Alle Mitglieder an Bord suchten den Boden nach irgendwelchen Hinweisen ab.

  

  Miguel gab Ferngläser aus, um noch besser sehen zu können. Die Piloten redeten mit ihm auf Spanisch. Jarrod verstand kaum etwas, aber das Wort ‚queroseno‘ ließ ihn aufhorchen.

  „Uns geht der Treibstoff aus ... oder?“ Jarrod wandte sich an Miguel.

  „Si … aber noch nicht gleich … wir könnten jetzt landen und haben dann noch 10 Minuten.“ Jarrod nickte.

  

  ‚Aterrizaje‘. Miguel deutete den Piloten mit dem Finger nach unten. Man konnte im Laderaum hören, wie unter dem Helikopter das Fahrwerk hydraulisch ausgefahren wurde. Die Drehzahl der Turbine wurde leicht reduziert und der Helikopter schwebte der Schneeoberfläche entgegen. „Bitte seien Sie vorsichtig, wenn wir die Maschine verlassen. Draußen ist es noch immer unter minus 25 Grad. Und der Schnee liegt hier über drei Meter hoch. Es könnte sein, dass wir bis zu den Hüften einsinken.“

  

  Man sah richtig, wie der Schnee aufstob, als der schwere Hubschrauber mit seinem einziehbaren Fahrwerk beinahe die Schneeoberfläche berührte. Und es kam, wie es kommen musste. Der feine Pulverschnee wurde durch die mächtigen Rotoren aufgewirbelt und hüllte den gesamten Helikopter in eine weiße Wand. Eine von allen Piloten gefürchtete ‚Whiteout‘. Der Helikopter sank immer tiefer in den Schnee ein. Die Oberkante des aufgewirbelten Schnees reichte schon bis über die Rotoren. Es wurde gefährlich.

  

  „No es possible, Capitan.“ Die Piloten meldeten, dass es unmöglich war zu landen.

  „Senor Jarrod ... wir können nicht landen. Wir würden viel zu tief einsinken.“

  Jarrod nickte. Er schaute immer noch durch sein Fernglas. „Wozu auch … man kann nicht ein verfluchtes Detail dort draußen erkennen! ... Natürlich ... Abbruch!“

  „Abortar!“ Miguel gab den Piloten den Befehl, den Landeversuch abzubrechen. Nur Millisekunden später heulte die Turbine wieder auf und der Helikopter gewann an Höhe.

  Jarrod war frustriert. Kein Hinweis, keine einzige Spur von dem Flugzeug.

  

  „Miguel, lassen Sie uns nur noch diese Anhöhe dort untersuchen!“ Jarrod deutete auf einen kleinen Hügel direkt vor einem starken Anstieg des Gletschers. Der Sea Stallion bewegte sich ungefähr hundert Meter nach vorne und schwebte direkt über dem Hügel.

  „Was zeigt das Infrarot?“ fragte Jarrod.

  Miguel schüttelte den Kopf „Nada … nichts! Senor.“

  „… und Funk oder Transponder ... oder Radar?“ legte Jarrod nach. „Irgendetwas?“

  Miguel schüttelte wieder den Kopf. „Senor Jarrod … hier ist nix … gar nix!“

  Jarrod ließ den Kopf sinken und nickte. „Schade … leider … eine totale Pleite!“

  

  Miguel blickte zu Matts Frau hinüber. „Wir fliegen wieder zurück … hier ist nichts.“

  Dana nickte … ein paar Tränen liefen ihr über die Wange. Aber sie war trotzdem gefasst. Zwar hatte sie sich einiges von der Suchmission erhofft, aber sie hatte auch schon mit einem Fehlschlag gerechnet. Jarrod war mit seinen Gedanken abwesend. Er saß wieder am Beobachterplatz und starrte durch das kugelförmige Bullauge nach außen Richtung Pukarahu-Bergspitze. Er hatte das Fernglas in seinen Schoß gelegt und knetete mit seiner rechten Hand seine Unterlippe.

  

  Sein Blick schweifte in die Ferne nach oben in den blauen Himmel der Anden. Und dann stockte ihm plötzlich der Atem. Durch die rotierenden Blätter des Rotors sah er die massiven Wände eines Gebäudes. Eine riesige Station. Zahlreiche Stockwerke mit vielen Fenstern. Antennen und Satellitenschüsseln. Mit blinkenden Positionslichtern ganz oben. Das Bild blieb aber nur wenige Sekunden. Der Pilot flog wieder eine leichte Kurve. Jarrod deutete zu Miguel, er sollte zu ihm rüberkommen und sich das ansehen. Aber als Jarrod selbst wieder aus dem Bullauge schaute, sah er nur die Spitze des Bergs. Er blickte nach links und rechts und suchte nach dem Gebäude. Nichts, keine Spur. Wahrscheinlich war das Ganze nur eine optische Täuschung. Er hatte offensichtlich doch zu wenig geschlafen.

  



  * * *


  



  Kerato stand am Fenster des Genlabors und blickte auf den Helikopter, der der Station langsam und beunruhigend nahe gekommen war. Er war sich sicher, dass die Rotorblätter sich unmittelbar in der Nähe des Ionisationsperimeters befanden. Es bestand tatsächlich die reale Gefahr, dass jemand, der sich im Inneren des Helikopters befand, jetzt die Rakor-Station sehen konnte. Doch der Helikopter flog, ohne seinen Kurs zu verändern, weiter. Glück gehabt. Oder vielmehr dankte Kerato dem Schneesturm, der alle Hinweise auf den Absturz des Flugzeugs der Terraner verwischt hatte. Und er dankte Lasetu, der den ‚Rescuesender‘ und den Transponder abgeschaltet hatte. Sonst wären hier wahrscheinlich Heerscharen von Suchmannschaften aufgetaucht. Kerato ärgerte sich, dass er selbst nicht daran gedacht hatte.

  „Beim nächsten Mal“ sagte er zu sich selbst … „Beim nächsten Mal!“

  Er löschte das Licht und ging wieder Richtung Krankenstation. Er wollte noch einmal nach dem großen Terraner schauen.

  



  * * *


  



  Jarrod lag im Bett auf dem Rücken und starrte an die Decke. Die Rotation des Deckenventilators hatte etwas Hypnotisierendes an sich. Das leichte, kaum hörbare Quietschen tat ein Übriges. September auf der Südhalbkugel bedeutete auch das Ende des Winters in Lima. Es war zwar nicht kalt, aber mit 22 Grad auch nicht gerade besonders warm. Durch die halb geöffneten Fensterläden des Hotelzimmers konnte man den Regen hören, der draußen auf den Balkon prasselte. Es war eigentlich zu kalt für den Ventilator, aber Jarrod konnte sich nicht von dem Bild des sich drehenden vierblättrigen Propellers lösen. Es erinnerte ihn an den Rotor des Helikopters, an die Turbinen des Learjets und an das Vorderrad seines Mountainbikes, mit dem er in den Canyon gestürzt war.

  

  Er legte seine Hand auf den Bauch und spürte erst jetzt, wie unterkühlt er war. Mit der rechten Hand nahm er den Schalter und drehte den Ventilator auf Null und zog die Decke auf dem Bett über seinen Oberkörper. Er war noch ein bisschen wie in Trance. Matt war verschollen. Vermisst, abgestürzt mit einem Flugzeug. Er wollte noch immer nicht an den Tod seines Freundes glauben. Aber die Zuversicht an ein glückliches Ende ließ doch langsam nach. Die Fakten und die Realität prasselten auf ihn mit aller Wucht ein.

  

  Er musste jetzt Entscheidungen treffen. Genauso, wie es Matt vor drei Tagen zu ihm gesagt hatte. Nur war es jetzt an Jarrod, die Weichen für die Zukunft zu stellen. Er brauchte einen neuen Partner. Ganz alleine war er der Herausforderung kaum gewachsen. Es war unfair vom Schicksal, ihnen im Moment ihres größten Triumphs alles zu nehmen. Und es war noch viel unfairer gegenüber Dana, denn sie hatte nicht nur ihren Mann, ihren besten Freund verloren, sondern auch noch Corey, ihren einzigen Sohn. Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie es jetzt in Dana aussah. Aber er musste lernen, die neue Situation zu akzeptieren. Noch gestern hatte er eine ungefähre Vorstellung, was er noch alles tun und realisieren wollte, um Matts Krebs zu heilen. Aber nicht nur das wäre eine spannende Aufgabe und Herausforderung gewesen, sondern auch die Vermarktung des Neurocomputers.

  

  Jetzt war alles anders. Es war erst drei Tage her, dass sie von Kalifornien aufgebrochen waren, um selbst das Zepter in die Hand zu nehmen. Jarrod und Dana hatten kein Vertrauen in die Suchmannschaften der peruanischen Armee und in die Aussagen der brasilianischen und venezuelanischen Flughafenbeamten. Dana glaubte, dass alle nur korrupt waren und wahrscheinlich hatte sie Recht. Gestern waren sie kaum aus dem Hotel herausgekommen. Dana und er waren auf ihren Zimmern geblieben und hatten sich nur zu den Mahlzeiten gesehen. Obwohl sie vieles gemeinsam hatten, waren die Gedanken über den Absturz bei ihm und Dana doch recht unterschiedlich. Er konnte ihr nur wenig Trost spenden, denn er brauchte selbst Trost, nur zeigte er das den anderen nicht. Jarrod wurde aus seinen dunklen, trübsinnigen Gedanken gerissen, als sein Smartphone zunächst wieder vibrierte und dann klingelte. Wieder einmal Carlos aus Buenos Aires.

  

  „Hola Carlos, cómo estás?“ Jarrods Spanisch war nicht so schlecht. Er hatte einige Jahre in San Diego gelebt, sozusagen einen Steinwurf entfernt vom berühmten Grenzübergang Tijuana.

  „Muy bien! Gracias, Senor Jarrod … Warum ich anrufe, ist Folgendes. Meine Partner haben von dem Absturz von Senor Matt gehört. Und sie sind jetzt verunsichert, was die weitere Zusammenarbeit mit Santech angeht.“

  

  „Ja ... ich verstehe. Aber ich versichere Ihnen, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Der bisherige Fortschritt ist zum größten Teil mein Verdienst. Sowohl die Entwicklung der neuronischen Zellstruktur, als auch der Neurotransmitter und die Wogs … alles meine Arbeiten.“ Jarrod musste sich so gut wie möglich verkaufen, um die Investoren ruhig zu stellen, er durfte jetzt keine Rücksicht mehr auf Matt nehmen.

  

  „Das mag schon sein, Senor Jarrod, aber meine Partner bestehen auf einer Präsentation und einer Patentierung des Neurocomputers. Ich verstehe Ihre momentane Notlage, aber vereinbaren Sie so bald wie möglich einen Termin mit mir. Ich rufe Sie wieder an. Gracias. Hasta luego.“

  Ehe Jarrod darauf antworten konnte, hatte Carlos schon aufgelegt. Das klang jedenfalls fest entschlossen … und nicht gut. Jarrod legte sein Smartphone auf seiner Brust ab. Er dachte für sich „Matt. Alter Freund ... wo bist Du?“

  



  * * *


  



  Auf dem Weg vom Haus der Sanders zu seiner Wohnung war Jarrod vollkommen in Gedanken. Obwohl er die Route schon mehr als 100 Mal gefahren war, sah er heute zum ersten Mal einen kleinen Supermarkt. Er hielt an. Auf dem Schild des Ladens ‚San Francisco Superstore‘ war eine Telefonnummer angezeigt. Jarrod wählte die Nummer. Jemand hob ab. „Hallo? Hier Superstore.“

  „Hi, ich bin Jarrod. Ich sitze im Rollstuhl und stehe mit meinem Auto vor Ihrem Laden. Würden Sie mir bitte einen Sixpack ‚Bud Light‘ nach draußen bringen?“

  „Aber natürlich, Sir. Haben Sie 5 Dollar passend?“

  „Ja, habe ich ...“

  „Ok, ich komme gleich.“ Die Person am anderen Ende der Leitung legte auf. Nur wenige Minuten später sah Jarrod eine junge Frau auf ihn zukommen. Sie hatte eine Packung Bier in der Hand.

  

  „Hi … Sie haben gerade angerufen?“ Sie hielt ihm das Bier ans Fenster.

  „Ja, danke … hier sind acht Dollar … Misses …“

  „Lilly … ich bin Lilly“. Sie lächelte ihn an. „Hier, Ihr Bier.“

  „Der Rest ist für Sie.“ Jarrod lächelte ihr zu.

  „Danke, Sir.“ Jarrod legte das Bier auf den Beifahrersitz. Als er losfuhr, blickte sie seinem Van nach. Und er blickte ihr nach. Sie sah süß aus mit ihren blonden Zöpfen, den kurzen Bluejeans und den Cowboyboots aus Wildleder. Der Rest des Weges war eigentlich recht kurz, nur 10 bis zwölf Minuten mit dem Auto. Aber es kam Jarrod wie eine Ewigkeit vor. Er nahm auf seiner Fahrt nach Hause jeden Stein, jeden Busch am Straßenrand wahr. Aber war das noch sein Zuhause? Alles war anders. Jarrod drückte auf den Öffner für seine Garage. Das Tor rollte nach oben und er fuhr mit seinem Mazda-Chrysler Minivan in die offene Garage. Er kletterte auf seinen Rollstuhl und rollte rückwärts die Rampe des Autos hinunter.

  

  Sofort merkte Jarrod, dass hier etwas nicht stimmte. Die Tür zur Garage stand offen. Und er war sich relativ sicher, die Tür beim Verlassen der Wohnung sogar mit dem Schlüssel verriegelt zu haben. Auch wenn er doch recht überstürzt und schnell zu den Sanders aufgebrochen war, so etwas war ihm wichtig. Jarrod bewahrte nur wenige Dinge in der Garage auf. Daher sah hier alles relativ normal aus. Er öffnete die Tür zum Haus und nur Sekunden später erblickte er das Chaos. Zunächst nur im Korridor. Geöffnete Schränke, herausgerissene Schachteln und Aufbewahrungsboxen. Der Inhalt auf dem ganzen Boden verteilt.

  

  „Ach du Scheiße …“ Er rollte mit dem Rollstuhl durch das Chaos und kam in die Küche. Es knackte unter seinen Reifen, als er weiter voran rollte. Überall das gleiche Bild. Schränke waren geöffnet und der Inhalt auf dem Boden verteilt. Jarrod hatte in einer Box einige hundert Dollar aufbewahrt. Schnell fand er die Box auf dem Boden. Doch die Geldscheine waren noch immer darin. Also kein Einbruch im herkömmlichen Sinne. Hier hatte jemand etwas anderes gesucht. Aber was konnte er denn schon zu Hause haben, das für jemanden von Interesse war?

  

  Dann dämmerte es ihm, dass jemand hinter seinen Forschungen her war. Santech. Der Neurocomputer. Die Wogs. Mit zwei schnellen Schüben rollte er Richtung Arbeitszimmer. Alles war weg, sein Notebook, sein Desktop Computer, seine Akten und alle Unterlagen zu den Santech-Projekten. Die Patentanträge und Baupläne. Alles gestohlen. Monitor und Tastatur waren noch da. Nur die Daten auf den Festplatten waren für die Diebe interessant. Er hatte zwar alles mit ‚Megacrypt‘ verschlüsselt, die Pläne und Aufzeichnungen auf Papier waren aber in Reinschrift. Gott sei Dank hatte er immer Kopien gemacht und die in seinem Safe im Schlafzimmer eingeschlossen. Der Safe war hinter einem Bild in der Wand versteckt. Dann plötzlich bekam er Zweifel, ob die Akten noch da waren. Er rollte vom Arbeitszimmer in Richtung Schlafzimmer und sah schon von weitem den Staub und Schutt auf dem Boden. Mit der rechten Hand drückte er die Tür in Richtung des Zimmers. Es knirschte, als das Türblatt über die Mauerreste streifte. Die Einbrecher hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten sich gar nicht die Mühe gemacht, den Tresor zu öffnen, sondern hatten gleich den ganzen Safe geklaut. Einfach aus der Wand gestemmt.

  

  Jemand musste gewusst haben, dass er drei Tage weg war. Und die Liste an Menschen, die von ihrem Trip nach Peru wussten, war recht kurz. Und ... derjenige musste vom Safe gewusst haben. Die Liste wurde immer kürzer. Jarrod rollte ans Fenster. Die Sonne stand schon tief im Westen. Er hatte sein Haus etwas höher gebaut, so dass er freien Blick auf den Sonnenuntergang hatte. Die Sonne färbte den gesamten Himmel tiefrot.

  

  Jarrod war gerade in einer üblen Stimmung. Deshalb sah er das Panorama eher metaphorisch. Sein Stern war am Sinken und drohte, im Meer unterzugehen. Er griff zu seinem Smartphone in der Hemdtasche und wählte Danas Nummer. Es klingelte.

  „Hi Dana ... ich wollte Dir erzählen … Was? ... Langsam, Dana, langsam. Was? Bei Euch ist auch eingebrochen worden? …Warum auch? ... Weil bei mir ebenfalls eingebrochen wurde. Ich nehme mal an, dass nur Eure Computer und alles in Matts Arbeitszimmer fehlt oder? Woher ich das weiß? ... Ich habe da eine Ahnung … Egal … fass nichts an, ich rufe bei der Polizei an und schicke sie auch zu Dir. Und ins Büro. Ich denke, da wird auch Einiges fehlen. ... Ja, klar ... gerne … Bis gleich.“

  

  Fünfzehn Minuten später klingelte es am Hauseingang. Jarrod öffnete den beiden Polizisten vom SFPD die Vordertür. Er bat die beiden Officer in die Wohnung.

  „Danke, Sir ... Sie haben ja schon am Telefon gesagt, dass es sich um einen Einbruch handelt. Officer Daniels holte sein Smartphone heraus und fing an, Fotos zu machen.

  „Wir haben schon die CSI informiert. Die müssten in wenigen Augenblicken da sein.“

  Daniels stieg über einen Haufen von Büchern, die am Boden verstreut lagen.

  „Haben Sie irgendwo eine eingeschlagene Scheibe oder eine aufgebrochene Tür gesehen?“

  „Nein, Officer … nichts. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, die Einbrecher sind mit einem Schlüssel in die Wohnung gekommen.“

  

  „Wer hat denn einen Schlüssel?“ Daniels machte sich weitere Notizen.

  „Nur ich … und mein Kollege, Matt Sanders. Nur ist der vor einigen Tagen mit dem Flugzeug abgestürzt und gilt als vermisst.“

  „Tut mir Leid ... Mister …“

  „Regnier … Jarrod Regnier.“

  „Und das ist sicher, dass der Mann nicht doch hier in San Francisco unterwegs ist?“

  „Ja leider ... da können Sie sicher sein. Er war definitiv an Bord eines Learjets, dessen Transpondersignal in den Anden verloren ging. Wir sind vor drei Tagen selbst mit einem Helikopter in das Gebiet geflogen!“ Jarrod schüttelte den Kopf. „Nichts zu machen. Ich denke, Matt Sanders und sein Sohn … sind tot.“

  

  „Mein Beileid, Sir … aber wir müssen alle Möglichkeiten ausschließen.“

  „Ja ... ja, das verstehe ich. Und mir gibt es auch zu denken, dass weder die Tür, noch ein Fenster aufgebrochen ist.“

  „Fehlen denn irgendwelche Wertsachen?“ Officer Daniels blickte sich noch einmal um.

  „Nein, es ist alles da. Nur meine Forschungsunterlagen und alle Computer samt Speicherkarten und USB-Sticks sind weg.“

  „Tja, da war wohl jemand hinter ihren Forschungen her. Chinesen ... Oder Russen? Haken Sie die Sachen ab. Die sehen Sie nie wieder.“

  

  Der zweite Officer hatte bislang das Haus von außen untersucht. Jetzt kam er herein und machte sich ebenfalls Notizen auf seinem Block. Matt schaute auf das Namensschild an der Uniform des zweiten Polizisten … John Beam.

  „Entschuldigen Sie, Officer … Beam, haben Sie oder Ihre Kollegen irgendetwas gefunden?“

  „Nicht wirklich, Sir ... wahrscheinlich haben die Einbrecher Handschuhe getragen. Wir haben lediglich ein paar Fußabdrücke im Schutt vor dem gestohlenen Safe gefunden. Das könnte uns helfen … aber das war es auch schon.“

  

  Daniels kam aus der Küche mit dem Smartphone in der Hand. „Danke, Herb ... ja bis später. … Sir … die Adresse, die Sie uns gegeben haben … Ihr Büro.“

  „Ja …?“

  „Nun, die Kollegen haben gesagt, dass die Scheibe in der Tür eingeschlagen ist … aber ansonsten ist das Gebäude leer.“

  „Wie, leer?“ Jarrod verstand nicht.

  „Absolut leer, als wäre der Mieter ausgezogen! … Da ist nicht mal mehr eine Glühbirne an der Decke. Die Räume sind besenrein und geputzt. Da ist bis auf die Wände absolut nichts.“

  

  „Ich bin der Mieter … und ich bin nicht ausgezogen.“ Jarrod sackte in seinem Rollstuhl zusammen. Die ganze Arbeit der letzten 10 Jahre war weg. Einfach so. Gestohlen.

  „Wenn Sie mich fragen, waren das organisierte Profis. Eine ganze Bande“ sagte Daniels.

  „Danke trotzdem!“ Jarrod informierte die beiden Polizisten, dass wahrscheinlich von den gleichen Profis bei den Sanders eingebrochen wurde. Beam versprach, sofort dorthin zu fahren. Dann verließen die Officers James Daniels und John Beam Jarrods Wohnung.

  

  „Jim Daniels und Jack Beam.“ Jarrod musste trotz der Situation lachen … Darauf brauche ich jetzt einen Johnnie Walker. Jarrod hatte aber einen etwas besseren Whiskygeschmack. Das typische ‚Fump‘ der entkorkten Whiskyflasche zauberte so etwas wie Vorfreude auf Jarrods Gesicht. Während er den MacAllan in den Tumbler goss, war er mit seinen Gedanken wieder bei Matt. Die letzten beiden Drinks aus dieser Flasche hatten sie beide vor wenigen Wochen getrunken, zur Feier eines gelungenen Probelaufs, der im letzten Moment noch unter der geforderten Norm blieb. Beide hatten zusammen gefeiert und zusammen gelacht. Es war eines der letzten Male gewesen, dass er Matt fröhlich und unbeschwert erlebt hatte.

  

  Jarrod ließ den 18 Jahre alten ‚Sherry Cask‘ langsam über die Zunge gleiten. Der teure Single Malt brannte kaum in seiner Speiseröhre. Eine wohlige, angenehme Wärme breitete sich in ihm aus. Eine Wärme, die er in der letzten Woche vermisst hatte.

  Er musste sich etwas einfallen lassen, was er Carlos und seinen Geldgebern erzählen sollte. Gott sei Dank war das Geld noch auf dem Konto. Da waren die Diebe nicht rangekommen. Jarrod hatte das Geld gerade noch rechtzeitig per telefonischer Anweisung auf ein anderes Sperrkonto verschoben. Bis er wusste, mit wem er es zu tun hatte, ging er lieber auf Nummer sicher. Aber Carlos und seinen Partnern würde es sicherlich nicht gefallen, dass ihre Investition gestohlen wurde.

  

  Er brauchte eine Erklärung … aber vor allem wollte er Antworten. Wer steckte hinter dem Einbruch … und was wollten die Diebe mit der Entwicklung ... ja, klar ... die Patente. Aber man konnte doch nicht so einfach 10 Jahre Entwicklung vortäuschen. Er musste mit Dana reden, was sie jetzt machen sollten. Und er musste sich denjenigen vorknöpfen, den er in Verdacht hatte. Bob Kraft hatte sich mehr als verdächtig verhalten. Und er wusste haargenau, zu welcher Zeit er und Dana in Peru waren. Es konnte nur er gewesen sein.

  

  



  Kapitel 12 – Kornkreise


  Rakor-Forschungsstation, Planet Seku III
06. September 2025 A.D.

  
 Mieta-Ro stand vor den Mannschaftsräumen auf der Hangarebene. Aus den Lautsprechern dieser Stationsebene war leise Musik zu hören. Sie hatten ein paar Satelliten angezapft und die Radiosendungen in den Rakor-Computer eingespeist. Mieta summte mit. Kerato kam den Gang entlang geschlendert, direkt aus seinem Labor und hatte einen Tabletcomputer unter dem Arm.

  

  „Hi“ sagte sie. „Na, hast Du Deine ‚Kornkreis-Muster’ dabei?“

  Entgegen dem Rest der Galaxis, kommunizierten die Chisu auf der Erde nicht mehr in Intergal oder Chisul, sondern akustisch und in Englisch. In den letzten fünfzig Jahren war ihnen diese Sprache am liebsten geworden. Da sie ohnehin die meiste Zeit amerikanisches Fernsehen und Kinofilme konsumierten, war ihnen das nordamerikanische Englisch beinahe zur zweiten Muttersprache geworden. Englisch war einfach strukturiert und funktionierte gut mit ihren Audio Emittern. Englisch war auf Seku III beinahe so etwas wie Intergal in der Milchstraße.

  

  Die drei Chisu hatten im Laufe der Zeit auf der Erde über 5.000 Sprachen gehört und gelernt. Sie sprachen Sumerisch, Ägyptisch, Phönizisch, Aramäisch, Altgriechisch, aber auch Keltisch und Gälisch. Nur leider konnten sie das nicht mehr anwenden, mangels Kommunikationspartnern. Aber ihr ganzes Wissen war im Computer der Rakor-Station für immer gespeichert. So mancher Linguistiker würde sein rechtes Bein dafür opfern, um an diese Daten zu kommen. Heute waren die drei Chisu regelrechte TV-Junkies. Kein Wunder, bei der Abgeschiedenheit und Eintönigkeit ihres Tagesablaufs.

  

  „Na? fragte er. „Hast Du ein wenig regeneriert?“

  „Jap. War über ein paar Stunden im Portal. Meine Systeme sind zu 99% aufgeladen. Also was machen wir bis nächste Woche?“ fragte sie.

  

  „Gib nicht so an … Du Duracell-Hase. Wenn Du weiterhin so sorglos mit Deinen Energiespeichern umgehst, rächt sich das eines Tages.“ Kerato wies seine Kollegen immer wieder gerne darauf hin, mit ihren Ressourcen sorgsam umzugehen.

  Er war in Gedanken, als er seinen Tornister ordnete. Jetzt fing er an, ganz leise zur Musik zu pfeifen. Zumindest spitzte er die Lippen und erzeugte mit seinem Audiosystem entsprechende Töne. Da die Chisu weder Lunge, noch Stimmbänder, noch Zähne hatten, konnte er nur so tun.

  

  „Wir werden immer mehr wie die Nekori hier!“ stellte Mieta fest.

  „Wie meinst Du das?“ fragte Kerato.

  „Du pfeifst“ sagte sie. „Du kannst nicht pfeifen. Du hast weder Lungen, noch Kehlkopf, noch Zähne.“

  

  Er spitzte die Lippen, generierte eine hohe Frequenz mit seinem Soundsystem und blies Mieta etwas angewärmte Luft ins Gesicht. Kerato grinste. „Du kannst mich mal. Ich pfeife, wann und vor allem wie ich will … ist doch vollkommen egal. Nach all den Jahrtausenden hier auf der Kugel voller Wasser kann man mir das ja auch nicht übel nehmen. Er stieß einige Pfeiftöne aus. Nicht gerade in der richtigen Frequenz und schon gar nicht melodisch. Aber er pfeifte … pfiff? … pfoff?

  

  „Außerdem. Alles in allem ist das doch gar nicht so schlecht hier“ sagte Kerato.

  „Die ersten Jahrhunderte waren ein wenig fade, finde ich. Für meine Begriffe etwas zu ruhig. Aber nachdem das System hier ja auch auf keiner Karte dokumentiert ist, ist es ja auch kein Wunder, dass niemand vorbei kommt und ebenso kein Wunder, dass die Nekori hier deswegen glauben, sie wären alleine im Universum. Das wird die Terraner ganz schön schocken, wenn die merken, was draußen alles los ist“ sagte Mieta.

  Kerato grinste. „Yupp … das wird ein ganz schöner Schreck!“

  

  Die beiden Chisu zogen sich ihren Schutzanzug für die Außeneinsätze an.

  „Hast Du den Blick von dem großen Terraner gesehen, als wir das erste Mal da draußen in der Montur vor ihm standen?“

  

  „Ist doch kein Wunder … die Anzüge sehen ja auch wirklich gespenstisch aus. Ich kann mich noch daran erinnern, als ich mich das erste Mal selbst im Spiegel gesehen habe. Und nachdem was für Stories da draußen über uns kursieren. Sie sind eben nicht mehr ganz up to date.“

  

  „Wer?“ fragte Kerato.

  „Die Anzüge ... Du Doof!“ Mieta lachte.

  Mieta hatte den grauen Overall geschlossen und den Helm mit den großen, beinahe schwarzen insektenartigen Augenöffnungen aufgesetzt. Die lippenlose Mundöffnung und die beiden Nasenlöcher für den Luftausgleich gaben dem Helm einen fremdartigen und furchteinflößenden Anblick. Obwohl die Chisu sich alle Mühe gaben, nicht gesehen zu werden, war ihr Outfit mittlerweile auf der ganzen Erde bekannt, … berühmt und berüchtigt. Ganze Dokumentationen, Fernsehserien und Kinofilme drehten sich um ihr Aussehen. Spätestens seit Paul und Signs kannte jeder die Greys. Kerato verriegelte seinen Helm und wandte sich an Mieta über das Egocom.

  

  „In diesem Sinne“ sagte Kerato. „Gute Jagd ... Graue.“

  „Ebenfalls ... Grauer“ antwortete Mieta per EC. Die Kunststoffhelme mit ihrem großen Volumen erlaubten kaum eine normale akustische Kommunikation. Daher schalteten die Chisu während des Tragens meistens die normalen Akustiksensoren ab und aktivierten das Egocom.

  

  Beide durchquerten zügig die Luftschleuse und betraten den großen Hangar.

  Ohne die havarierten, übrigen Schiffe auch nur mit einem Blick zu würdigen, schritten die beiden Chisu durch die riesige Halle. Mieta und Kerato näherten sich dem einzig verbliebenen funktionierenden Kollektorschiff … der Bounty. Nur die Liberty war neben der Bounty noch einigermaßen einsatzbereit, obwohl das Fliegen mit ihr nicht ohne Risiko war.

  Sie mussten wirklich bald zur ‚Arca‘ rauf und Ersatzteile holen.

  

  Die beiden Grauen betraten die Bounty und nahmen in den Sesseln für NAV, den Navigator, und die OPS, Operationskontrolle, Platz. Mit dem automatischen Schienensystem bugsierte Kerato die Bounty aus dem Hangar auf das beinahe frei schwebende Startpodest und ließ das außerirdische Schiff in den Nachthimmel steigen, getarnt vor den irdischen Überwachungssystemen.

  

  Das Kollektorschiff erreichte schnell eine Höhe von 100 Kilometern, hart an der Grenze zum Weltraum. In der Homopause konnte die Bounty operieren, ohne irdische Flugkörper zu befürchten.

  Weiter unten drängten sich Tausende von Flugzeugen auf ihren kontinentalen und interkontinentalen Flugrouten. Es gab nur sehr wenige Flugsysteme auf der Erde, die eine so große Höhe erreichen konnten. Kerato genoss die Flüge in den großen Höhen. Er drehte mehrere Rollen und flog einige Loopings.

  

  „Lass das ... spiel nicht rum!“ maßregelte ihn Mieta. „Wir haben genug zu tun … und wir wollen ja noch ins Korn! Sonst geht’s uns wieder wie damals in Rendlesham.“

  „Ja, ok ... das wäre nicht gut!“ Kerato erinnerte sich mit Grauen an den Zwischenfall in England, als beide mit ausgefallenem Tarnfeld in der Nähe einer englischen Militärbasis notlanden mussten und beinahe von der herbeistürmenden Royal Air Force erwischt wurden. Das sollte und durfte nie wieder passieren.

  

  Kerato brachte die Bounty wieder in den Horizontalflug und nahm Kurs auf die britischen Inseln. Wie ein kleiner Meteorit raste der Kollektor auf Europa zu. Der Begriff Kollektor oder genauer Kollektorschiff entstand, da die Bounty und seine Schwesterschiffe Samples, Proben, einsammelten für die ‚Genkollektion‘ auf der Arca.

  Kollektor oder Sammler war der bei den Chisu und den Nekori nur umgangssprachliche Begriff für das Schiff. Die genaue Bezeichnung war ‚Biospezimen-Sammlung-und-Extraktionssystem‘ … daher die Abkürzung … Sammler oder auch Kollektor. Denn das war die Hauptaufgabe bei diesem Forschungsprojekt, Sammeln und Extrahieren aller biologischen Lebensformen.

  

  Die Rakor-Station in den Bergen Perus war die zentrale Sammelstelle für alles, was auf diesem Planeten existierte. Vom Einzeller, einem Bakterium oder Virus, bis zu allen DNA-Varianten der hier lebenden Nekori ... oder Menschen, wie sie sich selbst hier auf Seku III nannten.

  

  Anfangs war Kerato enttäuscht, dass er nur bei einem langweiligen Forschungsprojekt aktiviert wurde. Er hatte gehofft, auf einem Schiff im Kampf gegen die Antas zu dienen oder auf einem Kreuzer im Zentrum der Galaxie. Aber dieser Einsatz hier war doch etwas Besonderes. Schnell hatte Kerato bemerkt, dass die ganze Operation unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit durchgeführt wurde. Nicht nur Seku III, der Planet, nein, das ganze Sonnensystem Seku tauchte auf keiner Astronavigationskarte auf.

  

  Es war nicht an einem Chisu, das zu kritisieren, aber sonderbar war es schon. Die Nekori, denen er diente, waren immer gut zu ihm gewesen. Daher konnte er sich nicht beschweren. Ja’orikk hatte ihm ausführlich erklärt, warum diese Mission so wichtig für die Menschheit war. Kerato konnte sich noch gut an die Situation erinnern, obwohl das ganze schon vor über 8.200 Jahren geschah.

  

  Damals gab es noch die Station im größeren Meer im Norden Europas. Die Itzunda-Station lag auf einer großen Anhöhe in der Mitte des Meeres. Heute kennt man diese Anhöhe in der Nordsee als Doggerland. Die Anhöhe lag damals mehr als 100 Meter über dem Meeresspiegel und wird heute noch als ‚Doggerbank‘ bezeichnet. Ganz Europa litt damals unter einer großen Kälte, die wir auf der Erde als Eiszeit bezeichneten.

  



  * * *

  



  Es war spät im Jahr, als Kerato-Ro und Ja’orikk Haram Ba’alok sich auf dem Landefeld der Station trafen.

  Der Wind wehte kalt herüber vom Norden. Kerato war er erst vor wenigen Jahrzehnten montiert worden. Das hier war erst sein dritter Einsatz. Aber er hatte schon nach kurzer Zeit bei den Nekori auf der Station einen guten Ruf, da er aus Eigeninitiative viele Aufgaben erledigte, die die anderen Chisu schlicht nicht wahrnahmen oder schlicht vergaßen.

  Damals wusste er noch nicht, dass seine Baureihe, im Besonderen die Software, in vielen Bereichen experimentell war und darauf ausgelegt war, intuitiv zu reagieren. ‚Cyberfab‘ hatte die Whiteguards im Dunkeln gelassen und ihnen nicht mitgeteilt, dass sie einige neue Testmodelle mit auf die Mission nach Seku III mitgenommen hatten. Der Test sollte ohne voreingenommene Probanden und Tester ablaufen. Und weder den Nekori, noch den Chisu selbst war diese Tatsache bewusst. Doch Ja’orikk hatte schnell den Verdacht, dass die Chisu, die sie montiert und aktiviert hatten, etwas ganz Besonderes waren.

  

  Die Sonne stand schon tief über dem Horizont, als Ja’orikk und Kerato auf dem Itzunda-Landedeck standen. Zwei Shuttles von Rakor waren gerade gelandet und hatten Proviant und Ersatzteile an Bord.

  

  Wissenschaftler und Chisu beeilten sich, die Frachträume zu entladen. Am nördlichen Horizont zeigten dunkle und schwere Wolken schlechtes Wetter an. Seku III war ein interessanter Planet, aber sein Wetter neigte immer zu heftigen Kapriolen. Ja’orikk genoss die Farben des Sonnenuntergangs. Der Übergang vom satten Blau zum tiefen Rot war für ihn immer noch etwas Besonderes. Obwohl er schon auf so vielen Planeten gedient hatte und schon viele Sonnenuntergänge gesehen hatte, war er jedes Mal auf‘s Neue fasziniert.

  

  Kerato und Ja’orikk waren beide eingepackt in Hightech-Thermokleidung. Der Chisu war eigentlich relativ unempfindlich gegen Umwelteinflüsse. Aber wenn er sich warm anzog, hielten seine Energiepacks deutlich länger. Und auch eine Maschine konnte frieren. Die Sensoren in seinen Gliedmaßen lieferten permanent Werte außerhalb des optimalen Bereichs an seinen Operationsprozessor. Der wiederum teilte der experimentellen Emotionseinheit mit, dass die Umgebungsparameter potenziell negativen Einfluss auf die Systemfunktion haben könnten. Dem Chisu war kalt, er fror. Kerato wusste nicht, dass das für einen Chisu ungewöhnlich war. Woher sollte er auch? Er kannte es nicht anders.

  

  „Ta Arum, Ja’orikk, wie geht es Dir?“

  „Hallo Kerato. Danke … es geht mir gut. Mit Dir auch alles ok?“

  „Ja, alles positiv. Alle Parameter im operativen Bereich.“

  „Und gefällt Dir die Arbeit bei uns hier auf Seku III?“

  „Ach … ich kann nicht klagen, Summac.“

  

  Summac war die Intergal-Bezeichnung für einen sehr erfahrenen Wissenschaftler. Er musste nicht mit vielen Preisen und Ehrungen ausgezeichnet sein. Doch er musste schon außergewöhnlich viel Wissen angesammelt und dieses zu neuen Erfahrungen und Abhandlungen weiterentwickelt haben. Eine Kapazität, wie die Menschen heute auf der Erde sagen würden.

  

  „Es ist schön hier … aktiviert zu sein. Ich hoffe, ich bin eine große Hilfe für Euch.“

  „Doch … sogar sehr ... Du bist eine sehr große Hilfe. Was denkst Du, machen wir hier auf Seku III?“

  

  Kerato war von der Frage überrascht. War das eine Fangfrage? Er wollte jetzt keine falsche Antwort geben. Er sah den Eternal an und wägte seine Worte ab.

  „Summac … ich ... ich weiß nicht. Ich denke, wir sammeln. Wir sammeln und katalogisieren.“

  „Richtig ... aber möchtest Du nicht den eigentlichen Grund erfahren, der hinter allem steht?“

  

  War das jetzt falsch gewesen? Keratos Prozessoren arbeiteten auf Höchstbetrieb, um seine Antwort so diplomatisch wie möglich klingen zu lassen. Der Wind frischte weiter auf und es fing an zu regnen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Schneeflocken fielen.

  „Gerne, Summac. Aber wollen wir dazu nicht hineingehen? Obwohl die Temperatur noch immer deutlich innerhalb der Nominalbedingungen ist, melden meine Gelenke, dass sie es gerne wärmer hätten.“

  Ja’orikk lachte. „Meine auch, Kerato ... meine Gelenke melden das auch … ja, lass uns reingehen. Bei einer heißen Tasse Onta erzähl ich Dir, was wir hier machen.“

  

  Mensch und Chisu machten sich auf den Weg zurück ins Stationsgebäude. Wie auf‘s Kommando flogen die ersten Schneeflocken durch die Luft.

  „Jetzt schon?“ fragte Ja’orikk. „Wir haben doch erst September.“

  Er schaute in den Himmel und versuchte Hinweise zu sehen, wie sich das Wetter weiter entwickeln würde. Das Klima in den letzten 120.000 Jahren war wieder deutlich rauer geworden. Es war zwar keine Eiszeit, die den Planeten heimgesucht hatte. Aber es war ein Klimaabschnitt, der durch viel Schnee und Temperaturen um den Gefrierpunkt, selbst in gemäßigten Breiten, für Schnee im Sommer und Gletscher bis in tiefe Täler, sorgte. Die Sonne hatte eigentlich genügend Sonnenflecken, um ein solares Minimum ausschließen zu können. Aber die Whiteguards tappten noch immer ein wenig im Dunkeln, was die Varianz in der Umlaufbahn des Planeten anging. Vielleicht mussten sie die Prognose für die nächsten Dekaden doch etwas korrigieren.

  

  „Hattest Du nicht letztes Jahr gesagt, dass die frühen Winter vorbei wären?“ fragte Kerato den Nekori.

  „Komm … geh rein und erinnere mich nicht dran“ sagte Ja’orikk. Er blickte ein letztes Mal gen Himmel. Die Servotür schloss sich zischend hinter den beiden und man hörte, wie das Biosiegel aktiviert wurde. Meistens merkte man das an einem leichten Knacken im Ohr, wenn sich der Luftdruck veränderte.

  

  Ja’orikk und Kerato betraten das kleine Casino. Sie fanden schnell eine Sitzkombination, auf der sie sich niederlassen konnten. Sie hatten noch nicht einmal ihre Thermokleidung geöffnet, als nur wenige Sekunden später eine Ordonanz Ja’orikks Bestellung aufnahm.

  

  „Warum nennt Ihr Euch eigentlich Nekori?“ fragte Kerato den Wissenschaftler.

  Ja’orikk blickte sich im Casino um. Vielleicht war ja jemand da, den er besser kannte.

  Ohne dass er es wollte, fing er an zu dozieren.

  „Hast Du schon mal von Nekora II gehört?“ fragte Ja’orikk. Kerato schüttelte den Kopf.

  „Nekori, so nennen wir uns, weil wir uns auf Nekora II entwickelt haben. Nekora, ein sehr frühes Planetensystem mit einer Sonne wie die hier. … Von Nekora … daher der Name Nekori.

  

  „Aaaah“ … Kerato nickte. „Ja, das macht Sinn … aber noch was … Summac. Warum sind wir hier auf diesem Planeten, Millionen von Lichtjahren außerhalb aller Flugrouten?“

  „Lass mich dazu etwas ausholen … auch wenn Du die Fakten aus der Datenbank von Rakor vielleicht schon kennst, möchte ich Dir den Zusammenhang etwas ausführlicher schildern.“

  

  Kerato sah sich nun ebenfalls um. Ein paar der Chisu hatte er schon auf Rakor gesehen, aber es war niemand dabei, der schon eine Fusion hinter sich hatte, also eine Persönlichkeit gebildet hatte. Die Ordonanz brachte Ja’orikk eine dampfende Tasse schwarzen Onta. Der Summac nahm etwas Milch und etwas Süßstoff und rührte seinen Onta um. Er hielt seine Nase über die Tasse und zog die aufsteigenden Dämpfe genussvoll mit der Nase ein. Dann nahm er seinen ersten Schluck. Frisch aufgegossen … nicht aus dem Dispenser. So mochte er ihn am liebsten. Er hatte sich extra ein paar Genmuster von seinem Heimatplaneten mitgebracht, um im Hochland der südlichen Länder hier auf Seku III diese Pflanze anzubauen. Etwas Luxus durfte man sich auch in der Weißen Garde gönnen.

  

  „Wann bist Du aktiviert worden, Kerato?“ fragte Ja’orikk.

  „Das weisst Du doch, Summac. Seit 25 Jahren arbeite ich auf Rakor und hier auf Itzunda.“

  „Und davor?“

  „Nicht viel … ein paar Jahre auf einem Versorgungsschiff … und dann war ich noch Ordonanz auf Centrus.

  Kerato grinste. „Also fast noch fabrikneu. Warum fragst Du?“

  „Weil Du und einige Deiner Kollegen, einige der anderen Chisu … ich will mal so sagen, Ihr reagiert und arbeitet anders als alle Chisu, mit denen ich bislang gearbeitet habe. Ihr trefft eigene Entscheidungen und reagiert … emotionaler. Ich arbeite wirklich gerne mit Dir und den anderen beiden zusammen“ sagte Ja’orikk.

  

  „Danke, Summac … Du meinst Lasetu-Ka und Mieta-Ro … richtig?“ Kerato hatte sofort die Gesichter seiner beiden Chisu-Kollegen vor Augen … alle drei, sie waren … Freunde.

  „Mmmhmmm … genau ... ich hab einige Nachforschungen bei Cyberfab über unseren Whiteguard-Kanal angestellt. Die haben mir eigentlich keine richtige Antwort gegeben und ein wenig rumgedruckst. Aber soviel habe ich in Erfahrung bringen können. Ihr drei und noch ein paar andere, noch nicht montierte Chisu, gehört zu einer neuen Serie mit verbesserten Prozessoren und Logikeinheiten. Eure Mechanik ist kaum verändert, bis auf ein paar Änderungen an den Gelenken.“

  

  „Aha ... “ sagte Kerato. „Es ist schwierig, das zu beurteilen, Summac. Ich weiß nicht, wie ein anderer Chisu funktioniert oder sich fühlt … wenn er fühlt. Ich kann das nicht beurteilen. Vielleicht ist das wie bei Euch Nekori. Ihr müsst kommunizieren, um beurteilen zu können, wie sich ein anderer Nekori fühlt … richtig?“

  „Stimmt … wir haben sogar Spezialisten, die sich mit so was beschäftigen ... wir nennen das Psychoanalyse. Aber alleine die Einschätzung Deiner Situation zeigt mir, dass deine Neurotronik anders arbeitet als bei herkömmlichen Chisu“ erklärte Ja’orikk.

  „Du wolltest mir etwas über unseren Auftrag erzählen“ erinnerte Kerato den Nekori an den Anfang des Gesprächs.

  

  „Richtig. Auch wenn Du es weißt, ich möchte etwas in der Geschichte ausholen.“

  „Vor über 14 Milliarden Jahren hat alles angefangen. Um genau zu sein vor 13,8 Milliarden Jahren ereignete sich das, was allgemein bei uns als große Expansion oder auch Urknall bekannt ist. Innerhalb weniger Millisekunden dehnte sich das, was wir heute als unser Universum bezeichnen, auf eine unvorstellbare Größe aus. Nur so ist erklärbar, dass bei einem Alter von nur 14 Milliarden Lichtjahren das Universum heute einen Durchmesser von über 78 Milliarden Lichtjahren hat.“

  „Wow … 78 Milliarden Lichtjahre … Wie viel kennen wir davon heute?“ fragte Kerato.

  „Nicht einmal ein 100tel Prozent. Vielleicht 8-10 Millionen Lichtjahre. Mehr nicht. Und das ist ja nur der Durchmesser. Wenn Du Dir das dreidimensional denkst, ist noch viel mehr zu erforschen. Bloß, wir stecken da in einem Dilemma. Viele Galaxien werden schon tot oder ausgebrannt sein, bevor wir sie erreichen können.“ Ja’orikk zeigte in den Himmel.

  

  „Egal, wo wir hinschauen im Himmel … wir schauen immer in die Vergangenheit.“

  „Wieso das, Summac?“ fragte Kerato.

  „Das Licht der Sterne, das uns hier auf Seku III erreicht, sind Lichtquanten, Photonen, die eine Sonne in 1.000 Lichtjahren Entfernung eben vor 1.000 Jahren verlassen hat. Wir sehen ein 1.000 Jahre altes Bild. Und je weiter eine Sonne oder Galaxie entfernt ist, desto älter ist ihr Bild, das wir jetzt sehen. Neueste Forschungen zeigen uns, dass vielleicht aber alles ganz anders war. Nur fehlen uns jetzt noch handfeste Beweise dafür. Daher gilt bis auf weiteres, der Urknall ist die Geburtsstunde unseres Universums. Wir wissen heute, dass es schon viele dieser Ereignisse vorher gegeben hat und wir wissen, dass wahrscheinlich noch viele Expansionen folgen werden.“

  

  Kerato hatte Mühe, Ja’orikk gedanklich zu folgen. Der Chisu hatte keine Ausbildung genossen, war auf keine Schule oder Universität gegangen. Die Informationen in seinem Hauptspeicher waren lediglich das, was ihm Cyberfab auf seinen ersten Einsatz mitgegeben hatte.

  

  Während Ja’orikk redete, versuchte Kerato die Hintergrundinformationen vom Itzunda-Server zu laden. Mit einem Teil seines Systems hörte er Ja’orikk zu, mit einem anderen Teil seines Hauptprozessors verarbeitete er die historischen Informationen über die Geschichte der Nekori. Kerato verschob seine Prozessorleistung wieder Richtung der akustischen Sensorik und hörte Ja’orikk wieder mehr zu.

  

  „… und alle Expansionen haben den gleichen Anfang. Aus reiner Energie wurde Materie. Mesonen, Bosonen, Quarks und Neutrinos entstanden. Die ersten Atome und Moleküle wurden erzeugt … die Materie entstand. Winzigste Partikel kollidierten und bildeten Wirbel und Cluster. Bereits nach 300 Millionen Jahren bildete sich das, was wir als unsere Heimatgalaxie ‚Ilura‘ kennen. Die Nekori hier nennen es ‚Weißes Band‘ oder ‚Weg der Götter‘.

  

  Auf Rakor kannst Du sie noch besser sehen. Hier im Norden ist die Ekliptik von Seku und die Neigung von Seku III ungünstig. Im Süden ist sie wesentlich besser zu sehen.“

  

  Kerato nickte ... „Ja, ich habe sie schon gesehen, mir aber eigentlich nichts Großes dabei gedacht. Meine übergeordnete Logik misst aber den visuellen Eindrücken erst mal nicht die Priorität zu, die sie vielleicht verdient hätten. Ich müsste das erst komplett neu bewerten. Als Chisu sind mir meine Aufgaben und meine Arbeit in der ersten Bewertung wichtiger. Ich habe bislang nur wenig Zeit gehabt, mich mit solchen Dingen zu befassen.“

  

  Ja’orikk verstand das. Die Chisu waren nicht für solche intellektuellen Werte geschaffen. Sie waren in erster Linie einfache Androiden für manuelle Tätigkeiten. Es war schon eine Sensation, dass Kerato die Anhäufung von Sternen überhaupt bemerkt hatte. Ja’orikk war erneut beeindruckt. Er hatte schon mit vielen Chisu gearbeitet. Aber noch keiner konnte ihm die Farbe der Sonne oder die Anzahl der Sterne im Orion beantworten.

  

  „Daher nehme ich mir jetzt die Zeit, um Dir das Ganze zu erklären. Es kann durchaus sein, dass Du zu einem bestimmten Zeitpunkt der Mission Verantwortung übernehmen und alles selbst ethisch und moralisch bewerten musst. Du solltest daher alle Fakten kennen.“ Ja’orikk sah den Chisu an und versuchte, eine Reaktion zu erkennen. Sein Onta war beinahe schon halb leer getrunken. Trotzdem dampfte der Aufguss noch immer ein wenig. Er nahm einen weiteren Schluck aus seiner Tasse. Kerato faltete seine Hände vor sich auf der Tischplatte. Weil der Stuhl zu groß war, baumelten seine beiden Stiefel in der Luft.

  

  „Verlangst Du damit nicht ein bisschen viel von einem einfachen Chisu?“ fragte Kerato den Wissenschaftler.

  „Da kommt Deine Grundprogrammierung wieder durch. Ich sage Dir, Du bist alles andere als ein einfacher Chisu. Du und Deine zwei Kumpane.“ Ja’orikk musste über seine eigenen Worte lachen.

  

  „Aber Lasetu ist ein Ka … ich bin nur ein Ro. Er hat in jedem Fall immer das Kommando. Solltest Du das alles denn nicht mit Lasetu besprechen?“

  „Ich hatte schon ein ähnliches Gespräch mit ihm. Nur ging es da um ganz andere Dinge.“

  „Na gut ... dann bin ich gespannt“ sagte der Chisu. Er rutschte ungeduldig auf der Sitzbank hin und her.

  „Pass auf … ich erklär den großen Zusammenhang.“

  Kerato nickte. „Bitte …!“

  

  „Wie gesagt, unser Universum ist 14 Milliarden Jahre alt. Das ist wirklich eine lange Zeit. Aber erst acht Milliarden Jahre nach der großen Expansion hatten sich in vielen Teilen unserer Heimatgalaxie Strukturen und Bereiche gebildet, die Systeme mit Sternen und Planeten hervorgebracht hatten, auf denen Leben möglich war. Es dauerte noch eine weitere Milliarde von Jahren, da hatte sich auf vielen Planeten höheres Leben entwickelt, das jeweils seine Umwelt beherrschte. Aber diese Wesen waren nicht immer das, was wir als intelligent oder zivilisiert bezeichnen würden. Die Geschichte hat im Laufe der Äonen vergessen, auf welchem Planeten sich die ersten Säugetiere entwickelt hatten. Aber die ersten intelligenten Primaten gab es auf Nekora II. Das wissen wir sicher. Und daher nennen wir uns Nekori, wie ich vorhin schon erklärt habe. Soweit klar?“

  

  Kerato nickte erneut. Trotzdem war es nicht leicht für ihn zu folgen. Er hatte mittlerweile seine rechte Hand in das Energieportal neben der Sitzbank in der Wand eingeführt. Das hier konnte noch etwas dauern ... und er wollte die Zeit auf jeden Fall sinnvoll nutzen.

  

  Ja’orikk sprach weiter. „Wie hier auf Seku III, entwickelten sich aus den säugenden Primaten über Millionen Jahre die ersten Humanoiden und daraus dann die Nekori. Die Nekori lernten schnell. Sie entwickelten Jagd, Feuer und Waffen und dann die Sprache. In kurzer Zeit hatten sie sich kulturell weiter entwickelt und verfügten über fortschrittliche Technik. Sie erfanden Fahrzeuge, Computer und die Flugzeuge. Aber sie waren wild ... sehr wild. Ihr Verstand war nicht in dem Tempo mitgewachsen, wie ihre Technologie. Und anstatt ihr Wissen für ein größeres Wohl und ein besseres Leben auf Nekora II zu nutzen, erfanden sie immer neue Waffen und Taktiken, um sich gegenseitig umzubringen. Sie führten große, lange, gewaltige Kriege, die ihren Planeten im Laufe der Zeit beinahe unbewohnbar machten. Die Luft war kaum noch zu atmen, die Meere waren vergiftet. Es gab kaum noch Trinkwasser. In einem letzten verzweifelten Versuch bauten sie ein wirklich gigantisches Raumschiff. Die ‚Elaara‘, was in der Sprache der Nekori soviel wie ‚Hoffnung‘ bedeutete. Wir wissen nicht, wohin sie geflogen, geschweige denn, wo sie gelandet sind. Aber man hat Teile der Elaara im Raum treibend gefunden, und man konnte einen großen Teil der Logbücher und der Schiffsspeicher auslesen.

  Was man aber nicht fand, war der Ausgangspunkt der Reise. Bis heute wissen wir nicht, wo Nekora liegt. Vielleicht wurde er auch schon unter einem ganz anderen Namen wieder besiedelt, was ich aber nicht glaube.“

  

  „Warum nicht, Summac?“

  „Weil die Sonne … Nekora ... bestimmt nicht so lange durchgehalten hätte. Sie müsste eigentlich schon längst zu einem roten Riesen geworden sein oder wäre anschließend zu einem weißen Zwerg kollabiert. Alles andere wissen wir nur aus mündlichen Überlieferungen.

  Die Elaara war vollgestopft mit allen möglichen Maschinen und technischen Systemen, die es den Nekori erlaubten, sich schnell auf mehrere Planetensysteme auszudehnen. Dann folgte eine lange Zeit des Friedens und des Miteinander. Aber die Nekori waren immer noch neugierig, wild und aggressiv. Wir führten wieder Kriege, viele Kriege … meistens untereinander ... aber vereinzelt auch gegen andere Planeten, andere Lebensformen, Völker und Kulturen. Es ging immer um Macht, Einfluss und Besitzansprüche, Glauben, Religion und Rohstoffe … Du sagst Bescheid, wenn Du Fragen hast?“ wandte Ja’orikk sich an Kerato.

  Der Chisu nickte zuerst „Ich sag Bescheid“. Dann schüttelte er den Kopf „… keine Fragen … noch nicht!“

  

  „Es gab eine lange, sehr lange Zeit des Kampfes … zu lange ... aber was niemand für möglich gehalten hatte … nach einer ewig zu scheinenden Zeit wurden die Nekori tatsächlich friedlich. Sie hatten zunächst die letzte Schlacht geschlagen und den vorerst letzten Krieg beendet. Sie hatten den nächsten evolutionären Schritt gemacht und ihre Waffen begraben. Wenigstens zeitweise. Und als das Kämpfen vorbei war, gab es Zeit für andere Tätigkeiten. Zeit für Kunst und Kultur, für Wissenschaft und Forschung.

  Jetzt stellten die Nekori Fragen. Wer bin ich? Woher komme ich? Was ist da draußen noch alles? Wir konnten jedenfalls nichts mehr über unsere Entstehung finden. Vor über 500 Millionen Jahren beschloss der galaktische Rat unter Begos VIII dem Älteren, ein Programm zu starten, das die Ursprünge der Nekori, also der Menschen, erforschen sollte.“

  „Begos VIII?“

  Ja’orikk nickte.

  

  „Aha!“ Kerato fing an, sich einen Spaß aus dem Vortrag zu machen.

  „Langweile ich Dich … Chisu?“

  „Oh, nein … ich bin schon ganz gespannt, wie es weitergeht“ sagte Kerato ehrlich.

  „In der Tradition, dass man junge neue Planetensysteme geimpft hatte, sozusagen mit eigener nekorischer DNA beschossen hatte, um neu entstehendes Leben auf anderen Planeten kompatibel mit dem Rest der Galaxie zu machen, suchte man nach geeigneten Systemen. Ich habe ein wenig recherchiert und herausgefunden, dass ein Schiff namens ‚Rentu Iconia‘ dieses System vor Millliarden von Jahren geimpft hat und den Namen Seku festgelegt hat. Seku III war nicht nur ein geimpfter Planet, sondern er lag weit ab von allen Hyperraumtoren und hochfrequentierten Flugrouten.

  

  Seku III sollte es sein. Ein Sonnensystem, ein Planet mit der Chance auf Entwicklung von intelligenten, aufrecht gehenden Zweibeinern in einem weit entfernten Seitenarm unserer Heimatgalaxie. Die Existenz des gesamten Systems wurde aus allen Archiven und Astrokarten gelöscht. Warum genau, konnte ich nicht herausfinden, aber ich denke mir, dass man keinen Einfluss von fremden Schiffen hier im System haben wollte.

  

  Kerato nickte und sagte. „Ja, das macht Sinn. Ich würde auch ein sauberes, nicht kontaminiertes System dafür aussuchen. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht gewesen ist, ein System zu finden, das Nekora glich. Einen M-Klasse Stern mit gleich mehreren Planeten in der habitablen Zone. Die haben bestimmt ganz schön gesucht damals.“

  

  Jetzt war es Ja’orikk, der nickte. „‚Selara 21‘ (Gliese 667) war auch ein heißer Kandidat, aber vor 500 Millionen Jahren war der Planet noch nicht soweit. Seku III bot zur richtigen Zeit alles, was nötig war.

  Die wenigen Fakten, die über Nekora II bekannt waren, trafen auf Seku III zu. Ein Radius von ungefähr 4.000 Kilometern. Mit einer Gravitation von ungefähr 10 Metern pro Sekunde zum Quadrat. Seku III hat ebenfalls einen metallischen Eisenkern im Inneren des Planeten. Durch dessen Rotation entsteht ein Magnetfeld um den Planeten. So ein Feld dämmt Flares und Sonnenstürme ein, riesige Gaseruptionen des Sterns. Ohne so ein Magnetfeld wird die Entwicklung von Leben schwierig.“

  

  „Mann … das sind aber viele Faktoren, die Einfluss haben“ warf Kerato ein.

  Ja’orikk nickte wieder „Was wir nur nicht bedacht hatten ist, dass Seku selbst auch noch ganz schön launenhaft ist. Die Sonne hier ist ein relativ unruhiger Stern mit vielen Schwankungen. Und nachdem sich Seku III ziemlich dicht an der Sonne befindet, schwanken die Temperaturen hier ganz schön. Das war so nicht geplant. Aber da war es schon zu spät, um noch abzubrechen.“ Ja’orikk hob die Hand, den Zeigefinger leicht vorgestreckt. Kerato wollte eigentlich etwas sagen, zog es aber vor, zu schweigen.

  

  „Doch das sind ja noch nicht alle Vorbedingungen, die der Forschungsplanet erfüllen musste.

  Nekora II hatte das, was wir ‚Plattentektonik‘ nennen. Durch Magmaflüsse im Planetenkern schob sich die Erdkruste darüber. Gebirge türmten sich auf. Es gab Erdbeben und Vulkane. Das musste unbedingt auf den Forschungsplaneten zutreffen“ führte Ja’orikk weiter aus.

  

  „Wie viele solcher Planeten gibt es, Summac?“

  „Mmmmm.“ Ja’orikk neigte den Kopf. „Nicht so viele, wie man denkt … Und es wird noch schwieriger. Wir brauchten einen Trabanten, der wie gesagt den Planeten durchknetete und eben den Kern flüssig hielt, zum anderen aber auch die Rotation des Planeten stabilisierte. Seku III hatte einen Abstand zur Sonne, der Wasser in einem flüssigen Aggregatzustand ermöglichte. Und er hatte genügend Gravitation, um eine Atmosphäre zu binden. Die Atmosphäre, der Bereich, in dem höhere Lebewesen atmen konnten, war zwar nur minimal, aber ausreichend. Wie erwartet hatten sich nach der Vaccination zunächst primitive Einzeller entwickelt, gefolgt von immer komplexeren Lebensformen. Die natürliche Auslese hatte eine Vielfalt von Tieren und Pflanzen hervorgebracht, die zum Teil ähnlich wie auf dem ersten Nekoriplaneten war, zum Teil aber auch deutlich anders.

  

  „Mmhhhhmm … Eher findet man ein Arak mit drei Beinen, als so einen Planeten“ mutmaßte Kerato.

  „Ich denke, die haben damals über 10.000 Kandidaten für das Projekt gesucht und gecheckt … im Übrigen habe ich mal einen Arak mit drei Beinen gesehen. Glaube mir Kerato, kein schöner Anblick.“

  Kerato lachte und neigte den Kopf zur Seite. „Das wiederum glaub ich Dir.“

  

  „Das Wissenschaftscorps der Raumflotte hatte versucht, genau dieselben Umstände zu finden bzw. zu erzeugen, wie sie auf dem Planeten herrschten, auf dem die Nekori sich entwickelt hatten. Gelegentlich mussten sie eingreifen. So stimmte die Zusammensetzung der Atmosphäre von Seku III nicht ganz mit der von Nekora II überein. Gigantische Luft-Gaskonverter wurden auf Seku III installiert, um die Edelgaskonzentration zu erhöhen. Nichts, aber auch gar nichts sollte dem Zufall überlassen werden. Alles sollte perfekt sein. Und das war es auch ... bis auf eine winzige unbedeutende Kleinigkeit.“

  

  „Was sollte das sein, Summac? Seku III war doch perfekt.“ Kerato war richtig gespannt auf Ja’orikks Antwort.

  „Es gab ein gravierendes Problem. Die Entwicklung der Nekori auf Nekora II hatte über zwei Milliarden Jahre gedauert.“

  „Ach … Kol … so lange wolltet Ihr bestimmt nicht warten. Zwei Milliarden Jahre ist wirklich lang“ kam es von Kerato.

  

  „Stimmt. So lange wollten die Summacs auf Centrus tatsächlich nicht warten.“ Ja’orikk musste grinsen. „Geduld war nie die Stärke der Nekori. Ob wir uns Nekori nennen oder anders, unsere Ungeduld war und ist sprichwörtlich … nun ja. Die Lösung war, die Lebenserwartung der Lebewesen auf Seku III zu verkürzen.“

  

  „Wie meinst Du das? Wie soll denn das funktionieren?“

  „Wurde ein Tier oder eine humanoide Lebensform auf anderen Planeten der Galaxie über 500 oder 600 Jahre alt, so wurde die Lebensspanne auf der Erde auf ein Zehntel dessen verkürzt. Auf 50 oder 60 Jahre.“

  „Und das geht?“ fragte Kerato.

  „Nichts leichter als das. Wir haben dazu einfach die Telomerase manipuliert. Weißt Du, was das ist?“

  

  Kerato suchte in seinen Speichern und gab beinahe den Auszug aus den Lehrbüchern wieder.

  „Die Telomerase ist ein Protein in jeder Zelle jeden höheren Lebewesens, das auf DNA basiert. Die Telomerase ist der Zähler für die Zellteilung. Sie verkürzt sich bei jedem Durchgang. Ist das Protein aufgebraucht oder so verkürzt, dass es sich nicht mehr teilen kann, endet die Zellteilung … das Lebewesen stirbt … korrekt?“

  

  „Stimmt“ erwiderte Ja’orikk. „Durch die Verkürzung der Telomerase wurde die Forschungszeit hier auf Seku III um den Faktor 10 verkürzt. Das war für uns annehmbar.“

  „Aber habt Ihr die Lebewesen auf Seku III dazu befragt? Wahrscheinlich nicht, oder?“ mutmaßte Kerato. „Das erklärt zumindest die Hektik der Nekori hier auf Seku III … Findest Du nicht auch, Summac? … Aufwachsen, vermehren, kämpfen, sterben … alles in Rekordzeit für einen Nekori.“

  

  Ja’orikk brauchte diesmal etwas länger für eine Antwort.

  „Ja … auch das stimmt. Und das gibt mir im Übrigen zu denken. Es ist schon klar, dass das hier alles ein riesiges Forschungsprojekt ist. Aber darf die Forschung denn alles? ... Im Übrigen sprechen wir bei der Telomer-Manipulation nicht nur über die Nekori. Alles auf diesem Planeten, jedes Tier, jedes Insekt, jede Pflanze … alle leben im Zeitraffer … beschleunigt. Was auf anderen Planeten Jahrhunderte dauert, passiert hier in wenigen Jahrzehnten. Es gibt etliche Gesetze der Union, die wir hier auf Seku III gebrochen haben. Alles unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit.“

  

  Kerato nickte. „...verstehe. Das verursacht bei Dir ein paar Gewissensbisse!“

  Jetzt nickte Ja’orikk. Er sagte aber nichts. Die beiden saßen sich schweigend gegenüber und versuchten, das gerade Diskutierte ethisch und moralisch zu bewerten.

  „Was …“ Kerato machte noch einmal eine kurze Pause und setzte neu an. „Wenn man einen Planeten … sozusagen opfert … um für alle anderen Planeten einen Vorteil zu erreichen … rechtfertigt das dann die Mittel?“

  Ja’orikk kniff die Lippen zu einem Lächeln zusammen, aber er schüttelte den Kopf.

  „Nein … Mmmm Mmmmm … so funktioniert das nicht. Man kann das Gesetz nicht nur ein bisschen brechen. Entweder man tut es oder man lässt es.“

  

  „Schade …“ sagte Kerato. „Aber so könnte man es rechtfertigen.“

  „… und genau so tun es die Entscheider auf Centrus auch. … genau … so!“

  „Aber … das macht es nicht richtiger, oder?“

  „Nein … das macht es nicht richtiger.“ Ja’orikk schüttelte erneut den Kopf. „Aber wir müssen jetzt weitermachen. Zuviel wurde schon in das Projekt investiert. Und es dauert auch schon zu lange. Es hat einige Opfer gegeben ... und die sollen nicht umsonst gewesen sein.“

  

  „Aber wir könnten die hier geborenen und lebenden Nekori auf Seku III mit etwas mehr Respekt behandeln … Das wäre für sie besser und für uns selbst auch … Siehst Du das nicht auch so, Summac?“

  „Und genau deswegen führe ich dieses Gespräch mit Dir … mein lieber Kerato. Ich bin sehr stolz auf Dich, dass Du selbst zu diesem Ergebnis gekommen bist!“ sagte Ja’orikk zu dem sichtlich bewegten Chisu.

  

  „Danke, Summac ... jetzt, wo ich alle Fakten kenne … keine große Leistung“ meinte Kerato lapidar.

  „Doch … denn einige meiner Summac-Kollegen kamen nicht zu diesem Ergebnis.“

  

  Kerato war sichtlich stolz auf das Lob von dem Summac.

  Ja’orikk hob die Hand und orderte noch einen weiteren Onta.

  „Du hast Recht, Kerato. Im Rest der Galaxie ist das Leben deutlich entspannter als hier auf Seku III. Mit einer so kurzen Lebensspanne ist die schiere Existenz ein permanenter Kampf ums Überleben. Wir haben Aufzeichnungen, dass schon die ersten Wirbeltiere in den Ur-Ozeanen nur mit der Nahrungsaufnahme und der Reproduktion der nächsten Generation beschäftigt waren.“

  

  „Sag ich doch“ kam von Kerato.

  „Weisst Du auch das? … Einsame Spitze dieser Entwicklung ist ein Tier, dessen Lebenserwartung im Extremfall nur wenige Minuten beträgt. Seit dem irdischen Zeitalter des Karbon, also seit 300 Millionen Jahren, gibt es dieses Lebewesen auf Seku III.“

  

  „Die Eintagsfliege“ sagte Kerato. „Schlüpfen aus der Larve, suchen nach einem Partner, Reproduktion und Tod … alles innerhalb eines Augenblicks.“ Kerato schüttelte wieder den Kopf. „Abgefahren … alles an einem Tag.“

  

  „Tausende von Wissenschaftlern erforschten schon das Leben auf Seku III, der Erde. Als Basis diente uns zunächst eine Raumstation im Orbit um Seku III. Die ringförmige Station war für Millionen Jahre die Heimat für zahlreiche promovierte Forscher, den Summacs, die nicht nur die gesammelten Proben auf Seku III analysierten, sondern diese häufig auch manipulierten, wenn die Mutationen nicht die richtige Richtung nahmen.“

  

  „Also habt Ihr ja doch eingegriffen!“

  „Nur so war zu erreichen, dass am Ende der Entwicklung auch das gewünschte Ergebnis zu erwarten war. Ein paar Mal befand sich das gesamte Projekt in Gefahr. Die Nekori hier auf Seku III haben ein paar Entwicklungsstufen durchlaufen. Das, was Du heute auf den Kontinenten siehst, sind Nekori Sapo, intelligente Wesen wie auf Nekora II. Es gab aber viele, viele Vorstufen.

  Die Nekori Toron waren eher mit den Lebewesen auf den Bäumen zu vergleichen. Sie lebten in Höhlen und hatten keinen Kehlkopf zur Entwicklung einer Sprache. Ich weiß aus den Forschungsberichten, dass es Zeiten gab, an denen es nur noch wenige Nekori Sapo gab, weil sie von den Toron beinahe ausgerottet wurden. Das konnten wir nicht zulassen und haben den Sapo die Benutzung von Pfeil und Bogen und dem Speer gelehrt.“

  

  „Ihr habt in die Entwicklung, in die Evolution, eingegriffen“ mahnte Kerato an.

  „Ja … schon … aber hätten wir denn mehr als 100 Millionen Jahre Forschung auf‘s Spiel setzen sollen?“ fragte Ja’orikk.

  „Habt Ihr denn noch häufiger eingegriffen?“

  „Nein, eigentlich nicht, zumindest nicht so extrem wie in diesem Fall. Aber doch öfters als es in den Vorschriften stand“ gab Ja’orikk zu.

  

  „Die Wissenschaftler waren damals geteilter Meinung, doch die Befehle des Rates auf Centrus waren eindeutig. Das Projekt durfte nicht gefährdet werden. Wir hatten hier, auf Seku III, schon eine kleine Station verloren, als wir damals den Asteroiden auf den Planeten schossen. Daher sollte dieses Opfer nicht umsonst gewesen sein.“ Ja’orikk wirkte ein wenig nachdenklich.

  

  „Was war passiert?“ fragte Kerato.

  „Vor Milliarden Jahren, auf Nekora II, war ein Asteroid auf dem Planeten eingeschlagen und hatte beinahe das gesamte Ökosystem vernichtet. Die bis dahin dominierenden echsenartigen Wasser- und Landlebewesen wurden beinahe auf einen Schlag ausgerottet. Auf Seku III war dieses Event nicht zufällig, sondern wir mussten es künstlich inszenieren. Dazu haben wir einen Asteroiden aus dem Rande des Planetensystems mit einer Antriebs- und einer Kontrolleinheit versehen und Richtung Seku III geschickt. Anscheinend haben wir damals nicht ganz sauber gearbeitet, so dass auch einige Asteroiden mitgerissen wurden, die dafür gar nicht vorgesehen waren. Und zusätzlich gab es auf dem gesteuerten Asteroiden auch einige Probleme. In einem Winkel von 90 Grad traf der Asteroid mit über 80.000 km/h auf eine Halbinsel in der Mitte des westlichen Kontinents. Der Einschlag war ein voller Erfolg. Wie geplant, starben die meisten Landlebewesen aus. Über 20 Millionen Jahre zogen sich die Wissenschaftler zurück und überließen Seku III seinem Schicksal.“

  

  „Was gab es für Probleme auf dem Asteroiden?“

  „Schwer zu sagen, wir konnten nur vermuten, was passiert war. Es scheint Probleme kurz vor dem Einschlag gegeben zu haben. Unsere Wissenschaftler haben exakt gezielt und einen Einschlagsbereich ausgewählt, der genau die Schäden verursacht hätte, die gewünscht waren. Als die Crew des Asteroiden dann mit der Rettungskapsel zur Raumstation fliegen wollte, gab es anscheinend Probleme mit dem Antrieb und sie musste auf Seku III notlanden.“

  

  „Direkt vor dem Einschlag? ... Wow … das war bestimmt heftig. Wie haben sie überlebt?“

  „Gar nicht. Wir haben alle Mitglieder verloren. Zwei Piloten und einen Summac sowie ein paar Chisu.

  

  Die Druckwelle hatte sie im Landeanflug erfasst. Zunächst gab es noch Lebenszeichen und Sendeimpulse vom Schiff, aber bis heute ist alles verschwunden. Wir wissen, wo die Piloten und der Summac liegen müssten und ungefähr, wo das Schiff ist, aber die Geröllmasse darüber ist zu groß … verdammt groß. Jetzt, 65 Millionen Jahre später, müssen wir wohl zugeben, dass alles verloren ist.

  

  „Große Scheiße … und wie ging‘s weiter?“ fragte Kerato.

  „Während dieser Zeit wurden zwei weitere Stationen im System Seku errichtet. Eine Station um den riesigen Gasriesen Seku V. Und eine versteckte Station im Asteroidengürtel zwischen Seku IV und Seku V. Eine riesige Station, versteckt vor Freunden und Feinden. Die Raumflotte nannte die Station Seku Tevok … heute kennst Du sie als ‚Sataya’ und ‚Innungun’.

  Schon bald danach nahmen die Forscher wieder ihre Tätigkeit auf. Durch den flüssigen Planetenkern auf Seku III hatten sich die Landmassen stark verschoben. Schon Millionen Jahre vor dem Einschlag des Asteroiden hatte die Kontinentaldrift angefangen, neue Kontinente zu bilden, wie wir sie heute kennen. Die fünf Kontinente hatten sich schon separiert. Forscherteams kamen und gingen, aber was immer gleich blieb, war die Sammlung an DNA-Sequenzen.“

  „Was meinst Du genau?“ wollte Kerato wissen.

  

  „Das Summaconum … der Wissenschaftsrat auf Centron … hatte uns aufgetragen, jede auf Seku III auftretende Lebensform einzusammeln und zu katalogisieren. Jede mögliche und noch nicht registrierte DNA-Kombination sollte sowohl als Probe oder Sample, als auch Biokopie eingesammelt und wenn möglich in Stasis nach Archive III gebracht werden. Und die entsprechende Gensequenz sollte erfasst und in der Membank abgespeichert werden.

  

  „Und das macht Ihr seit … Was? ... 100 Millionen Jahre?“ fragte Kerato.

  „Äh …435 Millionen, 521 Tausend, 726 Jahre … um präzise zu sein. Ich habe mich erst gestern noch einmal genau informiert. In Vorbereitung auf das Gespräch hier und jetzt.“

  

  „Wow … Summac ... Du hast das hier anscheinend von langer Hand geplant.“

  Er nickte. „Da hast Du erneut Recht. Etliche Forschungsstationen auf Seku III wurden errichtet und sind wieder abgebaut worden. Vor 20 Millionen Jahren unserer Zeit wurde dann die Forschungsstation Rakor eingerichtet, benannt nach Tovit Rakor, dem Anthropologen, der das Programm der Impfung von Protoplaneten entwickelt hatte. Und dort haben wir Dich montiert. Deine Aufgabe, lieber Kerato, wird in Zukunft sein, diese Samples einzusammeln und zu katalogisieren.“

  

  „Momentan machen das doch aber noch die Nekori-Summacs und Eternals auf den beiden Stationen“ sagte Kerato.

  „Ich möchte aber, dass Du vorbereitet bist.“

  „Warum?“

  „Kann ich Dir nicht sagen, aber ich habe so ein Gefühl, dass das notwendig ist.“

  „Wie Du meinst, Summac. Wann werde ich eingewiesen?“ fragte der Chisu.

  „Schon morgen“ erklärte Ja’orikk. „Aber ich will jetzt schon ein wenig mit den Basics anfangen.

  Du musst wissen, es gibt zwei Arten von Specimen. Unterteilt in DNA und Historie. Ziel der gesamten Forschung hier auf Seku III ist es, das gesamte Nekori-Genom in seiner Entwicklung und Mutation zu beobachten. Dazu sollte das gesamte Umfeld, die Biosphäre, als auch das soziale Umfeld so gestaltet werden, dass es der Entwicklung auf Nekora II gleicht. Seit ca. 100 Millionen Jahren verändern die Chisu und die Nekori die Umgebung für die Primaten auf diesem Planeten so, dass sie der Umgebung auf Nekora II entspricht. Jedes Sample … jedes Specimen ist wichtig.“

  



  * * *

  



  „Kerato!“ „... ja, Summac?“… „Kerato … Mieta an Kerato!“

  Er wurde aus seinem Tagtraum gerissen.

  Nicht Ja’orikk hatte ihn gerufen, sondern Mieta an Bord der Bounty.

  

  Er war wieder zugegen. „Ja ... Sorry, Mieta … ich war in Gedanken damals bei meinem Gespräch mit Ja’orikk auf der Itzunda-Station.“

  „Ja ... Du hast mir schon ein paar Mal davon erzählt.“

  „Ich mochte den Mann. Und ich kann mir bis heute nicht verzeihen, dass wir ihn in der Stasis verloren haben.“

  „Das versteh ich, aber wir haben ja immer noch sein Muster im Speicher. Und wenn Du ihm auf Doggerland nicht das Leben gerettet hättest, dann wäre er komplett verloren gewesen.“

  Mieta ließ einen Pfiff los. „Hey, Chisu … ich brauche Dich hier und jetzt … zumindest, wenn Du die Steuerung hast.“

  

  „Wie lange war ich denn weg?“ fragte Kerato.

  „Keine Ahnung … fünf Minuten vielleicht. Wir sollten jetzt in Richtung Großbritannien drehen, wenn Du Deine Kornkreise noch machen willst.“

  „Ok … bin voll da … aber dort sammeln wir keine Samples auf … ich will frischeres Blut. Lass uns in Schweden oder Norwegen suchen.“

  

  „Ok, Herr und Meister, wie Du willst. Ich lade die ersten 10 Sequenzen in den Genscanner“ sagte Mieta. „Hier, schau sie Dir mal an.“

  „Ach Mist … wenn ich mich nicht täusche, sind die alle dunkelhaarig. Und dort ... schau ... dort das Chromosomen-Paar zeigt, dass wir jemanden unter ein Meter siebzig suchen. Lass uns gleich über Spanien und Portugal abdrehen.“

  

  Kerato legte die Bounty auf die rechte Seite und flog eine steile Kurve Richtung Süden. Schnell wich das Schwarz des Atlantiks der Algarve und der Costa de la Luz.

  „Ist der Sequenzer geladen und bereit?“ fragte Kerato.

  „Ready to rumble!“ sagte Mieta.
„Ok, geht los! ... Ich geh runter.”

  

  Kerato verringerte die Höhe der Bounty und schwebte mit nicht einmal 300 km/h über die spanische Küste. Relativ bald blinkten mehrere Signale auf.

  „Haben wir einen außerhalb einer Stadt?“ Kerato korrigierte den Kurs und steuerte genau zwischen die Marker auf der Karte.

  

  „Hmmmmm … hier haben wir einen … lass mal sehen, hier sieh mal … Richtung Azuaga …“

  „Der sieht gut aus. Was sagt der Sequencer?“

  „Volltreffer“ ... antwortete Mieta. Entspricht vollkommen der gesuchten Gensequenz.

  „In drei Minuten sind wir da.“ Kerato korrigierte den Kurs und steuerte die Bounty noch dichter über die Erdoberfläche. „Kannst Du schon was sehen?“

  „Noch zu weit … gib mir noch ein paar Sekunden.“

  

  Kerato hielt die Bounty nur 20 Meter über dem Boden. Niedriger war viel zu gefährlich.

  „Und jetzt?“

  Mieta starrte auf ihr Egodisplay und wartete, bis der Genscanner ein grünes Signal anzeigte.

  „Ok … ich hab einen … oder eine“ sagte Mieta.

  „Senor ... schau mal ... kein Y-Chromosom.“

  „Oh ja … sorry ... mein Fehler. Er ist … draußen ... Wir müssen also nicht mit den Scootern raus.“

  

  „Ich versuch‘s mal … Moment.“ Kerato steuerte die Bounty direkt über das Signal mit der richtigen Gensequenz.

  „Ok, ich bin drüber. Aktiviere den Schallstunner.“

  „Pass auf, dass er kein Gerät bedient“ gab Kerato zu bedenken.

  „Hey ... ich mach das nicht zum ersten Mal.“

  Innerhalb des Autogravsystems war auch der Betäubungsstrahl installiert. Mit einem Wechsel von Infra- und Ultraschall in Kombination mit Elektroimpulsen wurde das Zielobjekt betäubt. Der Strahl war so laut, dass das vegetative Nervensystem des Ziels in eine Art Schockstarre verfiel, ohne dass dabei das Hörzentrum geschädigt wurde.

  

  „Ausgeführt. Er schläft … Ich öffne die Schleuse und aktiviere den Antigravstrahl.“

  „Soll ich ihn ein bisschen rotieren lassen?“ fragte Kerato.

  „Hör auf ... konzentrier Dich. Deswegen sind fast alle unsere Schiffe kaputt. Weil Du nie bei der Sache bist.“

  Keratos ausgelassene Stimmung war sofort verschwunden. Er nahm Mietas Tadel Ernst. Vielleicht hatte sie ja Recht.

  

  „Ich bleibe arretiert“ sagte sie. „Geh Du runter und bereite alles im Labor vor.“

  „Ok, bin schon dran.“ Nur Sekunden später waren seine Arretierfelder gelöst und die Techportale eingefahren. Das Schott in der Kabine öffnete sich mit einem Surren. Kerato kletterte die Leiter runter in den Laborraum. Die Irisöffnung im Boden hatte sich schon geschlossen. Der Terraner lag betäubt auf den Metallplatten des Deckbodens. Kerato hob den Terraner auf und legte ihn auf eine der beiden Liegen.

  

  „Hola! Cómo estás?“ Kerato hatte sich schon vor langer Zeit angewöhnt, mit den Samples zu reden. Nicht, dass er eine Antwort erwartete, aber indem er sich vorstellte es wären Patienten, konnte er mit der Situation besser umgehen. Er dachte immer wieder an Ja’orikks Worte. Kerato wusste, dass es falsch war, diese halbwegs zivilisierten Menschen so zu betäuben und zu entführen. Aber was sollte er machen. Auftrag ist Auftrag ... und er wollte nicht demontiert werden. Er griff zu einem Injektor und gab dem Spanier eine leichte Narkose. Der Audiostunner funktionierte nicht immer hundertprozentig. Menschen mit einem starken Muskelbau oder einem kranken Gehör waren teilweise immun auf den Audioscanner.

  

  Meistens ersparte der Stunner dem Sample doch eine traumatische Erfahrung.

  Der Spanier war sediert und lag absolut ruhig auf der Liege im Labor. Kerato öffnete den Schrank und entnahm einen DNA-Extraktor. Er setzte ihn am Arm des Menschen an.

  Nur Sekunden später war er gefüllt mit dem Blut des Spaniers. Kerato arretierte einen Memscanner an der Schläfe des Menschen und wartete, bis das grüne Kontrolllicht auf dem Sensor anzeigte, dass sein Gedächtnis gescannt war. Kerato rief Mieta. „Was sagt denn die Liste? Brauchen wie einen ‚Full Body Scan‘?“

  

  „Nein … heute nicht. Das sind alles nur Vergleichswerte zum Abgleich der Mutationsprognose.“

  „Ok … dann hab ich alles.“ Kerato gab seinem Sample ein Antisedativum und trat zwei Schritte zurück. Mieta öffnete die Iris und ließ den Spanier mit dem Antigravstrahl wieder zu Boden gleiten. Kurz nachdem das Sample auf dem Boden lag, schaltete Mieta den Antigravstrahl ab und verschloss die Iris.

  

  Kerato sprintete wieder zurück auf die Brücke. Er sprang fast in seinen Sitz. Mit einem beinahe schmatzenden ‚Klick‘ verriegelte sich das Schott auf der Brücke. Die Arretierfelder fesselten Kerato wieder an seinen Schalensitz.

  

  „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.“

  „Echt jetzt? Deutsche Sprichwörter?“ fragte Mieta.

  „Ok … wir fliegen nach England … ‘Business before pleasure’ schob Kerato hinterher.
„Simple pleasures are the best”… meinte auch Mieta. „Bobby McFerrin.”
Er grinste. Auch er mochte die Musik von McFerrin. Apple hatte immer noch nicht gemerkt, dass sein I-Tunes Konto gefaked war.

  

  „Ja, schon klar, was Du meintest … hast Du Deine Muster fertig in den Antigravspeicher eingegeben?”

  „Nein, dauert aber nur noch ein paar Sekunden.“

  Kerato loggte sich in den Bordcomputer ein und überspielte seine neuen Entwürfe für die Kornkreise in den Antigravstrahlgenerator.

  „Wie lange braucht der AGSG für die Projektion?“ wollte Mieta wissen.

  „Keine Ahnung. Drei, vier Minuten vielleicht? ... Komm, jetzt suchen wir uns erst mal ein nettes Kornfeld … Irgendeins, das auch von oben sichtbar ist.“

  Die Bounty schwebte noch immer getarnt über Spanien. Mittlerweile hatten sie sich aber in einem Tal der Pyrenäen versteckt. Mieta nahm Kontakt zu einem Satelliten auf. Mit den Technoports steuerte sie die hochauflösende Kamera.

  

  „Hier hab ich ein großes Feld, ganz in der Nähe ist ein Aussichtsturm. Ich schicke Dir die Koordinaten.“

  „Das passt.“ Kerato ließ die Bounty steigen und beschleunigte Richtung Cornwall.

  Das außerirdische Schiff erreichte Mach 10. Nur fünf Minuten später erreichten sie den Ärmelkanal.

  

  „Wollen wir die da unten ärgern und schalten mal wieder die Lichter ein?“

  „Boa ... wenn Lasetu das merkt, dann bekommen wir wieder was zu hören … ich weiß nicht …“

  Kerato wiegte seinen Schädel auf seinem Halsgelenk von 10 Uhr bis 2 Uhr. Er hatte die menschliche Geste bei Tom Cruise in ‚Top Gun‘ gesehen. Seitdem machte er es immer und immer wieder.

  

  „Mensch, Chisu … Du hast keine Wirbelsäule ... und keinen Hals ... und wenn, dann maximal ein Kugelgelenk ... dann hilft vielleicht ein bisschen Silikonschmiere.“

  Mieta machte sich lustig über sein Gewackel mit dem Kopf.

  „Ey … Du nervst … Ok … mach die Lichter an beim Brennen der Kornkreise. Und wenn wir morgen nichts in den TV-Nachrichten sehen, kommen wir nächste Woche wieder.“

  

  „Was hast Du denn als Muster genommen?“

  „Ich glaube, ich habe mich dieses Mal selbst übertroffen … Hier, bitte.“

  Kerato schickte sein Muster auf das breite Display auf der Brücke. Ausgehend von einem großen Kreis in der Mitte waren in 60 Gradwinkeln jeweils sechs weitere Kreise angeordnet. Es gab Spiralen, Rauten und jede Menge Verbindungslinien.

  „Wow ... in der Tat … das ist das Beste, was Du jemals entworfen hast.“

  Kerato strahlte über das ganze Gesicht ob des Lobes von Mieta.

  „Ok … geladen und entsichert … Der AGS ist auf feinste Auflösung justiert … uuuuuunnndddd los.“

  

  Wie ein feiner Laser knickte der umgepolte Antigravstrahl die Getreidehalme um. Anstatt etwas nach oben zu ziehen, drückte er nun alles, was direkt im Fokus stand, nach unten. In diesem Falle Kornähren und -halme. Unter der Belastung von mehr als 30 G wurde das Stroh in Sekundenbruchteilen zu Boden gedrückt. Die Verformung gelang so schnell, dass die Halme am Boden liegend trotzdem weiter wuchsen. Ein Phänomen, das die irdischen Wissenschaftler bis heute nicht lösen konnten. Es dauerte nur sechs Minuten, dann war ein Feld von 50x70 Metern komplett mit einem unglaublichen Muster verziert. Mieta schaltete das Licht und den AGS ab. Kerato grinste von einem Ohr zum anderen.

  

  „Wow … schau Dir das mal an.“

  „Ja, sieht echt geil aus … Und wieder mal waren es die bösen Außerirdischen. So schöne Muster bekommen die Nachahmer da unten einfach nicht hin.“

  „Stimmt … so ... das war’s … ab nach Hause.“

  „…lass uns noch einmal einen kurzen Schwenk über Doggerland fliegen. So wie jedes Mal, wenn wir hier sind.“

  

  Mieta schüttelte den Kopf. „Auch dieses Mal wirst Du nichts finden. Die Gleiter liegen unter mehr als zehn Metern Matsch. Wir wissen doch heute, dass die Tsunami-Welle über 50 Meter hoch war. 50 Meter, stell Dir das mal vor.“

  „Ich weiß“ sagte Kerato. „Ich weiß … Ich war dabei. Ihm lief es wieder eiskalt über den Rücken. Ungewöhnlich für einen Chisu.

  „Übernimm Du ...“ Er übergab die Kontrolle an Mieta.

  Zuerst noch schemenhaft … dann kamen immer mehr Erinnerungen hoch an den fatalen Tag vor über 8.500 Jahren.

  



  * * *


  

  Seit dem langen und tiefgründigen Gespräch mit Ja’orikk waren zwei Wochen vergangen. Kerato ging mit seinem Tornister auf dem Rücken und seinem Helm in der linken Hand auf den schweren Transportgleiter zu. Mit der rechten Hand steuerte er einen Antigravheber. Der Heber war beladen mit zahlreichen Kisten voller Aufzeichnungen und Forschungsergebnissen der Itzunda-Station. Die Akten und Dateien sollten über Rakor auf die Arca transportiert werden.

  

  Der Wind blies Kerato ins Gesicht. Er hatte noch nicht Sturmstärke, aber auf dem Land hätte die eine oder andere Böe garantiert den einen oder anderen Baum gefällt. Kerato ließ den Steuergriff des Hebers los. Er warf seinen Tornister durch die hintere Frachtluke in den Gleiter. Er ging die zehn Meter bis zum Geländer der Landeplattform.

  

  Die Itzunda-Station war auf einer Insel errichtete worden, die die Summacs ‚Lenota‘ genannt hatten, nach einer Freundin eines der Piloten. Seit drei- bis viertausend Jahren war der Pegel des Nordmeeres stetig gestiegen. Die letzte Eiszeit war vorbei und das Schmelzwasser der Kontinente war in die Meere von Seku III geflossen. Infolge dessen war der Meeresspiegel schon um über 30 Meter über dem ursprünglichen Wert angestiegen. Itzunda befand sich nun beinahe an der südlichen Wasserkante von Lenota. In weiser Voraussicht hatte man die Station wie immer auf Stelzen gebaut. Beinahe 40 Meter über dem Boden.

  

  Momentan waren noch 10 Meter Luft unter dem Landefeld vorhanden. Nicht nur, dass man sich so vor den vor Ort lebenden Einheimischen schützen konnte, auch Sturmfluten und eventuelle Tsunamis konnten so unbeschadet überstanden werden. Die mächtige Konstruktion aus Biotrillit hatte schon so mancher Flut und so manchem Sturm widerstanden. Die Archimites hielten das Bauwerk gut in Schuss. Auf Itzunda gab es keine Risse oder Alterserscheinungen. Die Konstruktion war so stabil wie am ersten Tag der Errichtung. Kerato konnte nicht mehr zählen, wie häufig er auf dem großen Landefeld vor den Hangars mit einem Gleiter oder einem Kollektor gelandet war. Er kannte den Kurs und die Steigraten beinahe im Schlaf.

  

  Die schnellste Route führte über den nördlichen Pol Richtung westlichem Kontinent. Er selbst hatte sich einmal dabei erwischt, dass er während des Landevorgangs vollkommen in Gedanken und erst zwei Stunden nach dem Abschalten der Motoren wieder ganz konzentriert war. Ein abgekapselter Bereich seiner Logikeinheit hatte die Landung vollkommen autark durchgeführt, während er mit dem anderen Teil seines Bewusstseins mit dem Entwurf komplexer Muster beschäftigt war. Er ging zurück zum Gleiter und verstaute die Ladung des Hebers in den Frachtraum.

  

  Mel’akat Isto’ol kam auf den Gleiter zu. Der Biologe von Rakor war eine auffallende Erscheinung mit seinem feuerroten Haar und dem mächtigen Vollbart. Seine strahlend blauen Augen rundeten seine Erscheinung ab.

  „Tarum, Kerato … ist alles verstaut?“ fragte der Summac der Whiteguards.

  „Ich muss noch einmal gehen“ antwortete Kerato. „Ich habe erst einen Teil der Ladung. Ja’orikk wollte auch noch einen Heber mitnehmen. Mel‘akat, wenn Sie den letzten Heber holen, können wir gleich los. Geben Sie auch Yinna Bescheid. Ich habe sie vorhin noch im Casino sitzen sehen. Sie war im Gespräch mit Neova’aram ... Ah ... Da hinten kommt Ja’orikk schon.“

  

  „Ok, bin schon unterwegs.“ Mel‘akat legte seine Unterlagen auf den Boden im Frachtraum des Gleiters und ging Richtung Stationsgebäude.

  „Tarum, Ja’orikk“ begrüßte Kerato den Summac. „Gut geschlafen heute?“

  „Ach … Geht so. Ich schlafe hier auf Meereshöhe nicht so gut … anders als auf Rakor in der Höhenluft.“

  Kerato nickte. „Ja, ich verstehe … Ich habe schon gehört, dass Ihr Bios besonders auf den Luftdruck reagiert.“

  

  Kerato drehte den Kopf. Ein piependes Warnsignal aus dem Inneren des Gleiters erregte seine Aufmerksamkeit. Er blickte auf die wenigen analogen Anzeigen im Gleiter. Eine LED für die Umweltparameter der Itzunda-Station blinkte bedrohlich. Eine der Überwachungssonden viele Kilometer im Norden hatte eine Warnung ausgelöst.


  Ohne es begründen zu können warum, startete Kerato die Triebwerke des Gleiters.

  „Was machst Du?“ fragte Ja’orikk. „Unser Start ist erst in einer Stunde geplant.“

  „Ich weiß nicht“ Kerato war aufgeregt. „Irgendwas stimmt nicht“. Er setzte sich in einen der Schalensessel und steckte die Hände in die Tech-Portale.

  

  Sofort fuhren die Displays hoch. Kerato selektierte die Sonde und brachte das Signal auf den Schirm. Danach wählte er einen der Satelliten aus und zoomte die Sonde und die Umgebung heran.

  Und dann sah er sie - die Welle. Er startete die Geoscanner und ließ sich die Daten anzeigen. Ein Tsunami ... eine Monsterwelle. Ausgelöst durch ein Erdbeben oder einen Erdrutsch. 53 Meter hoch. Mit einer Geschwindigkeit von mehreren hundert Kilometern pro Stunde bewegte sich der Tsunami über die Nordsee … und er war nur noch wenige Kilometer entfernt.

  „Ja’orikk.“ Kerato rief den Eternal. „Ja’orikk!“ Er schrie lauter.

  „Was ist?“ fragte der überrascht.

  „Komm sofort in den Gleiter!“

  „Was?“

  „Du sollst sofort in den Gleiter springen … sofort.“

  

  Ja’orikk merkte, dass es dem Chisu ernst war. Er kletterte in den Frachtraum und ging nach vorne zum Cockpit. Kerato fuhr sofort die Triebwerke hoch, schloss die Frachttür und nahm Kontakt zur Station auf.

  „Achtung Itzunda-Flugkontrolle. Riesenwelle im Anmarsch. Kurs 25 Grad Nord, Höhe über 53 Meter, Geschwindigkeit 320 km/h ... Ich wiederhole: Höhe 53 Meter, Geschwindigkeit 320 km/h. Sofortige Evakuierung.“

  

  Ja’orikk hatte mitgehört und ließ sich in einen der freien Sessel fallen. Ihm lief es eiskalt über den Rücken. Er war sich sofort der Gefahr bewusst. „Das schaffen die nie.“

  Kerato schaltete die Außenkameras auf das Rollfeld der Itzunda-Station. Man konnte sehen, wie die Piloten zu ihren Gleitern spurteten. Weil aber die Triebwerke noch nicht hochgefahren waren, war die Zeit knapp.

  

  „Kommt schon ... schneller.“ Ja’orikk spornte die Piloten an. Itzunda schloss die riesigen Hangartore. Aber auch dafür war es schon zu spät. Kerato hielt den Gleiter auf der gleichen Position und versuchte, die Situation zu erfassen. Er schwenkte eine der Kameras auf den nördlichen Horizont.

  Dann sah er sie. Eine massive riesige Wand aus Wasser. Sie füllte den ganzen Horizont aus.

  Ja’orikk stockte der Atem.

  

  „Oh mein Gott …!“ Er aktivierte sein Egocom. „Raus ... raus, da unten … schaut auf die Welle.“

  Kerato schüttelte den Kopf. „Das wird nichts!“ Er fühlte den bitteren Geschmack des Misserfolges, der Hilflosigkeit im Mund. Chisu und Nekori sahen die unausweichliche Katastrophe kommen.

  Es waren nur noch wenige Kilometer, bis die Welle die Station erreichen würde.

  „Geh auf Infrarot“ wies Ja’orikk Kerato an. Wenige Sekunden später konnten die beiden beobachten, dass die Triebwerke der fünf Gleiter auf dem Startfeld noch nicht heiß genug waren. Die roten Signale des Stationspersonals verschwanden in den Gleitern. Aber sie hoben nicht ab.

  Kerato verfolgte den Funkverkehr zwischen der Station und den Gleitern. Aus ruhigen Anweisungen wurde eine hektische Kommunikation und zum Schluss reine Panik, als die Scheduler merkten, dass es für eine Evakuierung zu spät war.

  

  „Schneller … schneller … rennt!“ Ja’orikk schrie ins Interkom. Es dauerte nur noch wenige Sekunden, dann schlug die Welle zu. Kerato und Ja’orikk mussten mit ansehen, wie die voll besetzten Gleiter von der Monsterwelle vom Startfeld gespült wurden. Und dann passierte es. Der Wasserdruck aus Richtung Norden musste gigantisch sein. Die Welle traf die Station in einem orthogonalen Winkel. Zunächst wurde nur das oberste Stockwerk eingedrückt. Aber dann traf es das gesamte Gebäude der Station. Es wurde in Sekundenbruchteilen von den Fluten weggespült. Selbst die mächtigen Säulen, auf denen Kerato noch vor wenigen Minuten gestanden hatte, wurden von der Doggerbank gespült. Als die zweite und dritte Welle die Bank erreichte, war von der Itzunda-Station nichts mehr zu sehen.

  

  „Itzunda-Station, bitte kommen. Itzunda-Gleiter, bitte kommen … Hier Gleiter 11 … Bitte um Informationen über Koordinaten.“ Ja’orikk sprach immer wieder und wieder in das Interkom … keine Antwort.

  Kerato und Ja’orikk kreisten noch über eine Stunde über der Unglücksstelle.

  „Kannst Du irgendetwas orten?“ fragte Ja’orikk Kerato.

  Ohne Unterbrechung riefen beide über das Kommunikationssystem nach den anderen Gleitern, in der Hoffnung, doch noch eine Antwort zu bekommen.

  Der Chisu ging immer wieder alle Frequenzbänder durch. Er rief über alle Kanäle im Egocom und versuchte sich auf die IDs der anderen Eternals zu linken. Kein Ergebnis. Er hatte von Hyperinfrarot bis Ultraviolett alles gescannt. Ebenfalls negativ.

  

  „Summac … es tut mir leid … ich kann nichts finden“ sagte Kerato resignierend.

  „Dann macht es keinen Sinn, noch länger hier zu bleiben!“ wandte Ja’orikk sich an Kerato.

  „Wir haben noch Energie für über drei Tage …Wir müssen noch nicht weg!“

  „Es ist doch sinnlos. Entweder haben sie sich abgesetzt und sind ebenfalls auf dem Weg nach Rakor oder sie stecken tief im Schlamm des Meeres … Dann können wir ihnen auch nicht mehr helfen. Wirf eine Transpondersonde zur Markierung unserer Position ab, damit wir eventuelle Signale erfassen können. Dann setze Kurs Richtung Rakor.“

  „Aye, Summac … wird gemacht.“ Kerato warf die Sonde ab und setzte Kurs Richtung Rakor.

  

  * * *


  



  „Hier ist die Bounty … Rakor bitte kommen!“ Kerato wurde aus seinen Erinnerungen wieder in die Gegenwart geholt. Mieta rief die Heimatstation und hatte bereits zur Landung angesetzt.

  „Hier Rakor!“ antwortete Lasetu. „Schön, dass Ihr wieder zurück seid. „Alles ok bei Euch?“

  Mieta überspielte die Systemstatus-Daten an Rakor.

  

  „Euer Antigrav-Lager hört sich nicht mehr ganz einwandfrei an“ mahnte Lasetu.

  „Wir hatten keine Probleme, Rakor ... Haben ein paar gute Samples eingesammelt und ein paar coole Kornkreise in England abgeliefert.“ Mieta blickte zu Kerato rüber. „Und keine Signale über der Doggerbank.“

  „Echt? Macht er sich noch immer Vorwürfe?“ fragte Lasetu. „Selbst mir ist mittlerweile klar, dass wir da nichts mehr finden.“ Mieta steuerte die Bounty zielsicher auf ihren Landepunkt auf dem Rakor-Feld. Mit einem Klick rasteten die Standsäulen des Kollektorschiffes in das Schienensystem des Hangars ein.

  

  „Ich vermisse ihn.“ Ohne Mieta direkt anzusprechen, sprach er die Worte in den Raum.

  „Ja, ich weiß“ sagte Mieta. Die Bounty glitt wieder in den Hangar. Die schweren Tore schlossen sich. Der Druck im Hangar baute sich wieder auf. Kerato war immer noch in Gedanken.

  „Was würde ich geben, um noch einmal mit diesem Mann zu reden!“

  „Und was würde ich geben, wenn wir noch einen der Überlebenden von Itzunda finden würden“ sagte Mieta.

  „Du hast Recht … wir sollten dieses Kapitel endlich abschließen. Ich muss mit der Kommandantin sprechen.“ Kerato schaute mit leerem Blick nach vorne und schaltete die Bounty aus. „Mission beendet.“

  



  * * *


  



  Lasetu befand sich im Umkleideraum und hatte gerade seinen Bioschutzanzug vom Haken genommen, als der Alarm ausgelöst wurde. Der Chisu aktivierte per Egocom die Verbindung mit dem Computer der Station. Die Medilab-Systeme gaben Alarm, weil die Sensoren der ersten Liege ausgelöst hatten. Der größere Patient befand sich nicht mehr auf der Liege. Lasetu ließ seinen Overall fallen und hastete quer über den Gang in die Krankenstation.

  Der Große war von der Krankenliege gestiegen und stand vor der Bioschleuse. Lasetu beobachtete, wie den Terraner seine Kräfte verließen und er vor der Tür zu Boden sackte. Mit der rechten Hand drückte er den äußeren Türsensor.

  

  Sofort fuhr die erste Tür zur Seite. Lasetu sprang in die Luftschleuse und drückte den Sensor für die zweite Tür. Als auch die zur Seite fuhr, fiel ihm der Oberkörper des Terraners entgegen. Lasetu war zwar kein Luu-Chisu, aber 100 Kilo waren selbst für ihn kein Problem. Leicht hob er den Menschen hoch und legte ihn wieder auf die Liege. Er deckte den Terraner erneut mit der leichten Decke zu und schloss ihn wieder an die Sensoren des Medlabs an. Lasetu überflog die Displays der Überwachungsmodule. Alles war im normalen Bereich. Ein Terraner würde sagen … alles grün. Als er noch einen letzten Kontrollblick auf das Gesicht des Terraners machte, sah er, wie seine Augenlider flatterten.

  Er kam wieder zu Bewusstsein. Lasetu prüfte den Pupillenreflex mit einen Optosensor.

  

  „Hallo ... bist Du wach?“ fragte er.

  „Wer … Wer bist Du? ... Und was bist Du?“ fragte Matt.

  „Ich bin Lasetu … ein Chisu.“

  Matt kämpfte damit, bei Bewusstsein zu bleiben. „… hmmmm…“ stöhnte er. „Lasetu … Cheesy…ok!“

  Er sah ein humanoides Wesen mit leicht golden schimmernder Haut, ungefähr 1,60 Meter groß. Er hatte wuscheliges blond-goldenes Haar. Ein kindliches Gesicht und große dunkle Augen. Die kleinen Ohren liefen nach unten spitz zu, fast wie bei einem Kobold oder einem Elf, aber umgekehrt. Der Oberkörper war kräftig, athletisch. Er trug einen blauen Overall. An den Füßen trug das Wesen kleine schwarze Stiefeletten. Eine nette freundliche Erscheinung. „… Lasetu … und was bist Du? Wo ist der graue Alien … der Außerirdische, der mich vorhin untersucht hat?“ fragte Matt.

  

  „Der Alien?“, der Chisu lachte … „Der Alien … war ich … ich war auch in dem Flugzeug, mit dem Du abgestürzt bist … ich habe Dich dort rausgeholt.“

  „Nein, … Du verstehst nicht … da war ein Außerirdischer … ein Grauer ... ein Grey Alien!“

  „Ich versichere Dir, das war ich … aber im Schutzanzug“ entgegnete Lasetu.

  

  Matt spürte, wie er wieder kräftiger wurde … „Was? ... Was für ein Schutzanzug?“

  „Na ja … ein Schutzanzug … ist doch ganz normal. Wenn Ihr Menschen Euch in Situationen begebt, wo Ihr Euch schützen müsst … Geht Ihr dann nackt? Ohne Kleidung?“ fragte Lasetu. „Eure Feuerwehr, Taucher, Ärzte … oder Eure Astronauten.“

  „Ok … ich verstehe … ja, das macht absolut Sinn!“ sagte Matt. „Und Du bist was? ... Ein Chusu?“

  „Nein … ein Chisu … eine künstliche Lebensform. ,,Ein Roboter oder Androide.“

  „So wie R2D2?“…

  Lasetu musste lächeln … „Nein, nicht so … und mein Name ist Lasetu … Lasetu-Ka, um genau zu sein.“

  

  Matt starrte an die Decke, langsam ging es ihm besser.

  „Wo bin ich hier?“ fragte er.

  „In der Forschungsstation Rakor … auf Seku III.“

  „Seku … III? …Wo ist das denn? ... Bin ich nicht mehr auf der Erde?“ fragte Matt.

  „Doch … entschuldige, natürlich bist Du immer noch auf der Erde. Dein Unfall ist gerade zwei Tage her … Wir haben einen anderen Namen für Euren Planeten. Euer Stern … die Sonne … heißt bei uns Seku … und nachdem das hier der dritte Planet des Systems ist, heißt Eure Erde bei uns Seku III.“

  

  „Wooohh, woooh … Langsam, langsam“… Matt legte den Kopf wieder auf das Kissen auf der Liege. Er schloss die Augen. Seine Gedanken drehten sich in seinem Kopf. Er versuchte, den Aussagen des … Chisu … zu folgen.

  „Das sind recht viele Informationen für einen kranken Mann.“

  „Wie geht es Dir? Hast Du Schmerzen?“ fragte ihn der Chisu.

  „Nein, es geht … ich fühle mich … ganz ok. Hättet Ihr mich nicht gerettet, würden wir jetzt dieses Gespräch nicht führen.“ Plötzlich kam Matt mehr zu Bewusstsein … er richtete sich auf.

  „Mein Sohn, … wo ist mein Sohn? Corey? ... Du heißt Lasetu? Richtig?“

  

  Der Chisu nickte.

  „Was ist mit meinem Sohn, Lasetu?“ fragte Matt.

  „Du meinst den kleinen Terraner ... den kleinen Menschen?“

  „Ja, genau.“

  „Nun … er lebt“ sagte Lasetu vorsichtig. Er wollte Matt nicht sofort mit den schlechten Nachrichten konfrontieren.

  „Gott sei Dank.“ Matt ließ sich erleichtert wieder auf das Krankenbett fallen.

  „Aber … es geht ihm nicht so gut wie Dir.“

  „Wie meinst Du das?“ fragte Matt.

  „Wir haben ihm schnell aus dem Schnee geholfen. Doch ist er mit seinem Sitzgestell aus dem Luftvehikel …“

  „Flugzeug“, warf Matt ein.

  „Genau … aus dem Flugzeug geschleudert worden und mit dem Kopf auf einen kleinen Felsen geprallt. Er war sehr, sehr lange ohne Bewusstsein.“

  Matt runzelte die Stirn. „Und das heißt … was?“

  „Tut mir leid, aber wir müssen warten. Mehr kann ich Dir noch nicht sagen ... wir müssen sehen, ob und wie er sich regeneriert. Die Mites leisten ganze Arbeit bei ihm ... aber sie können nicht jeden Schaden reparieren“ erklärte der Chisu.

  

  „Mites … Was sind Mites? ... Und wieso kann ich Dich verstehen … müsstest Du nicht in irgendeiner fremden Sprache reden oder denken?“

  „... nein, ich rede auf Englisch mit Dir. Mites sind winzig kleine Maschinen, die medizinische Schäden in Dir reparieren. Ohne die Mites hätten wir Dich auch verloren. Eine Strebe von Deinem Sitz hatte sich in eine Deiner Nieren gebohrt. Zehn Minuten später und wir hätten Dich nicht mehr retten können. Die Mites haben Deine Arterien versiegelt und den Schaden an Deiner Niere repariert. Du hattest außerdem einen Riss in der Milz und in Deinem Verdauungstrakt. Einige sekundäre Probleme sind ebenfalls korrigiert worden.“

  

  „Langsam, langsam … wieder viele Informationen … Woooooh“. Wieder drehte sich alles in seinem Kopf.

  Matt versuchte sich zu konzentrieren.

  „Willst Du mir erzählen, dass kleine Maschinen in mir mich wieder ... repariert ... haben?“

  „Ja, richtig ... ich hätte zwar ‚geheilt‘ gesagt, aber … Deine Welt, Deine Worte“ feixte Lasetu. „Repariert ist richtig. Wenn man Euch Terraner als biologische Maschinen bezeichnen würde, sogar sehr richtig. Wir Chisu bezeichnen euch Terraner und andere Nekori als Bios.“

  

  „Was sind denn nun wieder Nekori?“ fragte er.

  „Alle anderen Menschen in der Galaxis nennen sich Nekori.“

  „Ich glaube, ich stehe unter Dope. Galaxis? ... Andere Menschen? … Wie viele gibt es denn noch da draußen?“ Matt war mehr als verwirrt. Das glatte Gebilde, das er als sein Weltbild bezeichnen würde, hatte mittlerweile einige Dellen.

  „Werde erst einmal gesund. Die Mites müssten Dich in ein bis zwei Tagen wieder hergestellt haben.“

  

  Matt musste lachen. Sofort zuckte er unter den Schmerzen zusammen.

  „Nicht lachen!“ ermahnte ihn Lasetu. Deine neuen Nähte in der Haut sind noch frisch und Deine Nervenenden sind gereizt … also … nicht lachen.“

  „Ich versuch‘s.“ Matt hatte Mühe sich zu entspannen und starrte wieder an die Decke.

  

  Vor zwei Tagen hatte Jarrod ihm vorgeschlagen, die Wogs gegen seinen Krebs einzusetzen. Welche Ironie des Schicksals, dass genau solche kleinen Microbots ihm jetzt das Leben gerettet hatten.

  „Wann wird Corey … mein Sohn ... wann wird er aufwachen?“ fragte Matt.

  „Ich weiß es nicht … noch einmal … ich kann es Dir nicht sagen … Wie heißt Du überhaupt?“ fragte der Chisu.

  „Ich bin Matt … Matthew Sanders, um genau zu sein … geboren am 04. Juli 1977 in Michigan … in Bad Axe. Meine Sozialversicherungsnummer ist …“ Matt keuchte wieder unter Schmerzen. „Ach, ich hab keine Ahnung.“

  

  „Bad Axe … nicht schlecht ... fast so gut wie Ding Dong in Texas oder ‚Truth or Consequences‘ in New Mexico. Ihr Amerikaner habt echt die sonderbarsten Ortsnamen. Und glaube mir, ich fliege seit über 10.000 Jahren über Euren Planeten … Bad Axe ... Bad Axe ... Ich glaube, dort in der Nähe habe ich schon mal jemanden eingesammelt … Oooo ... damals mit der Hornet, als sie den Lagerschaden am Antigrav hatte.“

  „Was?“ fragte Matt verdattert.

  „Ach nichts!“

  Lasetu deckte Matt mit einer neuen Decke zu.

  „Pass auf, dass Du Dich nicht erkältest.“

  „Was ... oh ... ja .. danke.“

  

  Matt dachte nach über das eben Gehörte. Über die Situation … die Diagnose von Doc Kirby … Gestern … war das erst gestern gewesen? Und dann der Unfall … er hätte sterben können … sterben müssen. Niemand überlebt so einen Absturz, nicht mit einer tödlichen Krankheit.

  „Das Schicksal ist doch manchmal ein Arschloch … aber diesmal ein nettes Arschloch.“

  Matt klopfte sich mit den flachen Händen auf den Oberkörper. Die Schläge klangen wie eine dumpfe Trommel. Er seufzte erneut. Lasetu war irritiert und etwas überfordert mit der Situation. Manchmal verwirrten ihn die terranischen Bios doch ein wenig.

  

  „Arschloch ... Was meinst Du … Matt?“

  „Ach, das verstehst Du nicht … Ich bin krank, sehr krank … Und beinahe am selben Tag, als ich meinen größten Erfolg mit meiner Firma habe, stürze ich mit einem Flugzeug ab … Und ich muss beinahe sterben … Und dann werde ich gerettet … Nur, um vielleicht ein halbes Jahr später dann doch zu sterben. Und das, was ich erfunden habe, sorry, was mein Partner erfunden hat und vielleicht eine der größten Erfindungen der Menschheit ist … nun, das gibt es schon und das schon ausgereift und zehn Mal besser … Entschuldige, Lasetu … Aber meine Gefühle fahren gerade ganz schön Achterbahn mit mir.“

  

  „Hmmmm …“ Lasetu verstand nur Bahnhof. Manche Bios hatten echt einen Hau.

  „Entspann Dich!“ sagte Lasetu zu Matt. „Du brauchst Ruhe, viel Ruhe.“

  Lasetu bediente einige der Medlabsysteme und erhöhte die Dosis an Beruhigungsmitteln. Nur Sekunden später bemerkte Matt, wie sich wieder ein Schleier über seine Gedanken legte. Er wollte die wenigen klaren Minuten nutzen. Körperlich fühlte Matt sich plötzlich gut … Richtig gut … Keine Schmerzen. Etwas flatterig vielleicht, aber gut.

  

  “Unnnn wie geeht es jeds weiter?“ fragte er Lasetu. Matt fing schon leicht an zu nuscheln.

  „Um ehrlich zu sein … ich … ich habe keine Ahnung!“ Der Chisu kratzte sich am Hinterkopf. Eine sehr menschliche Geste. Vielleicht mussten sie die Kommandantin aufwecken und sie fragen, was zu tun ist.

  „Warrrum habb Ihr mich üüüüüberhaupt geredded? ... Und wieso seeeeid Ihrnnn üüüüberhaup hiiier ? Unnnn weeeer seidnn Ihrneigendlich? Und wassindann die Graumm?“ Auf der Liege ruhend gestikulierte Matt wild mit den Armen umher. Er beobachtete seine eigene Hand, wie sie Kreise in der Luft zeichnete.

  

  Lasetu korrigierte die Dosis der Sedation wieder etwas nach unten.

  „Das sind aber viele Fragen … Du hast Dich doch beschwert über zu viele Informationen. Nun, alles zu seiner Zeit. Entspann Dich erst mal … Du wirst jetzt ein wenig schlafen.“

  „Ok, prima…iiiisssguuddd.“

  Die Morphine entfalteten jetzt ihre volle Wirkung.

  „Gute Nacht, Schatz!“ Matt war schon nicht mehr Herr seiner Sinne.

  Lasetu musste grinsen. Ebenfalls eine sehr menschliche Geste. Er kratzte sich wieder am Hinterkopf.

  

  In der Tat hatten sie noch keinen Plan, was sie mit den Terranern machen wollten. Sie konnten sie nicht ohne Autorisation auf die Arca schicken oder in Stasis versetzen. Sie hatten ein Problem, das gelöst werden musste. Und das eher früher als später. Er wollte die Terraner schnell wieder loswerden. Vielleicht konnten sie die beiden schon nächste Woche wieder nach Nordamerika fliegen. Wie immer würden sie die Kurzzeiterinnerungen der letzten Tage löschen, so dass sich Corey und Matt an nichts mehr erinnern konnten.

  

  Die Chisu hatten in der letzten Zeit damit experimentiert, den Samples künstlich generierte Erinnerungen einzupflanzen. Allerdings hatten sie schon die ein oder andere psychotische Reaktion darauf erlebt. Das wollte Lasetu bei den beiden hier nicht riskieren. Jetzt sollten beide erst einmal gesund werden.

  



  Kapitel 11 – Männer in Schwarz


  USA, Casper, Wyoming, Badlands
 04. September 2025 A.D.

  
 Lars und Milena hatten noch einen letzten Saurierknochen ausgegraben und gesäubert. Sie waren gerade dabei, ihre Werkzeuge zusammen zu räumen, als sie das typische Wummern der Rotorblätter hörten. Das Geräusch kam rasend schnell näher. Der Helikopter musste sehr tief fliegen … tief und schnell. Kaum fünf Sekunden später schoss die schwarze Maschine in nur knapp zehn Metern über ihre Köpfe. Der Helikopter zog steil nach oben, bevor er sich neu ausrichtete. Durch den schnellen Steigflug baute er genauso schnell Geschwindigkeit ab und kam in der Luft stehend in den Schwebemodus. Den Passagieren musste ganz schön der Magen am Boden hängen. Die vollkommen schwarze Maschine landete gut fünf Meter außerhalb des Grabungscamp auf einer kahlen, freien Fläche. Der rote Wüstensand wirbelte hoch in die Luft und führte beinahe zu einem ‚Red Out‘. Trotzdem landete der Pilot die große Maschine vorsichtig in der Wüste, indem er sich zentimeterweise nach unten, in Richtung Boden, tastete. Die Landung selbst war dann butterweich, aber ohne visuelle Kontrolle. Direkt nach Kontakt mit dem Boden fuhr der Pilot die Leistung der Turbine herunter. Sofort konnte man hören, wie der Rotor langsamer wurde.

  

  Agent Wally Wallitzer öffnete die Tür und sprang raus. Das Einsatzteam im hinteren Bereich schob die leichte Schiebetür ebenfalls nach hinten und verließ den Helikopter. Chopper 2 und Chopper 3 waren auf der anderen Seite des Camps gelandet. Die Agents und SWAT-Teams, komplett in schwarzen Anzügen, kamen von allen Seiten auf das Camp zu und kesselten die Archäologiestudenten immer enger ein . Die Agents im schwarzen Designer-Outfit, die SWATs im Kampfanzug … alles ‚Men in Black‘.

  

  Wallitzer hatte ein Megafon in der Hand. Direkt hinter ihm lief Professor Douglas. Wallitzer wandte sich an ihn.

  „Nach was suchen wir hier?“ fragte er.

  „Nach Kisten mit dicken, weiß-grünen Glasscherben“ sagte Douglas. „Du hast sie doch bei mir im Labor gesehen.“

  „Ok“ bestätigte Wallitzer und baute sich vor den Zelten auf. „Hallo, bitte kommen Sie alle zu den Zelten. Lassen Sie alles stehen und liegen.“

  

  Die SWAT-Teams trieben die Studenten weiter vor sich her. Zwar ohne Waffengewalt, aber doch sehr bestimmt. Bald standen alle vor dem Küchenzelt zusammen.

  Wallitzer ergriff das Wort.

  

  „Hallo meine Damen und Herren, ich bin Agent Wallitzer von der AEA, der ‚Agency for Extraterrestrial Affairs‘. Unser Auftrag ist, alles, was Sie hier ausgegraben haben, zu konfiszieren. Sie haben in einem speziell gesicherten Sperrbereich gegraben. Alles, was Sie hier gefunden haben, fällt unter die nationale Sicherheit, unter den Homeland Security Act, und ist uns sofort auszuhändigen.“

  

  Während er sprach, hörte man einen Konvoi von Lieferwagen von der Straße ins Camp fahren. Wallitzer machte eine entsprechende Geste und die SWAT-Teams begaben sich in die Zelte. Nur wenige Minuten später kamen sie mit den Kisten voller Fundstücke wieder heraus und packten alles in die geöffneten Lieferwagen. Milena wollte protestieren, aber Lars hielt sie sofort zurück. „Wer von Ihnen ist Professor Lewis?“ fragte Wallitzer.

  Lars ergriff das Wort. „Professor Lewis ist vor ungefähr drei Stunden nach Casper gefahren, um Benzin für den Stromgenerator zu besorgen.“

  „Und wer sind Sie?“ fragte Wallitzer.

  „Sir, ich bin Lars Svensson aus Schweden. Ich studiere in Harvard Archäologie bei Professor Lewis.“

  „Haben Sie die Verantwortung hier im Camp?“ fragte Wallitzer erneut.

  „Nein, Sir ... ich bin wahrscheinlich nur der Älteste hier.“

  

  Wallitzer sah, wie Douglas aus einem Zelt kam und nickte.

  „Ok, das gilt jetzt für alle. Sie haben einen Tag Zeit, hier alles abzubauen und zu verschwinden. Nehmen Sie keine Knochen oder andere Gegenstände mit. Sollten wir Sie danach hier noch antreffen, werden Sie in Gewahrsam genommen. Mister … Svensson, ich hätte gerne Ihren Reisepass, und die Information, wo und wie ich Sie erreichen kann. Alles Weitere klären wir später in meinem Büro in Groom Lake.“

  

  Lars griff in seine Hosentasche und reichte Wallitzer seinen Reisepass und die geforderten Kontakt-Informationen. Genauso schnell, wie sie kamen, waren die SWAT-Teams auch wieder verschwunden. Zwei der Helikopter waren schon wieder in der Luft.

  Wallitzer wandte sich an Lars.

  „Haben Sie eine Ahnung, wie wir Professor Lewis erreichen können?“

  „Sir, ich kann Ihnen seine Mobilnummer geben … warten Sie, ich habe eine Visitenkarte von ihm. Lars verschwand in sein Wohnzelt und kam wenige Sekunden später mit einer weißen Karte wieder zurück.

  „Hier, Sir … und wie kommen wir hier jetzt weg?“ fragte Lars.

  „Das ist nicht mein Problem! Wenden Sie sich am besten an Professor Lewis oder Ihre Hochschule … Sie hören von uns … einen schönen Tag noch.“

  „Werden wir gar nicht geblitzdingst?“ fragte Lars.

  „Aha ... ein Witzbold. Die merke ich mir ganz besonders gerne … Mister Svensson … ganz besonders gerne! Sie gehen wohl oft ins Kino … oder was?“ Wallitzer kam Lars so nahe, dass sich beinahe ihre Nasenspitzen berührten. Da Wallitzer um einiges größer als Lars war, blickte dieser dem Agent von unten in seine riesigen Nasenlöcher. Wallitzer atmete jetzt besonders tief ein und aus. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag … Mister … Svensson!“

  

  Wallitzer winkte Professor Donald Douglas zu. Beide setzten sich in Richtung Chopper eins in Bewegung. Vor und hinter ihnen liefen die restlichen Mitglieder des SWAT-Teams. Die schwarzen Lieferwagen waren schon lange wieder auf dem Weg in Richtung Highway. Fünf Minuten später war der Helikopter in der Luft. Sie flogen noch eine Runde über die Grabung. Die Studenten sahen, wie der letzte schwarze Black Hawk in der Ferne verschwand. Minuten später war er nicht mehr zu hören. Alle fingen an zu tuscheln. Lars brachte jede Diskussion sofort zum Verstummen. Mit dem aufgerichteten Finger vor den Lippen deutete er den anderen Studenten an, ruhig zu sein. Er holte alle dicht an sich ran und flüsterte ganz leise.

  

  „Alle gehen ohne zu sprechen in die Zelte. Sucht nach versteckten Kameras und versteckten Mikros oder Wanzen. Fasst nichts an, sondern sucht nur und gebt mir Bescheid … los!“

  Gunter, David, Anja, Tanja und Milena gingen in die Zelte und suchten. Lars selbst ging in Richtung der Landeplätze der Chopper und suchte nach Überwachungssystemen. Es dauerte nicht lange, bis er in den Ästen eines Baumes einen kleinen schwarzen Kasten bemerkte, der über einen Hügel auf das Camp gerichtet war. Er ging wieder zu den Zelten zurück. Die anderen waren auch schon von ihrer Suche zurück. Lars machte eine entsprechende Bewegung und deutete den Studenten an, Richtung Flussbett zu gehen. Das waren immerhin 200-300 Meter. Die Gruppe machte sich auf den Weg. Anja flüsterte Tanja etwas ins Ohr. Die anderen bedeuteten ihr sofort ruhig zu sein. Nach fünf Minuten hatten sie ihr Ziel erreicht.

  

  Lars ergriff das Wort. „Also, noch einmal für alle … Rescoe und Rachel sind mit dem Land Rover weg. Ich habe keine Ahnung, wohin. Aber wenn sie schlau waren, sind sie nicht in Casper geblieben, sondern gleich weiter mach Laramie oder Cheyenne gefahren. Ich habe vorhin schon versucht, ihn per Handy zu erreichen. Ich hoffe, er hat es sehr schnell weggeworfen oder ausgeschaltet. Das gleiche gilt für Rachels Handy. Was habt Ihr gefunden?“

  „Einen winzig kleinen Kasten zwischen Plane und Gestell im Küchenzelt“ vermeldete Gunter. „Sonst nichts.“

  Die anderen schüttelten ebenfalls den Kopf.

  

  „Ich habe einen schwarzen Kasten, wahrscheinlich eine Kamera, auf einem Baum hinter dem grünen Hügel gefunden, die Richtung Camp ausgerichtet war … also … wenn wir im Camp sind, reden wir nur noch über absolut belangloses Zeug. Wir beschweren uns, dass Rescoe weg ist und uns alleine gelassen hat. Kein Wort über Rachel, kein Wort über das, was gestern und heute passiert ist und schon gar nicht über das, was wir gefunden haben.“ Lars sagte alles mit Nachdruck.

  

  „Was glaubst Du, wer die waren?“ fragte Gunter.

  „Keine Ahnung. NSA, CIA … oder was hat er selbst gesagt, AEA. Nur von denen habe ich noch nie gehört.“ Lars hatte auch nie Kontakt zur NSA und zum CIA gehabt.

  „Und auch deren Anschuldigungen sind absolut aus der Luft gegriffen. Rescoe hat mir vor ein paar Tagen die Genehmigung für die Grabung gezeigt. Alles vom Gouverneur mit Unterschrift und Siegel. Hier ist alles hundertprozentig legal. Ich bin mir ziemlich sicher, das, was wir gefunden haben, waren Außerirdische … Menschen … mit einer fortschrittlichen Technologie … und eventuell Teile von einem Shuttle oder einem Raumschiff, das über 65 Millionen Jahre alt ist. Das klingt alles vollkommen verrückt. Aber wir haben heute alle die Fundstücke, … die Beweise gesehen. Der Typ, der hinter diesem Agent stand, war ein Kollege von Rescoe. Ihm hatte er die Scherben geschickt. Ich bin einmal zu Rescoe ins Zelt gekommen, als er mit ihm geskyped hatte. Das war der Typ, kein Zweifel. Er muss diese anderen schwarzen Typen alarmiert haben, wenn er nicht sogar selbst dazu gehört. Ich denke, Rescoe hat so etwas geahnt und ist deshalb weggefahren. Um uns zu schützen. Wenn er das nicht gemacht hätte, wären die Fundstücke und alles andere auf immer und ewig in irgendwelchen Hallen vergraben worden … und wir alle wahrscheinlich auch.“

  

  „Was machen wir denn jetzt?“ fragte Milena.

  Lars atmete tief durch. „Erst einmal machen wir uns etwas zu essen. Dann gibt’s ‚ne kleine Party, um Mister Wurlitzer was für seine Mikros zu liefern. Morgen rufe ich bei der Uni an und frage nach, was die machen können. Wenn nicht, haben wir immer noch die Cross-Maschine von David. Wir fahren dann nach Casper und organisieren mit unseren Kreditkarten ein paar Pickups und Lieferwagen. Ich bleibe hier keine Sekunde länger. Obwohl ich mir sicher bin, dass sie geblufft haben und nie wieder kommen. Aber riskieren will ich das nicht. Was haltet Ihr von dem Plan?“ fragte er die Gruppe. Er stieß auf allgemeine Zustimmung.

  „Gut, dann zurück zum Zelt … Vorschläge für das Abendessen?“ fragte Lars.

  Anja sagte: „Ich habe eigentlich keinen Hunger.“

  „Wie wäre es mit was schnellem?“ fragte David. „Pasta mit Pesto …“

  Wieder allgemeine Zustimmung.

  „Ich weiß, wo Rescoe seinen Whiskyvorrat versteckt hat“ sagte Gunter. „Ich hoffe nur, er hat nicht alles mitgenommen.“ Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, zurück in Richtung des Camps. Die Sonne stand schon tief und versetzte das ohnehin schon rote Felsengebirge in einen noch tieferen Rot-Ton, wie jeden Abend. Ein immer wieder beeindruckender Anblick.

  



  Kapitel 13 – Termiten


  Rakor-Forschungsstation, Planet Seku III
10. September 2025 A.D.


  Lasetu hatte gerade seinen Regenerationszyklus beendet. Die Akkus in Torso und Unterkörper zeigten vollen Ladezustand. Seine Speicherbänke waren gecleant und optimiert, wichtige Daten waren in den Zentralspeicher und in sein Memlog transferiert und kopiert worden. Diese Prozedur wurde jedes Mal vor oder nach der Regeneration durchgeführt. Lasetu-Ka war bereit für den Einsatz.

  

  Er schaute sich im Chisu-Reglabor um. Die Bays von Kerato und Mieta waren leer. Der REG-Zyklus der drei Chisu war nicht immer synchron. Je nach Systemzustand kam ein Chisu auch mit deutlich kürzeren REG-Sequenzen zurecht. Nur sollte das nicht zur Gewohnheit werden. Je behutsamer mit Speicher und Akkus umgegangen wurde, desto länger war deren Lebensdauer. Lasetu löste die Hände aus der Arretierung. Automatisch öffneten sich die Bein- und Hüftklammern und gaben ihn frei.

  

  Er machte wie immer ein paar Bewegungen und Balanceübungen, um zu überprüfen, ob seine Servos und Gyros funktionierten. Sein Stabilitätsgyro arbeitete momentan nicht ganz einwandfrei. Lasetus Gang war immer ein wenig wackelig. So wie ein Pirat auf einem Schiff oder wie jemand, der einen über den Durst getrunken hatte. Er musste das von Kerato überprüfen lassen. Ersatzteile gab es noch genügend auf der Station, das hatte er schon vor einiger Zeit gecheckt.

  

  Lasetu verband sich mit dem Stationssystem und ließ sich alle aktuellen Daten und den Status in sein Egocom überspielen. In wenigen Millisekunden war er über alle Ereignisse der letzten 12 Stunden informiert. Moment einmal … zwölf Stunden? Das nannte man in Chisu-Sprache wohl verschlafen. Erst jetzt hatte er bemerkt, dass sein RZ über 12 Stunden gedauert hat. Wahrscheinlich hatte die Kälte draußen seine Energiespeicherzellen doch mehr als gedacht belastet. Ein Mensch würde sagen, er hatte vergessen, den Wecker zu stellen.

  „Mist.“ In letzter Zeit sprach Lasetu immer öfter mit sich selbst.

  

  Sein Egodisplay zeigte in Lasetus Blickfeld alle relevanten Werte und Systemdaten an, wie in einem hoch modernen Heads Up-Display. Schnell stellte er fest, dass seine Energiespeicherzellen zwar einen vollen Zustand anzeigten, aber nur noch 70 % Ladeleistung hatten. Er würde Kerato bitten, auch diese in den nächsten Zyklen nach und nach auszutauschen. Er rief die Positionen der anderen Chisu ab. Kerato war auf der Krankenstation, Mieta im Schiffshangar. Wahrscheinlich gab es erneut Probleme mit dem verbliebenen Kollektor. Sie hatte sogar einige Chisu als Mechaniker aktiviert, die am Ende der Schicht wahrscheinlich wieder demontiert wurden.

  

  Über sein Egocom nahm Lasetu Kontakt mit Kerato auf.

  „Hi, Kerato ... ich bin‘s!“

  Das Sendemodul im Egocom-System suchte Keratos COM-ID in der Datenbank, aktivierte das Cryptomodul und handelte mit der Empfängereinheit einen Algorithmus für die Verschlüsselung aus. Somit konnte nur der gewünschte Empfänger die gesendeten Daten empfangen. Das Egocom-Modul im Kopf des Empfängers routete beim Empfang die eingehenden Daten direkt an das Akustik-Modul. Und so war die Kommunikation mit anderen Chisu und Eternals genau so, als würde der Kommunikations-Partner neben einem stehen. Wobei die Stimme mitten im Kopf entstand. Via Drohnen, Satelliten und Hyperraumfunk konnte sich der Egocom-Partner sogar in einem anderen Sonnensystem befinden. Waren andere Individuen mit dieser Art der Kommunikation nicht vertraut, sah das beinahe aus wie Telepathie, denn es wurde kein einziges Wort laut gesprochen.

  

  Kerato reagierte unmittelbar auf Lasetus Egocom-Call.

  „Hallo … kommst Du bitte sofort in die Krankenstation?“ Keratos virtuelle Stimme klang ernst.

  „Ich wollte eigentlich erst zu Mieta in den Hangar. Ich weiß zwar noch nichts, aber anscheinend macht die Bounty Probleme. Wenn unser letzter Kollektor ganz ausfällt, dann sitzen wir hier fest.

  „Stimmt, wir waren doch gestern noch unterwegs ... erzähl ich Dir später … aber komm erst in die Krankenstation.“

  „Ist irgendwas? ... Die Bulletins in den MED-Daten sahen gut aus. Wie es aussieht, ist ja der kleine Terraner auch über den Berg.“

  „Ja, schon richtig ... komm ... komm bitte sofort …“ Kerato sagte das mit Nachdruck.

  „Ja, ok … bin gleich da“ meldete Lasetu.

  

  Er ging zum nächsten Speedlift und wählte die maximale Stufe. Für die 10 Stockwerke brauchte er weniger als 20 Sekunden nach oben. Elf G … ein normaler Mensch würde dabei flach am Boden liegen und nach Luft japsen. Nur Chisu und Eternals konnten diese Geschwindigkeit aushalten. Lasetu vernahm, wie die Stabilisatorservos in seinem Knie die Leistung erhöhten. Schneller durfte der Lift auch für ihn nicht fahren. Er ging schnellen Schrittes den Korridor entlang und bog um die Ecke. Keratos Stimme hatte ernster als sonst geklungen. Es musste etwas Wichtiges oder Schlimmes passiert sein.

  

  Die Elektrohydrauliktür schwang automatisch auf, als Lasetus Biosignatur in Reichweite der Sensoren kam. Kerato stand an der Glaswand zur Isolierstation. Die Durit-Quarzscheiben waren verspiegelt und nur von dieser Seite transparent. Als Lasetu die MED-Station betrat, drehte sich Kerato nicht um, sondern starrte weiter auf die beiden Patienten.

  

  „Was gibt’s denn, alter Aufschneider?“ Lasetu wollte Kerato aufheitern, denn er spürte, dass er unter Stress stand. Wenn man bei einem Chisu von einer menschlichen Regung wie ‚Stress‘ reden konnte.

  „Ich … ich…keine Ahnung, wie das passieren konnte!“ Kerato stotterte.

  „Was ist denn los? ... Beide haben doch überlebt und sind mittlerweile auf dem Weg der Besserung. Habe ich was übersehen? Haben wir was übersehen?“

  „Nein ... beide sind ok. Das ist es nicht.“

  

  Kerato zögerte noch. Er holte vorher noch etwas aus. „Beide sind wirklich gesund … Jetzt. Mehr als das sogar. Der Große hatte unkontrolliertes bösartiges Zellwachstum in der Lunge und bereits Wucherungen in beinahe allen wichtigen Organen. Er hätte vielleicht noch drei Monate überlebt, vielleicht fünf, bevor eine vollkommene Systemintoxikation sein Leben beendet hätte. Das ist alles beseitigt. Die Mites haben hervorragende Arbeit geleistet ... sein Krebs ist weg.“

  So wäre die korrekte irdische Beschreibung des Gesundheitszustands.

  

  Lasetu schien zufrieden. „Na also, umso besser ... passt doch alles. Der große heißt Matt … Matt Sanders und der Kleine heißt … ähm ... Corey ... Corey Sanders, glaube ich. Matt wird Dir die Füße küssen, wenn er wieder wach wird und realisiert, dass er kerngesund ist … Wo ist denn das Problem?“

  

  Kerato sah zu Boden, so wie es Menschen machen, wenn sie etwas zu beichten haben. Sein Kopf wackelte etwas. Er blinzelte, während er sprach. Sein System schien mit den Konsequenzen des Problems überfordert zu sein.

  

  „Ich … ich habe … ich weiß auch nicht. Vielleicht war ich abgelenkt ... in dem Licht sahen sie wie gelb aus und nicht wie gold … vielleicht hatte ich auch eine Fehlfunktion. Oder ich … keine Ahnung …“

  Kerato stierte immer noch auf die Patienten, ohne Lasetu anzuschauen.

  „Gelb? Gold? … Kerato ... nun los … spuck‘s aus.“ Lasetu betonte jedes einzelne Wort. „Was … ist … los?“

  „Ich habe …“ Kerato streckte und hob das Kinn. Er hatte sich auch diese Geste bei den Menschen abgeschaut, und obwohl er selbst keine Lungen hatte, sah es aus, als wenn er durchatmen würde.

  „Ich habe … ich habe beiden aus Versehen eine Dosis Ultimites gegeben.“

  Lasetu starrte seinen Chisu-Kollegen an und versuchte immer noch, das Gehörte zu verarbeiten.

  Er rebootete seine Logikeinheit, um zu überprüfen, ob er das auch richtig verarbeitet hatte. Das dauerte einige Sekunden. „Du hast … waaasssssss? … Ultimites?“

  

  Kerato nickte etwas zögerlich. Er war vollkommen verstört. Sein Emotionssubsystem lieferte widersprüchliche Signale. Chisu konnten nicht weinen. Und in der Grundkonfiguration konnten sie auch nicht lachen. Kerato wusste ohnehin nicht, was er fühlen sollte. Aber er war sich seines Fehlers bewusst. Und so kamen die Worte in einem wahren Redeschwall aus seinem Audiosystem.

  „Ich habe doch nur die Injektoren aufgezogen und vielleicht stand ich falsch oder habe die Beschriftung falsch gelesen oder die Dinger waren falsch einsortiert und überhaupt will ich nicht der Arzt sein … und ich finde, ich mache das gut und wenn Ihr mich auseinanderbaut, verstehe ich das … Aber eigentlich bin ich Mechaniker und wir haben nie Patienten und der Letzte war vor 5.000 Jahren hier … und … überhaupt.“ Er blickte wieder auf die Terraner. „Es tut mir leid …“

  Er verstummte und sah wieder zu Boden, beinahe wie ein junger Hund mit einem schlechten Gewissen.

  

  Lasetu starrte ebenfalls auf die Patienten. Er wusste nicht, was ihn mehr verwirrte … Keratos Missgeschick oder wie er gerade reagiert hatte. Das Letztere sah er der langen Zeitdauer ihrer Aktivierung geschuldet. Die drei Androiden hatten eine komplexe Persönlichkeit entwickelt, jeder für sich vollkommen unterschiedlich. Und sie hatten Psychosen entwickelt. Vielleicht war das die Art und Weise, wie die Logikeinheit, das Emotionsmodul und der Zentralprozessor mit Stresssituationen umgingen … sie wurden immer menschlicher. Und sie wurden Freunde. Aber Lasetu hatte gerade gar keine freundschaftlichen Gefühle für Kerato.

  

  „Ultimites … aber … wie? ……….. wassssssss?“

  Lasetu musste noch einmal non-akustisch nachfragen, um sicher zu sein, richtig gehört zu haben. Kerato antwortete trotzdem mit der Stimme.

  „Ich habe doch schon gesagt, dass es mir wirklich leid tut … ich habe vorhin einen Full-Body-Scan durchgeführt. Die Transformationen haben schon begonnen. Unumkehrbar …“

  „Können wir es abbrechen oder umkehren?“ fragte Lasetu hektisch dazwischen.

  „Ich sagte doch gerade, unumkehrbar … wir haben keinen Demiter hier auf der Station … ich glaube, im ganzen System gibt es keinen … vielleicht auf der Arca, ich glaube aber auch dort nicht. Und auch wenn wir ihn sofort hier hätten, wäre es doch schon zu spät. Das Programm der Mites muss durchlaufen.“

  „Wow …“ Lasetu gebrauchte den sehr irdischen Begriff immer wieder gerne. Er ‚wowte‘ in letzter Zeit sehr viel.

  

  „Ultimites … echt jetzt?“ Lasetu versuchte sich zu erinnern, wann sie zuletzt welche benutzt hatten. Er konnte aber keinen Eintrag im Memlog finden. „Funktionieren die denn überhaupt noch?“ fragte Lasetu seinen Kollegen.

  

  „Die werden erst richtig aktiviert durch die Körperwärme ... im Grunde sind die auch nach 50.000 Jahren noch wie fabrikneu. Keine Einschränkungen … ich habe bei den Messungen Ausfallraten von unter einem Prozent festgestellt. Miteworks hatte schon immer einen hohen Qualitätsanspruch. Die Medi- und Biomites von denen sind die besten, die es gibt ... und natürlich die Ultimites.“

  Lasetu dachte über die Konsequenzen der Verwechslung nach.

  

  „Und wenn wir beide in Stasis legen und zur Arca schicken?“ Lasetu dachte laut nach.

  „Läuft das Programm weiter ... zwar langsamer, aber es läuft weiter. Aber die beiden ohne Genehmigung nach oben schicken? Und es wäre echt gefährlich, mit dem Antientropiefeld der Stasis in die Steuerung und die Systeme der Mites einzugreifen.“

  

  „Ok … wenn Du das so sagst!“ Lasetu klatschte einmal laut in die Hände und rieb dann die Handflächen mehrmals aneinander. Dann roch er an seinen Händen. Er hatte das in irgendeinem Film gesehen. Clint Eastwood … oder war es Gene Hackmann? Er wusste es nicht mehr … oder doch Al Pacino in ‚Taxi Driver‘? Wahrscheinlich waren seine Kunststoffhände zu glatt. Er konnte nichts Außergewöhnliches riechen und zuckte mit den Schultern.

  

  Er wandte sich wieder an Kerato. „Ok … dann ziehen wir’s durch. Also haben wir hier bald zwei neue Eternals ...“ Kerato nickte.

  „Mitglieder der Whiteguards … oberste Judges.“

  „Ist ja gut ... ich hab‘s kapiert!“ Kerato blickte zu Lasetu rüber.

  „Hüter von Recht und Ordnung!“ Lasetu machte weiter.

  „… hörst Du jetzt auf?“

  „Sorry … aber es geht jetzt erst los! ..... Oh …… Mannnn … Ultimites …. So ein Mist … Mist ... Mist ... Mist verdammter …. Aaaaaarrrrrrrrrrrrggggghhhhhhhh …..So … jetzt ist mir besser!“

  

  Lasetu setzte sich an das nächste Terminal, um einmal zu checken, was der Stationscomputer über die Mites ausspuckte. Er selbst war zwar Träger von Techmites, wie jeder in der Galaxie, aber ansonsten hatte er sich nicht besonders ausführlich mit Mites beschäftigt. Das Informationsnetzwerk der Station umfasste alles Wissen, das in den Milliarden von Jahren von den Nekori angesammelt wurde.

  

  Der Serverraum mit seinem Speicher hier auf Rakor war größer als so manches Regierungssystem in den alten Welten. Alle Daten wurden drahtlos vom Datenknoten an der Decke des Raumes übertragen. Kernstück war die ‚Galapedia‘, wie sie die Chisu in den letzten Jahren genannt hatten. Lasetu steckte seine rechte Hand in den Portalscanner, der neben dem holografischen Display auf dem Arbeitstisch stand. Sofort konnte er mit seinem Egocom die entsprechenden Eingaben machen. Er ließ sich die Ergebnisse nicht auf dem ED anzeigen, sondern auf dem Display.

  

  Lasetu klickte sich durch den historischen Hintergrund. Er wusste schon vorher, dass die Mites eine Erfindung aus dem ersten Zeitalter waren. Als Erfinder gilt ein genialer Wissenschaftler, Summac Jon’ko So’onom‘ auf Centron. Jahrhunderte später erhielt er dafür die größte Ehrung, die die Galaxie vergeben konnte. Er wurde zu einem ‚Kestor‘, einem der größten Denker des Universums … soweit man das Universum kannte. Zumindest stand es so in den historischen Archiven. Vielmehr war es natürlich ein ganzes Team von über 10.000 Wissenschaftlern, die über 300 Jahre an dem Problem arbeiteten.

  

  Ursprünglich wurden die Mites für Kadetten und Offiziere der Raumflotte entwickelt, die beinahe ihr ganzes Leben an Bord der Schiffe im Weltraum verbrachten.

  In den Kindertagen der Raumfahrt waren die ersten Nekori relativ blauäugig und naiv in den Weltraum aufgebrochen.

  

  Die Euphorie der neuen Entdeckungen verdrängte die Sensibilität für die Risiken und Gefahren des Weltraums. Schon nach wenigen Jahren im All starben die ersten Raumfahrer an grausamen Strahlungsschäden, verursacht durch die überall vorhandene Gammastrahlung. Jahrzehntelang wurden missgestaltete Kinder geboren, weil die DNA ihrer Väter verändert oder vielmehr zerstört wurde.

  Sofort hatte jedes Raumschiff Startverbot. Die 300 Jahre, die die Entwicklung der Mites forderten, gingen als ‚Grounded Era‘ in die Geschichte der Nekori ein. In dieser Zeit flog kein einziges Raumschiff mehr von System zu System ... oder in den Deep Space.

  

  Als die Mites zur Verfügung standen, wurde in einer einmaligen Kraftanstrengung jeder Kadett, Offizier und jeder Admiral der ‚Spacefleet‘ mit den Mites geimpft. Aber die ersten Mites waren im Vergleich zum modernen System noch groß und störanfällig. Es kam zu vielen Zwischenfällen und Problemen. Die Miteträger aus der Zeit konnten jede Bewegung ihrer ‚Helfer‘ in den Adern spüren.

  

  Aber … die Mites hielten die Raumfahrer am Leben. Waren sie zunächst nur dafür gedacht, nekrotische und beschädigte Zellen zu beseitigen und jedes Tumorwachstum schon im Anfangsstadium aufzuspüren und zu beseitigen, so wurde schnell klar, dass die winzigen Helfer deutlich mehr Potenzial hatten. In der finalen Entwicklungsstufe konnten Mites das Leben seines Trägers bis ins Unendliche verlängern.

  

  Der Name ‚Mites‘ (ausgesprochen {maits}) war abgeleitet von ‚Termites‘ … Termiten. Einem kleinen Insekt, das es auf vielen Planeten gab und wie die Ameise in großen Staatsvölkern lebte. Die Termiten fraßen Holz und wandelten es mit ihrem Speichel zu Baustoff für ihre gigantischen Bauten um. Es gab viele spezifische ‚Berufe‘ bei diesen Insekten, die sich wiederum auch bei den Mites widerspiegelten.

  

  Mites als Überbegriff definierte mikroskopisch kleine Robotereinheiten, die kleiner als ein Nanometer waren. Es gab zahlreiche Untergruppen bei den Mites.

  Lasetu ließ die Informationsseite auf dem Display nach unten laufen, bis er zu der Auflistung der verschiedenen Mitestypen gelangte. Er klickte zunächst auf die beiden Gruppen, die nicht in biologischen Lebensformen eingesetzt werden.

  

  Archmites hielten Bauwerke in Schuss, reparierten winzige Risse, beseitigten Verschmutzungen und sorgten dafür, dass alle Gebäude nach Millionen von Jahren aussahen wie am ersten Tag. Archmites waren ca. 5 Millimeter groß, einfach und relativ preiswert.

  Lasetu nickte ... das wusste er schon.

  

  Techmites wurden eingesetzt für Maschinen, Fahrzeuge und sogar auf Raumschiffen. Milliarden von Techmites ‚lebten‘ auf diesen Konstruktionen. Sie reparierten Materialrisse und Verschleiß-Erscheinungen. Ohne Techmites würde jedes Raumschiff schon allein wegen der kosmischen Gammastrahlung nach wenigen Jahrzehnten auseinanderfallen. Raumschiffe, die von Techmites gewartet wurden, konnten bis zu 100.000 Jahre im Dienst sein.

  Techmites hatten eine Größe zwischen 10 Nanometer und sogar 10 Picometer, je nach Art des Einsatzes. Auch jeder Chisu trug Techmites, um die volle Funktionalität seines gesamten Systems zu sichern.

  

  Lasetu sah an sich hinunter und auf seine linke Hand. Er zoomte mit seinen optischen Sensoren auf die Oberfläche seiner künstlichen Chisu-Haut. Aber so sehr er es auch versuchte, die Techmites waren einfach zu klein für seine Optik. Nur unter einem Elektronenmikroskop waren die kleinen Wunderwerke der Technik überhaupt erkennbar.

  

  In der Datenbank gab es Abbildungen der Mites. Wie kleine Amöben und Pantoffeltierchen gab es viele Spezialisten für Zellmanipulation, mechanische Arbeiten, für die Abwehr von gefährlichen Substanzen und Organismen. Lasetu las Herstellungsdaten, Seriennummern, Baugruppen ... die Liste war unendlich. Im Prinzip unterschieden sich die Mites für biologische Lebensformen nicht sonderlich von den anderen.

  

  Universell einsetzbar war … man kann es sich denken ... die variabelste Variante …

  

  Unimites. Mit einer Größe von wenigen Nanometern konnten die Unimites sowohl bei Tieren, als auch bei Menschen angewandt werden. Sie waren nicht für einen bestimmten Zweck vorprogrammiert, sondern konnten erst nach der Injektion in das Träger-Lebewesen ihrer Aufgabe durch individuelle Programmierung zugeführt werden. Als Modus für die Unimites gab es ‚Medi‘, ‚Bio‘, ‚Skill‘, ‚Puni‘, ‚Battle‘ und das absolute Non-plus-Ultra … ‚Ulti‘.

  

  Medimites. Kamen bei schweren Verletzungen zum Einsatz. Als Rettungshelfer, Arzt und High-Tech-Chirurg in einem, die durch drahtlose Kommunikation mit einer Steuereinheit alle medizinischen Verletzungen und Krankheiten des Patienten heilen konnten. Ob Lähmung, Krebs oder Psychosen, wie Depression oder Schizophrenie. Die Medimites heilten im Grunde jede Krankheit, bei jedem Patienten.

  Durch den Einsatz von DNA-Wandlern waren sie sogar in der Lage, sogenannte adulte Stammzellen zu erzeugen und dadurch ganze Gliedmaßen wieder herzustellen. Nur der Kopf, der sollte immer oben auf dem Patienten bleiben … Wie beim Highlander.

  

  Die Biomites kommen zum Einsatz, wenn gesunde Menschen ihren Körper verändern oder gentechnisch manipulieren wollten oder mussten. Biomites können die Haarfarbe ändern, kleine Menschen groß und große Menschen klein machen. Sie halfen beim Ab- oder Zunehmen. Unter anderem änderten und reparierten sie das Protein Telomerase im Zellkern und konnten damit die Lebenszeit eines Menschen auf über 1.000 Jahre verlängern und noch weit darüber hinaus.

  

  Schon wenige Wochen nach der Injektion kehrten die Mites den genetischen Alterungsprozess des Trägers um. Die biologische Uhr wurde um viele Jahrzehnte zurückgedreht. Biomites straffen die Haut, beseitigen Narben und konnten sogar die Pigmentierung der Haut steuern. Je nachdem, auf welchem Planeten sich der Träger aufhielt oder in welcher Klimazone, passten die Mites die Bräunung der Haut an. Das Ende jeden Sonnenstudios oder von Bräunungscremes.

  Lasetu arbeitete die Liste weiter ab:

  

  Skillmites schafften innerhalb des menschlichen Körpers Interfaces zwischen Bewusstsein und externen Datenquellen. Skillmites-Träger konnten, verbunden mit der richtigen Datenquelle, in einer Sekunde lernen, wie man Klavier spielt, einen Hubschrauber fliegt, Karate kämpft oder einen Tango tanzt. Sie erweiterten die Fähigkeiten des Trägers sowohl im Beruf, als auch im Privatleben. Die Mites kontrollierten und manipulierten die Synapsen innerhalb der Gehirnzellen. Mussten die Menschen sonst Informationen über Hören, Lesen oder durch Ausführen von Bewegungen an die Synapsen liefern, konnten die Skillmites diese Synapsen direkt manipulieren und mit einer weiteren Proteinbehandlung Informationen auf den Synapsen länger speichern. Die Information war dann im Langzeitgedächtnis gespeichert.

  Doch Skillmites konnten mit einer entsprechenden speziellen Programmierung auch das Gegenteil erreichen und gezielt Teile im Gedächtnis löschen. Durch den Einsatz von Skillmites oder ‚Skillers‘, wie sie auch genannt wurden, war die Zeit, die Jugendliche auf Schulen und Universitäten verbringen mussten, auf wenige Monate reduziert.

  

  Der Arbeitsmarkt hatte sich in der Galaxie revolutioniert. Jeder konnte alles. Monotone und repetitive Arbeiten wurden sowieso von Chisu erledigt. Es gab keine Arbeitslosen innerhalb der Union der Sterne. 0,0 % aller Menschen waren ohne Arbeit. Es gab immer etwas zu tun auf den Millionen von Millionen Planeten der Heimatgalaxie.

  

  Lasetu las weiter.

  

  Punimites, abgeleitet von ‚Punishment‘, also Bestrafung. Diese winzigen ‚Ordnungshüter‘ wurden Straftätern und Verbrechern injiziert, um, wenn nötig, deren Persönlichkeit zu ändern und um Strafen, die von einem Eternal oder einem Gericht verhängt wurden, umzusetzen.

  Punimites konnten, wenn eingesetzt, den Charakter eines Verbrechers ändern, so dass er wieder in einem sozialen Umfeld eingegliedert werden konnte. Punimites konnten paralysieren, wenn der Täter zu einem lokal eingegrenzten Arrest verurteilt wurde. Durch Einsatz der Punimites war es dem Verurteilten nicht möglich, sich außerhalb seiner Arrestzone zu bewegen.

  Punimites konnten auch noch Jahre später ehemalige Straftäter paralysieren und neue Straftaten verhindern.

  Sie konnten in extremen Fällen sogar lobotomisieren, so dass der Verurteilte keine eigenen Entscheidungen mehr treffen konnte. Er lebte zwar noch, war sich seiner Umgebung jedoch nicht mehr bewusst. Sozusagen ein gerichtlich verordnetes ‚Locked-in Syndrom’.

  Sollten trotzdem alle Maßnahmen versagen, konnten die Punimites in Ausnahmefällen das gesamte Rückenmark durchtrennen und der Träger starb innerhalb von Sekunden ohne Schmerzen.

  

  Jetzt wurde es interessanter, denn Lasetu selbst hatte in den ersten Jahren seines Einsatzes auf Rakor jede Menge Träger der nächsten Kategorie von Mites kennengelernt:

  

  Battlemites … Wie der Name schon sagte, waren Battlemites für das ‚Battlefield’, das Schlachtfeld, gedacht. Jeder Soldat, Kadett oder Offizier von Luft- und Raumflotte, Bodentruppen und Sonderdiensten wurde automatisch zum Träger der Battlemites.

  Sie wurden ihm bei Dienstantritt injiziert und aktiviert. Nach Ende der Dienstzeit wurden die Battlemites mit einem ‚Demiter‘ wieder deaktiviert und über normale Wege ‚ausgeschieden‘.

  Erst durch den Einsatz der Battlemites waren Soldaten in der Lage, die komplexen Waffensysteme der Union zu bedienen. Kein Soldat benötigte mehr eine Einarbeitungszeit oder Ausbildung auf einem besonderen System, denn wie mit den ‚Skillmites’ konnte jeder Soldat in minimaler Zeit jede Fähigkeit in sein Bewusstsein laden. Weder die Steuerung eines schweren Antigravpanzers, noch die Bedienung eines Raumkreuzers waren für einen Battlemite-Träger ein Problem.

  

  Wie die Medimites, heilten auch die Battlemites leichte Wunden bis zu schweren Verletzungen im Kampfeinsatz. Die ‚Battlers‘ steuerten den Hormon- und Proteinhaushalt seines Trägers. In Stress- und Kampfsituationen wirkten sie wie ‚Speed‘, sie putschten den Träger auf.

  In Regenerationsphasen wirkten sie wie Valium, hatten eine entspannende und beruhigende Wirkung auf den Kämpfer. Die Effizienz des Soldaten wurde erhöht, sein Risiko im Kampf zu sterben, wurde geringer.

  

  Träger der ‚Battlers’ hatten das ‚Egocom’, ein im Körper integriertes Computersystem. Die Informationen des ‚Egocoms’ wurden im sogenannten ‚Egodisplay’, einer augmented Reality-Anzeige im Augeninneren auf die Netzhaut projiziert.

  

  Die ‚Bodycons’, ‚Techports’ und ‚Battlelinks’ bildeten mit ihren winzigen Kontakten in den Gliedmaßen des Trägers das ‚Human Interface’ zwischen Mensch und Maschine. Über das ‚Egolink’ kommunizierte der Träger der Battlemites wie mit einer drahtlosen Funkverbindung mit seinem technischen Umfeld und anderen Soldaten und Eternals. Alle Battlemiteträger hatten wie die Eternals die verlängerten Finger an ihren Händen.

  

  Vieles davon war selbst für Lasetu vollkommen neu. Er nahm die Informationen stoisch auf. Zwar hätte er all dies in wenigen Sekunden in seiner ‚Membase’ downloaden können. Aber auch die Chisu hatten von dem alten chinesischen Sprichwort gehört … ‚Der Weg ist das Ziel!‘

  

  Während Lasetu all die Fakten über die Mites las, konnte er das Gelesene verarbeiten und wichtige Schlüsse für das weitere Vorgehen ziehen. Der letzte Eintrag in der langen Liste der Mites war eigentlich der Wichtigste, denn endlich ging es um die:

  

  Ultimites.

  Von ‚Ultima‘, dem ‚Maximalen‘.

  Lasetu überflog die einzelnen Rubriken. Jede der vorher gelisteten Mite-Varianten hatte in aufsteigender Folge die Funktionen der vorher genannten Variante in sich vereint, sprich die Biomites haben ihre eigene Funktion, können aber auch alles, was die Medimites können.

  

  Der Eintrag über die Ultimites war lang, sehr lang. Ultimites … Sie machten unsterblich, sie machten ihren Träger unbesiegbar. Sie gaben ihm eine unvorstellbare Fülle an Macht.

  Eine Dosis dieser kleinen Wunder kostete mehr als ein kleines Raumschiff. Es hatte Millionen Jahre an Forschung und Entwicklung gedauert, bis die Ultimites in ihrer finalen Version einsatzbereit waren. Schnell wurde klar, dass die Modifikationen eines Ultimite-Trägers etwas ganz Besonderes waren. Die Eternals, wie die Träger alsbald genannt wurden, lebten ewig.

  

  Die Verlängerung der Telomere und der Telomerase ermöglichte eine unbegrenzte, nie endende Zellteilung. Ungewolltes und fehlerhaftes Wachstum der Zellen, Krebszellen und Tumore, wurden von den Ultimites sofort vernichtet, beseitigt oder ‚repariert‘.

  Eternals waren unempfindlich gegen schädliche Umwelteinflüsse. Tierische, pflanzliche und chemische Gifte wurden neutralisiert. Daher waren sie unempfindlich gegen alle Arten von Drogen. Von Nikotin, Marihuana und Heroin bis Alkohol. Einen Mite-Träger konnte nichts betäuben.

  

  Es gab Planeten, da wurden die Eternals wie Götter verehrt.

  Nur die Besten der Besten der Besten schaffen es, in die Whiteguards aufgenommen zu werden.

  Und nur die Besten der Whiteguards werden zu Eternals.

  

  „Bla... Bla... Bla…“ Lasetu schaltete frustriert und gelangweit das Display aus und zog seine Hände aus dem Techportal.

  „Was ist?“ fragte Kerato.

  „Ach … Die technische Beschreibung und die Fähigkeiten der Eternals geht noch über viele Seiten weiter. Aber was ich nicht gefunden habe, ist die ganze Beschreibung des Vorgangs, wie ein normaler Nekori zum Eternal wird.“

  

  Auch Lasetu hatte diese langen äußeren Finger. Es war ihm nie als etwas Besonderes aufgefallen. Als er seine Optik auf seine Fingerspitzen fokussierte, konnte er die goldenen Kontakte sehen. Tausende und abertausende Male hatte er seine Hand schon in so ein Techportal gesteckt, ohne auch nur eine Sekunde über den technischen Vorgang nachgedacht zu haben.

  

  Hinter der Scheibe sah Kerato, wie Lasetu seine Hand vor seinem Kopf hin und her drehte und sich einen Finger direkt vor die Nase hielt. Er klopfte gegen die Scheibe und sendete an ihn per Egocom.

  

  „Hey … was ist denn mit Dir los? Hast Du etwa Gras geraucht?“

  Ohne sich selbst umzudrehen, sendete er zurück. „Ja, genau … ich bin vollkommen high … Blödmann.“

  „Ok ... aber was machst Du gerade?“ fragte Kerato.

  „Hast Du schon mal Deine Finger im Zoom betrachtet?“

  „Ja, na klar … ich habe mir mal einen Kontakt ruiniert und musste ihn mit einem Nanogreifer wieder reparieren.“

  „Pahh … ich habe diese Kontakte noch nie gesehen!“ sendete Lasetu.

  „Toll ... ganz toll. Hast Du irgendwas Nützliches für unser Problem gefunden?“

  „Nicht wirklich … nichts Wichtiges, was ich nicht schon wusste.“

  „Bis auf Deine Hand!“ Kerato grinste, als er das sendete.

  „Nochmal Blödmann!!!!“

  

  Aber Keratos Worte kehrten in Lasetus Gedanken immer wieder und wieder zurück. Die Konsequenzen wollte er sich gar nicht ausmalen. Die beiden Eternals brauchten Anleitung ... einen Tutor, der sie durch ihre Umwandlung führte. Eine ‚Eternification‘ war kein Kindergeburtstag. Aus einem einfachen menschlichen Körper wurde eine Hochleistungskampfmaschine, die jedem unmodifizierten Nekori in der Galaxis überlegen war.

  

  Die Handhabung der Interfaces zwischen der IK des Cyberinterfaces und den biologischen Elementen der Nekori musste mühsam erlernt werden. Und damit hatten alle drei Chisu der Station keine Erfahrung. Von den Sicherheitsproblemen auf Rakor ganz zu schweigen. Je mehr Lasetu darüber nachdachte, desto mehr fühlte er sich von der aktuellen Situation überfordert.

  

  Von den bisherigen Problemen einmal abgesehen. Kein Kontakt nach Centron, defekte Sammlerschiffe, kaum noch Energie und Treibstoffe und, was am Schlimmsten war, keine Befehle von ihren Vorgesetzten. Lasetu formte seine Finger zu Krallen und fuhr sich damit immer wieder und wieder durch seine wuscheligen Haare. Er wusste nicht warum, aber es beruhigte ihn. Er stieß einen Stoßseufzer aus.

  

  „Ehhhhhhhhhh …Was machen wir jetzt? Was machen wir jetzt? ... Was ... tun?“

  In Gedanken ging er ihre Optionen durch. Aber er drehte sich im Kreis.

  „Wie weit ist die Transformation denn fortgeschritten?“ fragte er Kerato.

  „Bei Matt ist die Konstruktion der Replikationsmodule beinahe abgeschlossen, während beim Kleinen die primäre Vervielfältigung der Mites sich noch steigert.“

  Lasetu analysierte die neuen Informationen. Aber es fehlten ihm immer noch wichtige Fakten.

  „... Und was machen wir jetzt?“ fragte er.

  

  „Laut Datenbank geben die Mites ihre ID und ihren Security-Level an den Träger weiter. Es findet, ohne dass wir eingreifen, kein Sicherheitscheck mehr statt. Wenn die beiden fertig sind und die Station ihre ID akzeptiert, dann können sie hier das Kommando übernehmen.“

  „Sh###t ... Das darf nicht passieren!“ sagte der Ka-Chisu.

  

  „Das weiß ich selbst, Sherlock“ antwortete ihm Kerato. „Wir haben hier jetzt also ein kleines Problemchen. Wie lösen wir jetzt diese Krise?“

  „Krise ist gut. Du hast einen einfachen Terraner zum mächtigsten Nekori hier in diesem Sonnensystem gemacht.“ Kerato blickte wieder auf die Patienten. „Noch ist er ja nicht ganz … äähhhh … fertig!“

  

  „Aber bald.“ Lasetu schaute ebenfalls auf die beiden verletzten Menschen. Immer und immer wieder versuchte er, das gerade Gehörte in seinem Systemspeicher und Logikzentrum richtig zu verarbeiten.

  „… Bald ist er fertig!“ Er griff Keratos Wortspiel auf. „Und wenn er fertig ist, dann sind wir es auch.“

  

  Bevor sich die Tür zur Krankenstation öffnete, kündigte ein Summton einen neuen Besucher an. Es gab nur noch ein aktiviertes Wesen auf Rakor. Mieta kam durch die geöffnete Tür.

  „Was gibt’s Jungs?“ fragte sie. „Warum so lange Gesichter?“

  

  Lasetu sah sie nur kurz an und drehte sich wieder in Richtung Isolierstation. „Sag es ihr selbst!“

  „Mach Du doch … Chef!“ Kerato war mittlerweile aus der Quarantänekammer herausgekommen und zog sich die Schutzhandschuhe von den Händen. Kerato blickte zu Lasetu und schüttelte den Kopf. Zum einen, weil er selbst die Situation noch nicht glauben konnte, zum anderen, weil Lasetu es ihm immer noch vorhielt.

  

  „Was denn?“ Mieta sah zwischen ihren Chisu-Freunden hin und her. „Redet vielleicht einer mit mir?“

  „Kerato hat den beiden Terranern Ultimites gespritzt! ... Dort liegen zwei neue Eternals“ sagte Lasetu.

  Mieta fiel der Unterkiefer herunter. Mit einem langen ‚Kol‘ atmete sie tief aus.

  „Kein Scheiß?“ fragte sie. „Dann müssen wir die Erste aufwecken.“

  

  Lasetu und Kerato sahen sich an und wussten sofort, dass Mieta Recht hatte. Beide nickten sich gegenseitig zu. Die Situation ging bereits jetzt weit über ihre Kompetenzen. Die nächsten Schritte musste die Erste, die Kommandantin der Station, entscheiden.

  „Aber erst, wenn der Große fertig ist!“ sagte Kerato. „Ich will nicht, dass sie eine ‚blöde‘ Entscheidung trifft.“ Lasetu und Mieta sahen zu den Patienten und dann zu Kerato. Beide nickten wieder. Eternals trafen manchmal sonderbare und harte Entscheidungen. Das entsprach zwar immer dem Gesetz, es war aber nicht immer, in ihren Augen, die ‚richtige‘ Entscheidung.

  

  Kerato dachte lange nach. Dann sagte er. „Ich habe schon mit vielen Nekori hier auf Terra zu tun gehabt. … Ich weiß nicht … ich … das ist nur so ein Gefühl. Ich mag den Großen. Und der Junge ist irgendwie für uns auch wichtig … fragt mich bitte nicht, warum.“

  Die drei Chisu blickten schweigend auf die beiden Terraner.

  

  Lasetu nickte. „Ich weiß, was Du meinst. Mir geht es genauso.“

  Mieta fragte. „Echt Jungs … Intuition und Gefühle? ... Bei uns Chisu?“

  Kerato sah nun von außen auf die Scheibe der Quarantänekammer. Er sah das Spiegelbild von Mieta und sah ihr so direkt in die Augen.

  

  „Ja’orikk hat mir damals auf Itzunda, auf der Doggerbank, ein Geheimnis verraten. Wir drei sind was Besonderes. Wir sind anders als alle anderen Chisu“ sagte Kerato. „Wir und noch ein paar andere Chisu.“

  

  „Hä? ... Was soll das denn heißen?“ fragte Mieta nach.

  „Keine Ahnung ... das müssen wir rausfinden, sobald wir wieder auf Centron zurück sind. Jedenfalls ist das der Grund, warum sie uns nicht demontiert haben, als die Erste und Ja’orikk in die Stasis sind.“

  

  Lasetu kratzte sich wieder hinten am Kopf. „Das vertiefen wir später. Jetzt haben wir erstmal das Problem, die beiden Bios da vorne in Eternals zu verwandeln. Hast Du was in der Datenbank gelesen, wie das geht? Ob das geht? Schließlich ist die Transformation zu einem Eternal nichts Alltägliches. Wie sieht‘s denn aus? Hat er zum Beispiel Schmerzen?“ fragte er Kerato.

  

  „Oh ja ... die hat er, deswegen habe ich ihn ja auch stark sediert. Er liegt quasi im Koma. Ansonsten wäre es kaum auszuhalten. Die Monitore und Medibots halten seinen Schmerz und das Stresslevel niedrig. Aber noch können die Ultimites seine Schmerzen nicht stillen. Momentan verursachen sie mehr Schmerzen, als sie lindern können.“

  

  Wie auf‘s Kommando zuckte Matt leicht auf der Liege. Selbst im Koma spürte er die Mites in seinem Körper.

  

  



  Kapitel 14 – Morphium


  Cheyenne, Wyoming
12. September 2025 A.D.

  
 Rescoe schrie vor Schmerzen. Er hatte Schmerzen überall. In den Händen, Armen und Beinen, im Rumpf und vor allem im Kopf. Er hatte schon alles in sich reingeschmissen, was Rachel an Schmerzmitteln besorgen konnte. Von Aspirin über Paracetamol bis zu wirklich heftigen Sachen wie Oxycodon oder Tramal. Das Letztere hatte ein wenig Wirkung gezeigt. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass sein kleiner Finger in den letzten 24 Stunden mindestens einen Zentimeter länger geworden ist. Seine Fingerkuppen brannten. Er hatte sie schon mehrmals in kaltes Wasser getaucht. Aber das brachte nur für wenige Minuten eine Linderung. Und wenn er seinen Körper abtastete, dann spürte er harte Partien oder Knoten in allen möglichen Regionen.

  

  Was war nur los mit ihm? Hinter seinem linken Ohr schmerzte es, als würde jemand mit einem Skalpell ein Loch in seinen Schädel schneiden. Seine Augen brannten. Er sah farbige Schlieren und alles war verschwommen. Vor einer Stunde hatte er das Gefühl, als würden sich tausend glühende Käfer durch seinen Schädel fressen. Es fehlte nicht viel, dann hätte er sich beinahe selbst etwas angetan. Aber dann dachte er wieder an den Schädel des Aliens mit seinen Furchen und Kanälen auf der Innenseite.

  Nur wusste er nicht, ob das so sein sollte oder ob irgendwelche Parasiten den armen Außerirdischen damit umgebracht hatten, und ob er vielleicht jetzt dessen Schicksal teilen würde. Aber dann, schlagartig, war diese Phase vorbei und das Surren in seinem Schädel ließ etwas nach.

  Rachel saß auf dem Bett und hatte seinen Kopf in ihren Schoß gelegt. Sie machte noch einmal das Glas mit dem Oxycodon auf und hielt ihm eine weitere Kapsel hin. Er griff danach, steckte sie in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Wasser nach. Es war beinahe so, als ob irgendwas in ihm die Wirkung der Schmerzmittel aufheben würde.

  

  Rescoe legte seinen Kopf in ihren Schoß zurück. Rachel streichelte über seine Haare. Sie waren nass vom Schweiß. Ihm war heiß und kalt zur gleichen Zeit. Aber er hatte kein Fieber … es war also keine Infektion. Trotzdem steuerte irgendetwas seinen Hormon- und Proteinhaushalt.

  Rescoe war sich bewusst, er machte eine Art Transformation durch. Aber zu was? Das war die Frage.

  

  „Was passiert mit mir?“ Rescoe war verzweifelt.

  Er spreizte die Finger und schaute auf die Oberseite seiner beiden Hände. War der kleine Finger schon wieder etwas länger geworden?

  „Siehst Du das?“ fragte er Rachel. „Meine äußeren Finger sind beinahe so lang wie der Mittelfinger.“

  

  Rescoe hielt seine Hand vor die Augen und drehte die Innenflächen nach oben. An den Fingerkuppen hatten sich kleine goldene Linien gebildet. Wie eine Art Kontakt bei einem Handyakku … nur sehr viel feiner.

  

  „Sollen wir nicht doch zu einem Arzt gehen?“ Rachel war mehr als beunruhigt.

  „Keine Chance … ich habe keine Lust, später in irgendeinem NASA- oder NSA-Labor auseinander geschnitten zu werden.“

  

  Rescoe zuckte wieder vor Schmerzen zusammen und keuchte. Er atmete stoßweise, um gegen die Spasmen anzukämpfen. Dann dachte er an den Pad-Computer und die Mulden auf der Rückseite. Und er fing an zu begreifen, zu verstehen. Er war ein Mensch, aber er wurde zu einem Alien. Er passte sich der außerirdischen Technologie an. Oder vielmehr passte die Technologie ihn an.

  

  Nach dem Ereignis mit dem Schädel hatte er sich auch einen anderen Knochen des Aliens angesehen. Den Femur, den linken Oberschenkelknochen des Außerirdischen. Wobei Außerirdischer eigentlich falsch war. Der Knochen glich bis ins letzte Detail einem menschlichen Oberschenkelknochen. Es gab ein paar Besonderheiten, was die Fixierungspunkte von Muskeln und Sehnen anging, aber das war noch innerhalb der spezientypischen Parameter. Der Knochen gehörte also einem Menschen. Aber etwas war seltsam. Der Knochen war deutlich schwerer, als er es von anderen menschlichen Überresten gewohnt war.

  

  Obwohl es gegen Rescoes Berufsehre verstieß, musste er wissen, was das Geheimnis im Inneren des Knochens war. Er griff zur Säge und hatte schon angesetzt, als ihn eine weitere Schmerzattacke heftig durchschüttelte. Rachel kam ihm zu Hilfe und hielt den Femur fest, während er die Säge erneut ansetzte.

  

  Mit wenigen schnellen Zügen der Säge schnitt er den 65 Millionen Jahre alten Knochen der Länge nach durch. Rescoe hielt den Atem an, denn der Femur war über 65 Millionen Jahre alt, und trotzdem war noch lebendiges Knochmark vorhanden. Wie war das möglich? Was hatte das Knochenmark konserviert?

  

  Und was war das? Innerhalb des Knochenmarks konnte er silberne Leitungen, feine Leiterbahnen, und noch kleinere Schaltkreise, beinahe wie Platinen, erkennen.

  Er nahm die Säge erneut in die Hand und schnitt das Obere Ende des Kochens der Länge nach durch. Wieder fand er einige der kleinen Silberkugeln, die seit Anfang der Woche die Probleme ausgelöst hatten, mit denen er jetzt kämpfte.

  

  Es sah so aus, als wäre der ganze Knochen von innen mit metallischen Querverstrebungen durchzogen. Rescoe konnte sich nur ansatzweise vorstellen, wie robust und leistungsfähig so ein modifizierter Knochen war. Er bekam so langsam eine ungefähre Vorstellung, was in seinem Körper vor sich ging. Er wusste nur nicht, ob das gut oder schlecht für ihn war und ob er das überleben würde.

  

  Viren und Bakterien hatte er ja schon ausgeschlossen. Es musste etwas Künstliches sein, etwas Neues, etwas, was es bisher auf der Erde so noch nicht gab. Rescoe versuchte die Zeit seit ihrer überhasteten Flucht aus dem Camp noch einmal Revue passieren zu lassen. Das war vor acht Tagen. Etwas war in ihn eingedrungen … hatte ihn kontaminiert.

  

  Er war jetzt der Wirt von irgendwas. Er dachte an Ridley Scotts Meisterwerk ‚Alien‘ … aber das war zu abstrus. Irgendwie wusste er instinktiv, dass das, was mit ihm geschah, gut war. Aber es war auch schmerzhaft … sehr schmerzhaft.

  

  Er hatte wieder geschlafen. Seit über einer Woche waren sie jetzt in dem Apartment. Rescoe fragte sich, wie es Lars und den anderen Studenten des Grabungsteams ging. Doch weil er sein Handy entsorgt hatte, konnte er keinen Kontakt mit dem schwedischen Studenten aufnehmen. Und von den anderen hatte er keine Nummer.

  

  Doch er und Rachel hatten eigene Probleme. Sie brauchten Lebensmittel und ein paar andere Dinge, wie z.B. ein paar wärmere Kleidungsstücke. Rachels Konto war beinahe leer. Vor ein paar Stunden hatte Rescoe seinen Bruder angerufen, damit er etwas Geld auf Rachels Konto überweisen sollte. Er traute sich nicht, seine eigene Kreditkarte zu benutzen. Die wurde garantiert überwacht. Sie mussten hier weg, irgendwo anders hin. Das stetige Nichtstun, das Warten, machte ihn verrückt. Sie warteten … aber auf was?

  

  Rescoe griff wieder einmal zur Whiskyflasche, um sich zu beruhigen. Er griff zu … Und dann merkte er es. Seine Hand … Sie schmerzte nicht mehr. Er war vollkommen weg, der Schmerz.

  Als Rescoe sechs Jahre alt war, hatten er und sein Bruder mit Pfeil und Bogen gespielt. In einem unachtsamen Moment hatte ihm sein Bruder Phil einen Pfeil direkt durch die Hand geschossen. Im Krankenhaus wurde der Pfeil entfernt und die Beweglichkeit der Hand wurde wieder vollkommen hergestellt. Aber ein paar Nerven wurden unwiderruflich verletzt. Seit diesem Tag hatte Rescoe Schmerzen gehabt. Ob beim Greifen, Halten oder jeder sonstigen Bewegung der Finger. Es war zum Aushalten, aber die Schmerzen waren ein Teil seines Lebens geworden. Und nun waren sie … weg. Einfach so.

  

  Also doch … das, was mit ihm passierte, war doch etwas Gutes. Ein Heilungsprozess? …oder eine Optimierung? ... oder vielleicht eine Korrektur?

  Hoffnung keimte in Rescoe auf. Zwei Stunden später hatte ihm sein Verstand eine erste Message geschickt. Eine Stimme … oder Stimmen? Am Anfang war es nur ein Knacken und Knistern, doch dann wurde es mehr - eine Sprache, die er nicht kannte … und wiederum ein paar Minuten später verstand er das leise Flüstern. Es war wieder mal vier Uhr morgens. Er war zu einer richtigen Nachteule geworden. Rachel lag, wie jede Nacht, im Nebenzimmer und schlief. Zunächst hatte er den Befehlen der Stimmen keine Beachtung geschenkt.

  

  Doch dann war er plötzlich aufgestanden und hatte das Netzkabel vom Radio abgesteckt. Danach hatte ihn sein Verstand in die Küche gesteuert und hatte ihn ein Messer und eine Schere nehmen lassen. Rescoe hatte in einer aufwendigen Prozedur das Kabel abisoliert und die beiden Adern in kleine kurze Abschnitte geschnippelt. Reinstes Kupfer.

  

  Er sah sich selbst zu, wie er die kleinen Kupferstücke genussvoll in den Mund schob. Irgendwas schüttete in seinem Kopf daraufhin große Mengen Serotonin aus. Ein starkes Glücksgefühl durchflutete ihn. Er war zufrieden. Obwohl er wusste, dass Kupfer, über einen langen Zeitraum aufgenommen, tödlich sein konnte, bei kurzzeitigem Verschlucken aber eher nicht. Als er heute Morgen sein Geschäft auf der Toilette verrichtete, erwartete er, die Kupferstückchen wieder zu sehen. Aber sie waren weg … wohin nur?

  

  Er hatte einen Verdacht, aber ihm fehlten die Beweise. Trotzdem passte Vieles zusammen. Sein Körper wurde umgebaut. Aber er wusste nicht in was … was war das Ziel, was sollte er werden? Wenn er mit dem Finger hinter sein linkes Ohr fuhr, konnte er schon ansatzweise den kleinen Spalt fühlen, den auch der Alienschädel aufwies.

  

  Rescoe war sich sicher, er wurde jetzt langsam auch zu einem Alien. Aber was war dieser Alien? Ein Mensch? Eine Missgeburt? Oder ein Übermensch?

  Ein erneuter Anfall ließ ihn aufschreien. Jetzt waren anscheinend die Ohren dran. Er fiel aus dem Bett und wälzte sich am Boden. Lange würde er das nicht mehr aushalten. Dabei hatte alles so harmlos angefangen.

  



  * * *


  



  Acht Tage zuvor …

  Der Land Rover erreichte auf dem ‚Highway to Hell‘ den US-Highway 87. Rescoe fuhr Richtung Cheyenne.

  „Willst Du nicht in Casper bleiben?“ Rachel war überrascht.

  „Ich denke, das ist zu nahe. Wir sollten mindestens bis nach Cheyenne“ sagte Rescoe, als er weiter beschleunigte. Er fuhr auf den Interstate Highway und ordnete sich in den Verkehr ein.

  „Ich hoffe, Lars beschäftigt die Agents lange genug, bis wir weit genug weg sind … Aber um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, ob irgendwer kommt und wenn, wann er kommt!“

  Er beobachtete intensiv den Verkehr im Rückspiegel.

  Rachel saß schweigend neben ihm und schaute nach vorne.

  „... ist das, was uns beiden passiert ist, ‚Liebe auf den ersten Blick‘?“ fragte er. „… Oder soll ich noch einmal hinschauen?“ Er lächelte sie an. Rachel sah zu Rescoe rüber und lächelte ebenfalls.

  „Und was glaubst Du?“ Sie hielt ihm ihre linke Hand hin.

  Rescoe schaute kurz nach vorne und ergriff dann ihre Hand. „Doch … ja … Ich glaube schon.“

  „Na also, was fragst Du dann noch?“ Sie sah ihn mit ihren strahlend blauen Augen an.

  Hand in Hand fuhren sie die nächsten zwanzig Kilometer weiter, ohne miteinander zu reden.

  Er sah auf die Straße. Die Interstate 25 war eine eintönige Straße. Das Blau des Himmels und das Beige, die Sandfarbe der Prärie der Great Plains und die schwarze Linie der Interstate waren einschläfernd. Kein Baum, kein Busch. Nichts, was das Auge ablenken konnte. Ab und zu ließ eine Bodenwelle den Land Rover etwas nach oben springen. Rescoes Gedanken begaben sich auf Wanderschaft.

  

  „Hast Du einen festen Freund, jemanden, den Du liebst?“ fragte Rescoe. „Oder habe ich das schon mal gefragt?“

  „Ja und Ja … hast Du und habe ich!“ sagte sie. Rescoe blickte zu ihr rüber und musste schlucken. Er war sich unsicher, ob er weiter zuhören wollte.

  „Ich sitze neben ihm und fahre gerade in seinem Land Rover nach Cheyenne in Wyoming … Dich liebe ich und nur Dich … Im Moment.“

  

  Er atmete tief durch und fühlte eine große Zufriedenheit. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas Tieferes empfunden als das Gefühl für Rachel. Und er kannte sie erst ganze 24 Stunden.

  Er versuchte, kurz zu ihr rüber zu schauen. Er konnte es noch gar nicht glauben. Ihr perfektes Gesicht, ihr perfekter Körper … ihr perfekter Charakter … Sie war einfach … rundum perfekt!

  „Womit habe ich das nur verdient?“ fragte er laut.

  „Das werden wir noch rausfinden“ meinte sie schmunzelnd. Rachel blickte zur Seite und sah, wie die Pfosten der Viehzäune am Land Rover vorbeizogen. Beinahe nirgendwo auf der Welt war der Horizont auf 360 Grad so perfekt wie in den Great Plains des nordamerikanischen Kontinents. Schnell fielen ihr die Augen zu.

  

  Rescoe sah, wie sie zur Seite sackte und einschlief. Er dachte über ihre Situation nach. Alles war richtig surreal. Er drehte das Radio leicht auf, um wenigstens etwas Ablenkung zu haben.

  Radio 95,6 spielte einen Oldie. Ein Lied von 1979 ... ‚Get it on‘ … von T-Rex.

  „Na, wenn das nicht passt!” murmelte Rescoe vor sich hin. Der Landy setzte seinen Weg fort weiter über die schnurgerade Straße Richtung Cheyenne.

  

  Drei Stunden später erreichten sie die Stadtgrenze von Cheyenne. Rescoe und Rachel checkten im ‚Holiday Inn‘ als Mister und Misses Svensson ein. Lars würde ihnen das Ausborgen seines Namens verzeihen. Nachdem sie alles in ihr kleines Apartment eingeräumt hatten, war Rachel mit dem Wagen vier Blocks gefahren und hatte den Landy auf dem Hof eines ‚Rover‘-Autohändlers abgestellt. Bis man ihren Wagen dort fände, würden Tage vergehen, wenn überhaupt. Dann war sie den langen Weg zu Fuß zurück gelaufen. Rachel schob die Keycard in den Slot an der Zimmertür. Mit einem leisen Klicken öffnete sich das Schloss. Es war ein normales kleines Zimmer, nicht besonders schön, aber sauber. Rescoe lag auf dem Bett. Er war eingeschlafen. Sie war noch schnell bei McDonalds gewesen und hatte für sie beide ein typisches Burgermenü mitgebracht. Sie legte sich neben ihn und gab ihm einen Kuss. Er wurde wach.

  

  „Hast Du Hunger?“ fragte Rachel.

  „… Und wie! Was hast Du mitgebracht?“ Rescoe spannte seine spärlichen Bauchmuskeln an und richtete sich auf.

  

  „Schnell und billig. Big Mac, Fritten und McNuggets!“ sagte Rachel.

  Er rollte mit den Augen. „Vielen Dank für‘s Essen beim goldenen M …Weißt Du, wie lange ich von Burgern, Fritten und Chicken gelebt habe? Na ja … sehen wir es mal positiv ... man weiß zumindest, wie es schmeckt.“ Rescoe schien nicht sehr begeistert.

  „Vielen Dank für‘s Kochen … Schatz!“ und er hatte ‚Schatz‘ schon lange nicht mehr gesagt. Rachel musste lachen.

  

  „De rien, monsieur!“ … gab sie auf Französisch zurück. „Und wie geht’s nun weiter?“ fragte sie.

  „Puuuh … keine Ahnung … ich habe noch nicht einmal ansatzweise darüber nachgedacht. Vielleicht untersuchen wir erstmal den Schädel und das Pad“ schlug Rescoe vor.

  „Hast Du das entsprechende Equipment hier?“

  

  „Nur teilweise, aber ein Freund von mir arbeitet an der Universität von Laramie. Ich denke, er könnte uns helfen … hoffe ich zumindest.“ Gleichzeitig schob er sich die Fritten mit Mayonnaise in den Mund. „Die haben zwar keinen Archäologie-Lehrstuhl, aber Geologie und Anthropologie. Ich denke, dass deren Equipment ausreicht. Ein starkes Mikroskop und ein wenig Werkzeug sollten reichen.“

  

  Rescoe schob sich das letzte Stück Big Mäc in den Mund. Er knüllte die Burgerbox und warf sie mit einem typischen Basketballwurf in hohem Bogen in den Mülleimer.

  Dann ließ er sich nach hinten fallen und starrte an die Decke.

  „Meine Mutter würde sagen … Reginald Roscoe, in was bist Du da wieder reingeraten?“

  „Reginald Roscoe?“ ... Rachel lächelte ihn an.

  „Was gibt es da zu grinsen?“ fragte er. „Ihr Australier habt es bestimmt nicht nur bei Rachel belassen.“

  „Touché!“ antwortete Rachel. „Darf ich vorstellen? Rachel Rosaly Rebecca Jolene Mullaly.“
„Jolene? ... Wieso denn Jolene?“ wollte Rescoe neugierig wissen.

  „Mein Opa fand Dolly Parton ziemlich gut. Und ihr größter Hit war …“

  „Jolene ...“ vollendete Rescoe ihren Satz. „Ja, das macht Sinn.“

  „Deine ersten Initialen sind R.R.R. Das sind aber viele Rs. In der Wissenschaft steht ‚R’ eigentlich für Umdrehungen.“

  

  Rachel hatte sich neben ihn gelegt. Er blickte sie verliebt an …

  „Ich hätte noch Lust auf ein paar Umdrehungen.“

  Sie schien noch nicht zu verstehen? „Was meinst Du?“ fragte Rachel.

  „Kennst Du nicht den Spruch? ... Nach dem Essen sollst du rauchen!“

  Sie fing an zu lachen … „Ja, kenne ich … oder Deine Frau ... gebrauchen!“

  Rachel gab Rescoe einen langen Kuss. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und krabbelte unter die Decke. Draussen prasselte der Regen gegen das Fenster des kleinen Motelzimmers. Aber beiden war nicht kalt. Er war lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen.

  Ihr erster Sex war nicht gerade eine Sensation, aber beide lagen sich danach glücklich in den Armen und schliefen schnell ein.

  

  Rescoe träumte von der Ausgrabung, von Lars, den Piroggen von Milena, von Rachel ... oh ja ... vor allem von Rachel. Doch dann sah er die Hand, dann das Pad und dann den Kopf. Im Traum sah er den nackten Schädel eines Menschen, der sich in die Fratze eines Alien verwandelte.

  In einen Grauen, so wie man ihn schon häufig im Fernsehen, in Berichten über die Area 51 gesehen hatte. Seine Träume drehten sich um Raumschiffe, um fremde Planeten. Namen tauchten auf, die er noch nie zuvor gelesen oder gehört hatte. Seku III, Nekora, Chisu. … Begriffe ohne Bezug und Hintergrund … noch.

  

  Mit einem Schlag war er wach. Draussen war es schon dunkel. Die Dämmerung kam nicht so schnell wie in Florida oder im Süden von Kalifornien. Aber hier im Norden der USA dauerte die Dämmerung schon länger und im September kam sie früher als in den subtropischen Gegenden.

  

  Rescoe geriet ins Grübeln. Was für eine vollkommen bekloppte Woche. Als er sich für die Grabung im ‚Höllenacker’ beworben hatte, hätte er nicht gedacht, dass das so wörtlich zu nehmen ist. Rachel wurde jetzt ebenfalls wach. Er richtete sich auf in seinem Bett. Sie hatten viele Kissen vom Empfang mitgebracht. Er stopfte ein paar davon hinter seinen Oberkörper. Rachel legte ihren Kopf auf seine Brust. „Ich glaube, ich habe ein bisschen Angst“ sagte sie.

  „Wovor denn?“ Rescoe machte voll auf Alpha-Männchen. Aber er selbst war sich der Situation nicht ganz sicher. Er streichelte ihr über den Kopf auf seiner Brust.

  „Ja, ok … ich weiß, was Du meinst. Ich habe zwar nicht gerade Angst, aber auch mehr Fragen als Antworten.“

  „Was meinst Du, hat das alles zu bedeuten?“

  „Ich denke, dass alles, was wir glauben zu wissen, über uns, Dich, mich, die Menschheit … unseren Planeten ... unser Leben. Ich glaube, dass das alles … irgendwie falsch ist.“

  Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung. „Ja, ich höre ...!“

  „Ok … dann lass ich mal kurz den Professor raushängen. Also ... Studentin Mullaly … Rachel …“ Er grinste, obwohl sie es nicht sehen konnte. „Nun … wie lange gibt es uns Menschen schon auf der Erde?“

  „Uns Menschen? … den Homo Sapiens Sapiens? … Gibt es ungefähr seit 100.000 bis maximal 200.000 Jahre hier auf der Erde.“

  „Ko…rrekt … Und was ist davon historisch belegt?“

  „Wow ... das ist knifflig … 10.000 Jahre?“ schätzte Rachel.

  „Nicht einmal 3.000, maximal 5.000 Jahre“ erwiderte Rescoe. „Die erste schriftlich überlieferte Geschichte stammt aus Babylonien in Keilschrift. Man sagt ungefähr 3.000-3.200 vor Christus gab es die ersten Aufzeichnungen in Form der Keilschrift.“

  „Gilgamesh!“ sprudelte es aus Rachel. „Das Gilgamesh Epos.“

  „Mmhhmmm ... stimmt. Aber es gibt auch noch andere Aufzeichnungen. Aber das heißt, im Grunde wissen wir gar nichts. Wir wissen nur, was die letzen 10 Minuten in unserer Geschichte passiert ist.“

  

  „Heute … gestern ... nein ... vorgestern habe ich lernen müssen, dass all das, was ich gelernt habe, alles, was ich gelehrt habe, alles, was ich jemals in Büchern gelesen habe … einfach falsch ist. Wir Menschen sind nicht, was wir sind.“

  „Aber das stimmt doch nicht“ widersprach Rachel. „Ramses, Sokrates, Hannibal … Cäsar … Karl der Große … das war doch nicht alles falsch.“

  „Nein, das nicht, aber der gesamte Zusammenhang … er scheint mir falsch.“ Rescoe zog Kreise mit seiner Hand in die Luft. „Wir haben sie alle auf Sockel und Podeste gehoben. Die Helden der Erde.“

  

  „Alexander der Große, Cäsar, Augustus, Christoph Kolumbus. Seit gestern weiß ich, dass alles nicht stimmt. Dass es vielleicht da draußen … im Weltall … etwas viel größeres gibt … etwas Menschliches. Dass es Menschen wie Dich und mich da draußen gibt, und das schon seit Millionen von Jahren. Und wir haben Raumschiffe, die von Sonnensystem zu Sonnensystem fliegen können. Wie in Star Trek ... eine Union … eine Föderation von Planeten. Und das schon seit unendlich langer Zeit.“

  

  „… und was bedeutet das für Dich?“ fragte Rachel.

  „Ich weiß nicht. Einerseits frustriert es mich, weil alles, was wir über uns gelernt haben, viel kleiner ist als wir dachten, zum anderen will ich jetzt alles wissen. Und wenn wir klein sind, ist das so, aber ich möchte dabei sein … alles wissen. Ich will da raus und lernen, wo der Mensch vor 65 Millionen Jahren herkam, was er gemacht hat … und vor allem: Warum er hier war.“

  „Dein Herz schlägt schneller!“ stellte Rachel fest. Sie hatte ihr Ohr auf seine Brust gelegt. „Du meinst das wirklich, oder?“

  „Ich meine das wirklich … ich will da raus … komme, was wolle!“ Rescoe zeigte hoch in den Himmel.

  

  Rescoe stand auf und ging ans Fenster. Durch die schweren Vorhänge sah er auf den Parkplatz vor dem Holiday Inn. Rachel war wieder eingeschlafen. Aber sie hatte ein Lächeln im Gesicht. Rescoe fühlte sich gut. Er griff nach einer Flasche Mineralwasser und ließ die halbe Flasche in sich reinlaufen. Ein ohrenbetäubender Rülpser war die Folge. Rachel murmelte etwas im Bett, wachte aber nicht auf.

  

  Rescoe stellte die Flasche weg und griff nach dem Aluminium-Koffer mit dem Schädel. Er ging in das Nebenzimmer und wuchtete ihn auf den kleinen Schreibtisch. Er setzte sich auf den Holzstuhl davor. Mit beiden Händen löste er gleichzeitig die Verschlüsse am Koffer. Langsam öffnete er den Deckel. Eine Sekunde war er sich nicht sicher, ob er wirklich das finden würde, wovon er sicher war, dass es in der Box war. Doch da war er. Ein menschlicher Schädel und ein Femur, ein Oberschenkelknochen. Und dort … das Pad. Der Rest der Knochen war noch im Land Rover.

  Die Ausgräber waren sich eigentlich sicher, dass sie ein komplettes Skelett gefunden hatten. Sowohl vom Menschen als auch vom T-Rex. Aber niemand dachte nach dem gestrigen Tag auch nur ansatzweise an Sam, den Dinosaurier ... Hier in den Händen hielt er John … John Doe … John Doepiticus.

  

  Er griff nach dem großen Handtuch, in das Lars den Schädel eingewickelt hatte. Mit der linken Hand griff er unter den Schädel, mit der anderen Hand schlug er die Ecken des Handtuchs zurück und legte den Kopf frei. Die erste Sensation war schon die Tatsache, dass der Schädel nicht in tausende kleine Knochensplitter zerfallen war. Und die zweite Sensation war, dass der Knochen selbst nicht versteinert, sondern immer noch schneeweiß und nicht lithifiziert war. Und es gab keinen Zweifel, der Schädel war menschlich. Nicht Homo Rudolfensis oder Habilis, kein Australopithecus oder Neandertaler. Es war der Kopf eines Homo Sapiens Sapiens. Laut Schulmeinung entstand er vor 100.000 bis 200.000 Jahren. Nur dass dieser hier mindestens 65 Millionen Jahre alt war. Er überlegte ein wenig und dann sagte er laut zu sich selbst: „Ich glaube, ich nenne Dich ‚Homo Casperiensis‘, nach dem Fundort, Casper, Wyoming.“

  

  Rescoe machte das, was er am besten konnte. Er war Wissenschaftler. Doktor und Professor der Archäologie. Das war seine erste paläontologische Ausgrabung. Er hatte zusammen mit polnischen Kollegen der Universität Krakau in Troja gegraben und zusammen mit Franzosen auf Philae gegraben, als der Assuan-Stausee abgelassen wurde. Doch das hier war etwas vollkommen anderes. Es gab keine Erfahrungswerte für diesen Fund. In guter alter Tradition baute er seine Videokamera auf dem Ministativ auf und schaltete die Kamera ein. Der Speicherchip war leer und hatte Kapazität für über zwei Stunden. Das Licht der Wandlampen war ausreichend, um seine Untersuchung zu dokumentieren.

  

  Er analysierte den Schädel von oben bis unten. Die Form war perfekt. Nur leichte Wülste über den Augen zeugten von einer hohen Entwicklungsstufe. Das Hirnvolumen schien sogar 5-10 Prozent über dem Durchschnitt des Homo Sapiens zu liegen. Perfekte Zähne. Er drehte den Schädel auf die linke Seite, um den Eingang zum Gehör zu untersuchen, dabei fiel ihm etwas vor der Öffnung zum linken Gehörgang auf.

  

  Direkt hinter dem normalen Gehör verlief ein circa ein Zentimeter langer Schnitt oder kleiner Spalt. Rescoe legte den Schädel auf den Tisch und ging an seinen Koffer. Dort bewahrte er seine Werkzeuge auf.

  

  Er öffnete die Werkzeugbox und nahm eine Lupe heraus. Er drehte den Kopf auf die Seite und nahm die Lupe in die Hand. Ah … da, ein Spalt, ein kleiner Spalt. Er ging noch dichter mit der Lupe heran. Es war etwas in diesem Spalt eingeschlossen ... und es lugte eine Winzigkeit heraus, vielleicht nur einen Millimeter. Aber es war einen Versuch wert, es mit einer Pinzette herauszuholen.

  

  Es sah beinahe aus wie der Slot in seiner Fotokamera für die Speicherkarte. Rescoe dachte nicht großartig nach. Er legte die Lupe aus der Hand und drückte leicht auf das Objekt im Spalt. Sofort spürte er den leicht nachgebenden Widerstand. Als er den Druck reduzierte, spürte er, wie das Objekt aus der Öffnung herausfederte. Genau so hatte er es mit der SD-Card in seinem Handy gemacht. Aber das hier war ein Schädel.

  

  „Wow!“ Rescoe hielt den kleinen rechteckigen Gegenstand zwischen den Fingerspitzen. Mit bloßem Auge waren die kleinen Kontakte an der kurzen Seite zu sehen. Genau wie bei einer modernen Speicherkarte. Nur stammte diese aus dem Inneren des Schädels.

  Die Karte war glänzend schwarz und hatte keine Aufschrift. Er war sich sicher … eine Speicherkarte ... in einem Menschen?

  

  Er hatte von kleinen Objekten gehört, die sich manche Menschen in den Körper oder direkt unter die Haut implantieren ließen … aber eine Speicherkarte? Wofür … und vor allem vor 65 Millionen Jahren?

  Was wurde gespeichert … Daten? Videos? „Hmmm …“ Er dachte an die Möglichkeiten. Was wäre, wenn man diese Daten auswerten könnte? Ist dieses Wesen gestorben am Tag oder um den Tag herum, als der Asteroid vor Mexiko einschlug? Wer war er? Woher kam er? War er alleine oder hatte er Freunde oder Kollegen hier auf der Erde? Für Rescoe war jetzt klar, dieses Wesen hatte sich nicht auf der Erde entwickelt. War er ein Mensch? Ja!

  Also musste man sich fragen ... wie alt war die Menschheit und wo war sie entstanden? Das Konzept der ‚Panspermie‘, sprich der Verbreitung von Leben durch das All, war Rescoe durchaus bekannt. Aber so wie jetzt hatte er die Entwicklung des Menschen noch nie interpretiert.

  

  Rescoe drehte den Schädel in seiner Hand zur Seite. Vielleicht hatte sich im Inneren des Kopfes etwas gelöst, aber es hörte sich an, als ob eine Glasmurmel in einer Schale lief. Auf der Rückseite der beinahe intakten Gehirnschale entdeckte er ein kleines Loch. Da er den Schädel nicht zerstören wollte, drehte er ihn so, dass das, was sich im Inneren des Kopfes befand, genau auf das Loch zulief. Vorsichtig drehte er den Kopf weiter.

  

  Er hielt die Hand unter die Öffnung. Es klang beinahe wie die Kugel beim Roulette, die nach der Drehung in einen Zahlenslot der rotierenden Scheibe fiel. Genauso fiel der Gegenstand in seine Hand. Er fühlte sich glatt und kühl an. Rescoe schloss die Hand und hielt das unbekannte Objekt fest. Mit der rechten Hand legte er den Schädel vorsichtig auf das Tischtuch.

  

  Gehörten die beiden Objekte zusammen? Mit Spannung öffnete er die Hand.

  Er sah eine dunkle, leicht golden glänzende Kugel. Keine perfekte Kugel, eher ein etwas unförmiger Ellipsoid. Sie sah aus wie ein glatter goldener Nugget. Mit der rechten Hand griff er nach der Lupe und schaute sich das Objekt stark vergrößert an. Es waren weder Konturen, noch Details zu erkennen.

  

  Ohne Vorwarnung fing das kugelförmige Objekt an weich zu werden und zu zerfließen. Es sah nun aus wie dunkles Quecksilber. Es bildete sich eine kleine Pfütze auf seiner Handfläche. Schnell formte Rescoe eine kleine Kuhle mit der Hand, damit die Flüssigkeit nicht seine Hand verließ. Er spürte in der linken Hand, wie die Flüssigkeit wärmer wurde. Was zum Teufel war das? Er drehte den Kopf zur Seite und suchte den Tisch ab nach einem kleinen Gefäß. Sein Blick fiel auf sein Whiskyglas. Mit einer schnellen Bewegung kippte er sich den Rest des Whiskys in den Mund … Es war immerhin ein MacAllan.

  

  Er hielt das Glas rechts neben seine linke Hand. Er hatte gerade vor, die Flüssigkeit in das Glas zu kippen, als er sah, wie die quecksilberartige Masse in seiner Hand verschwand. Erst war es nur der Boden, der in seiner Haut zu verschwinden schien, dann verschwand auch der obere Rest. Als hätte es die Masse nie gegeben. Rescoe sprang auf und schüttelte seine Hand wie wild, als wenn er das Quecksilber wieder entfernen konnte. Aber das war leider nicht der Fall. Er erstarrte und keuchte geschockt. „Aaaaahhhhh ... shit! ...“ Er schüttelte erneut die Hand. Schnell merkte er, wie unsinnig das war.

  

  Was war da jetzt gerade geschehen? Was war diese Masse? Er ärgerte sich ... wie konnte er nur so unvorsichtig sein mit einem Objekt, von dem er sicher war, dass es nicht von der Erde kam?

  Hatte diese Flüssigkeit seinen ‚Homo Casperiensis‘ getötet? Handelte es sich um einen Parasit? Oder ein Virus …? „Blödsinn, viel zu groß für einen Virus …“ grummelte er in sich hinein. Rachel hatte ihn gehört und murmelte etwas in ihr Kopfkissen. Ganz leise sagte Rescoe. „Schlaf weiter, Schatz, jetzt ist eh alles zu spät.“

  

  Er dachte an den Film ‚Invasion of the Body Snatchers!’ Ein außerirdischer Organismus? Eine Waffe? Er hatte all die Hollywood SF-Filme vor Augen. Aliens, Species und was es nicht alles gab. Er würde bald wissen, was in ihn eingedrungen war. Im besten Fall hatte er eine Quecksilber- oder Schwermetall-Vergiftung. Schlimm genug. Aber was sollte er tun? Ins Krankenhaus fahren und die Geschichte erzählen? Er war sich sicher, dass er eher in einer Gummizelle landen würde als auf einer Isolierstation. Man würde ihn mit Psychopharmaka abfüllen. Damit wäre niemandem geholfen.

  

  Jetzt kam wieder der Wissenschaftler in ihm durch. Er nahm die Lupe und untersuchte die linke Handfläche. Nichts. Bis auf eine ganz leichte Rötung an der Stelle, wo die metallische Flüssigkeit eingedrungen war, war nichts zu sehen. Er tastete seine linke Hand ab und schaute sich die Adern an. Keine Verfärbung, keine Auffälligkeiten. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Rescoe konnte nur abwarten. War er dem Tode geweiht? Vielleicht war ja alles nicht so schlimm.

  Er atmete tief durch und blies dabei die Wangen auf. Seine Lippen vibrierten leicht.

  

  Rescoe blickte zur Seite und griff erneut nach dem Schädel. Er hielt die Lupe vor den bleichen großen Knochen und fuhr mit ihr Teile der Außenseite ab, konnte aber nichts Besonderes feststellen. An der einen oder anderen Stelle gab es Öffnungen nach Innen, die doch nicht so üblich waren. Er näherte sich den Augenhöhlen. „Wow …“ Ganz am Rand konnte er etwas erkennen, kleine … Furchen und Riefen. Er stellte den Schädel auf den Tisch zurück, nahm seine Taschenlampe in die Hand und leuchtete in die linke Augenhöhle. Dort sah er mit der Lupe mehr von diesen Furchen und Riefen. Es sah beinahe aus, ja natürlich, es sah beinahe aus wie die Unterseite einer elektronischen Platine. Bloß deutlich feiner. Die Riefen verliefen weiter durch den Eingang zum Gehirn.

  

  Jetzt war es ihm egal. Der Schädel hatte einige umlaufende Risse. Er griff sich seinen Hammer.

  Er holte aus und stoppte aber noch einmal ab. Rescoe legte den Schädel wieder auf den Tisch. Er griff seine Canon und machte etliche Fotos von ihm. Von allen Seiten und verschiedenen Entfernungen. Denn eines war Rescoe immer noch … Archäologe.

  Er schaltete die Schreibtischlampe am Tisch ein und beleuchtete den Schädel aus unterschiedlichsten Positionen. Er musste selbst schmunzeln über seine Akribie. „Einmal Wissenschaftler, immer Wissenschaftler, Rescoe.“

  

  Jetzt nahm er noch einmal den Hammer. Vorsichtig gab er ein paar ganz leichte Schläge auf die Risse.

  Und in der Tat, ohne zusätzlichen Schaden zu verursachen, sprang der Schädel an den Rissen auf.

  Beinahe die gesamte obere Hälfte des Schädels ließ sich entfernen.

  Rachel drehte sich wieder im Bett. Rescoe schickte noch ein „Sorry, Schatz“ hinterher.

  Das Gehirn im Schädel war natürlich nicht mehr vorhanden. Die Biomasse hatte die Jahrmillionen Jahre nicht überleben können.

  

  „Wooooooowwwww!“ entfuhr es ihm.

  Die gesamte Innenseite des Schädels war ebenfalls mit diesen feinen Furchen übersäht. Waren da einmal Leitungen oder Verbindungen verlaufen? War dieser Typ vielleicht vorher ein Cyborg? Ein Roboterwesen, halb Mensch, halb Maschine? Rescoe hatte jetzt wirklich etwas zum Nachdenken. Er blickte nach draußen durch die Fenster. Es regnete immer noch ... das war für Cheyenne zwar keine Sensation, aber in dem doch recht trockenen Klima der nordamerikanischen Prärie eine angenehme Abwechslung.

  

  Rescoe trat ans Fenster und schob mit der rechten Hand die Vorhänge zur Seite. Sowohl Vorhänge als auch die Fenster waren schmutzig. Er konnte sehen, wie die Regentropfen in einer schmierigen Brühe außen nach unten liefen. Durch das gekippte Fenster war der Streit eines Pärchens im Nachbarzimmer hören. Offenbar hatte er wohl ihren Verlobungsring beim Pokern verloren. Spätestens jetzt war Rescoe klar, dass sie wirklich in einer Absteige gelandet waren.

  

  Mit einer Hand entkorkte er eine neue Flasche Whisky. Das half zur Entspannung. Er schenkte sich erneut eine halbes Glas ein. Rescoe nahm einen tiefen Schluck und ließ die bersteinfarbene Flüssigkeit durch seinen Rachen laufen. Dabei sah er den Regentropfen zu, wie sie weiter das Fenster hinunter liefen. Plötzlich spürte er zwei Arme, die sich um seinen Bauch schlangen.

  

  „Hi Du …“ Rachel war wach geworden und hatte sich ihm von hinten genähert.

  „Hast Du auch einen Schluck für mich?“ fragte sie.

  „Das ist hartes Zeuchs! ... Willst Du wirklich?“ fragte Rescoe.

  „Ich bin Australierin … Wir haben schon Whisky in der Muttermilch … Also gib her!“

  Er schenkte ihr ein Glas ein. Rachel nahm einen großen Schluck.

  „Wow … das ist gutes Zeug!“ meinte sie.

  „Sag ich doch, ein MacAllan von 2000.“

  „Echt? Fünfundzwanzig Jahre alt? ... Der muss doch ein Vermögen gekostet haben.“

  „Nur das Beste für die Besten.“ Er gab ihr einen Kuss.

  „Ich habe kein Haus, keine Familie … also habe ich guten Whisky.“ Er gab ihr noch einen Kuss.

  „Du hast jetzt mich! Ich bin Deine Familie!“

  „Ja, das stimmt.“

  

  Sie hatte die Bettdecke über den Schultern mitgebracht und schlang diese um seine Hüfte. Unter der Decke war Rachel nackt. Er spürte ihren Busen auf seinem Bauch. Auch wenn die Situation verführerisch war, momentan war er nicht in der Stimmung.

  „Es ist etwas passiert.“ Rescoe sah ihr in die Augen. „Ich habe … Moment ...!“

  Ihm fiel wieder die Kamera ein. Er nahm sie in die Hand und stoppte die Aufzeichnung. Mit einem Finger öffnete er die Klappe für die SD-Karte und drückte kurz drauf. Erwartungsgemäß kam sie mit einem federnden Klick aus der Kartenöffnung. Rachel sagte nichts und wartete, was Rescoe ihr zeigen wollte.

  

  Er steckte die SD-Karte in sein Notebook. Dann startete er den Videoplayer.

  Beide sahen zu, wie Rescoe den metallischen Klumpen aus dem Schädel hervorholte.

  Rachel stockte der Atem, als sie miterlebte, wie das ‚Quecksilber‘ in Rescoes Hand zum Leben erwachte und urplötzlich in seiner Hand verschwand. Sie sah Rescoe vollkommen verstört an.

  „… und jetzt?“ fragte sie.

  

  „Keine Ahnung … Ich bin genauso ratlos wie Du.“

  „Was war denn das? Quecksilber kann es nicht gewesen sein, das wäre vorher nicht fest gewesen.“

  „Schatz, ich habe in Gedanken schon alles durch … mit dem Ergebnis ... keine Ahnung.“

  „Lass uns ins nächste Krankenhaus fahren …“ bat sie.

  „Und mich aufschlitzen lassen wie ein Versuchskaninchen? ... Nein, danke.“

  „Hmmm, vielleicht doch keine so gute Idee … aber was können wir sonst tun?“

  „So bescheuert es auch klingt. Wir müssen abwarten.“

  Sie kuschelte sich wieder dichter an ihn.

  „Wird schon gut gehen … Vielleicht ist das auch so ‚ne Art Superflüssigkeit, die Dich in einen Superalien verwandelt … In den Filmen ist es ja meist auch ein Laborunfall, mit dem alles startet.“

  „Ja genau ... ich bin … ‚Quecksilberman‘ ... Er hatte endlich einen Grund zum Lachen.

  „Ein schöner Overall mit einem großen ‚Q‘ auf der Brust. Genau so wird’s sein.“

  Rescoe ballte seine Hand zur Faust. Er drückte fest zu. Keine Veränderung. Er fühlte sich … gut.

  

  * * *

  



  Acht Tage später sah das alles doch etwas anders aus. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten. Während seiner Grabungen in Ägypten und Südamerika hatte er sich mit West-Nil-Fieber, Malaria und Dengue Fieber infiziert. Er hatte die Ruhr und Diphterie überstanden. Aber das hier war etwas vollkommen anderes. Er hatte diese Schmerzen, aber er hatte kein Fieber. Das Gefühl, eine Krankheit zu haben, fehlte. Er wusste nicht, wie sich ein Krebspatient fühlt. Aber er konnte sich vorstellen, dass sich so jemand krank und elend fühlen würde. Aber Rescoe fühlte sich stark, stärker als jemals zuvor. Er konnte sich täuschen, aber seine Bauchmuskeln waren gewachsen. Seine Bizeps und Trizeps wurden grösser.

  

  „Hey … Tarzan.“ Rescoe stand vor dem Spiegel und bewunderte seine neuen Muskeln. Er sah durch seine Arme hindurch, wie Rachel in der Kochnische stand und ihn auslachte. Sie hatte in der kleinen Pantry einen frischen Kaffee gemacht. Nachdem Rescoe einige Zeit in Italien verbracht hatte, war das Leben in den USA doch ernüchternd. Zumindest was den Kaffee anging. Zugegeben, seitdem Starbucks Einzug in die amerikanischen Städte gehalten hatte, gab es einigermaßen trinkbaren Kaffee. Aber die Maschinen in den Apartments und Kondos der Kleinstädte lieferten nur eine dünne Plörre, die man nur mit sehr viel gutem Willen als Kaffee bezeichnen konnte.

  

  Vor einigen Jahren hatte er Professor Alverado von der Universität La Paz in Bolivien kennengelernt. Auf einem tausend Jahre alten Relief am Fuße einer Inka-Pyramide hatte Alverado eine Anleitung entdeckt, wie die Inka ihren Kaffee getrunken hatten. Rescoe hatten noch drei Tage lang die Ohren geklingelt von dem Koffein-Schock. Mann, das war ein Kaffee. Er hatte noch immer diesen Geschmack in Erinnerung, als er Rachel seinen Becher hinhielt. Voller Mitleid sah er zu, wie das dünne Gebräu in seine Tasse floss. Er riss die Stange Zucker mit seinen Zähnen auf und ließ die feinen Kristalle in seine Tasse rieseln. Die kleine Packung mit Kondensmilch ließ sich nur widerwillig öffnen. Aber als er die Milch in seine Tasse schüttete, verwandelte sich der Kaffee schnell in ein helles, weißes Gemisch. Rachel musste seine Gedanken erraten haben.

  

  „Was ist los ... Herr Professor? ... Ist mein Kaffee nicht gut?“

  „Wir müssen hier weg!“ war alles, was Rescoe sagte.

  „Was? ... Warum? ... Und wohin?“

  „Nur weg!“ Er rührte gelangweilt mit einem Löffel in seiner Tasse. Er klingelte und knirschte gleichzeitig im Milchkaffee. Die Lösung mit der Milch erreichte ihre Sättigung, während die Kristalle des Zuckers noch nicht aufgelöst waren.

  „Nur weg!“ wiederholte Rescoe seine Aussage. „Die finden uns doch sowieso … früher oder später!“

  „Aber später ist doch besser … oder?“ fragte Rachel. Rescoe rührte weiter in seinem Kaffee.

  „Früher … später … Ist doch scheißegal!“

  „Hallo … Mister! Bist Du etwa ein Morgenmuffel?“ wollte Rachel wissen.

  „Sorry, Hon … aber ich habe momentan … so richtig ... gar keine Perspektive!“

  „Doch, hast Du … mich!“

  

  Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seinen Mund. Er gab ihr einen Kuss darauf.

  „Stimmt! ... Sorry!“ Er blickte zu ihr rüber. „Aber was sollen wir machen?“

  „Du bist doch Wissenschaftler … und ein anerkannter Professor … konfrontiere doch die Fachwelt mit den Fakten. Mach keine Aussage, sondern zeige, was Du hast und begib Dich in aller Öffentlichkeit in ein Krankenhaus.“ Rachel nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Kaffeebecher und schlürfte etwas dabei. Danach knallte sie den Becher auf den Tisch. „Was haben wir denn zu verlieren? Einen wissenschaftlichen Ruf, den wir niemals hatten? … Wohl eher nicht!“

  „Stimmt, da hast Du Recht“ sagte Rescoe.

  „Vielleicht sollte ich meinen alten Freund am Caltech mal anrufen.“ Er nahm erneut einen Schluck von Rachels Kaffee.

  „Aber Du solltest genau überlegen, wem Du vertrauen kannst und wem nicht.“

  Stimmt. Da war etwas Wahres dran. Das Übersenden der Glasscherben an Donald Douglas war schließlich nicht sein schlauester Schachzug gewesen. Rachel hatte recht mit ihrem Hinweis. Aber Martin Rinkmann war immer ein guter Freund gewesen. Sie kannten sich schon seit dem College. Doch, er konnte ihm vertrauen.

  

  „Aaaach … Lieber Gott … Warum struffste mich ei doch so hart?“

  „Was?“ fragte Rachel. „Was war das denn?“

  „Ich glaube, das ist aus ‚Fiddler on the Roof‘.

  

  Ohne sich etwas dabei zu denken, griff Rescoe zu dem außerirdischen Tablet Computer. Rescoe hatte es schon hunderte Male vor seine Augen gehalten und es hin und her gedreht. Aber er entdeckte nichts Neues. Lars hatte ihm gezeigt, wie ein Alien das Tablet bedient haben musste. Er griff mit beiden Daumen vorne in die Mulde auf der Vorderseite. Und dann legte er seine beiden äußeren Finger in die Mulden auf der Rückseite. Seine Finger waren noch nicht wirklich lang genug. Aber irgendwie gelang es ihm, sowohl Daumen als auch die anderen Finger an die dafür vorgesehene Position zu bringen.

  

  Es war ein Klang, ähnlich wie dem Systemstart bei Windows XP … ein Akkord … es war C-Dur … oder war es D-Dur? Rescoe konnte es nicht genau sagen, denn seine Augen sahen, wie der Bildschirm zum Leben erwachte.


  „Ha … “ Er stöhnte laut auf. „Heilige Scheiße!“

  „Was ist?“... Rachel kam aus dem Badezimmer. „Was hast Du?“

  „Der Computer … Das Tablet!“

  „Ja … was ist mit ihm?“ fragte sie.

  „Er … er läuft!“ sagte Rescoe.

  „Wie? ... er läuft?“ Rachel sah ihn ungläubig an. „Das geht doch gar nicht. Er war vor über sechzig Millionen Jahren das letzte Mal am Ladegerät … Das ist unmöglich, der kann gar nicht laufen.“

  „Weiß ich auch … das scheint ihn aber nicht zu interessieren … Hier, sieh selbst.“

  Rachel stellte sich hinter Rescoe und sah auf den Bildschirm.

  

  „Crikey! ... Oh … Bugger!“ Alleine diese zwei Worte in einem Satz zeigten, wie sehr die Australierin überrascht war. „Und was geht … wie funktioniert es?“ fragte Rachel.

  In dieser Sekunde poppte ein Fenster auf und verlangte in einer fremden Schrift irgendeine Eingabe vom Bediener.

  „Ni’i chu pa’ah!“ kam es aus dem Lautsprecher.

  „Das klang beinahe indianisch“ staunte Rachel.

  „Navajo Sioux … oder … Anasasi!“ mutmaßte Rescoe. Er wusste nicht, was er machen sollte.

  „Ni’i chu pa’ah … tee!“ klang es erneut aus dem Padcomputer.

  Rescoe konnte ein Eingabefeld erkennen. Aber die Buchstaben der Schrift hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Und er hatte schon viele Schriften gesehen. Die Schrift über dem Eingabefeld wurde rot.

  

  „Oh, oh …“ Rescoe starrte auf den Bildschirm und suchte nach einer Eingabemöglichkeit. Dann sah er, wie sich ein Teil der Schrift im Sekundentakt veränderte.

  „Scheiße … ein Countdown!“

  „Pus ... yeba ... Inok … Tarin … Neta … Zab …!“ war aus dem Lautsprecher zu hören. Bei „Zab“… wurde der Bildschirm wieder schwarz.


  „Ich glaube, wir haben zum ersten Mal die außerirdische Sprache gehört“ sagte Rescoe zu Rachel.


  „Und ich müsste mich schon sehr irren, wenn ‚Zab‘ nicht null bedeuten soll.


  „Und jetzt?“ fragte sie.

  „Ich denke, das war eine Sicherheitsabfrage. Ich sollte bestimmt irgendein Passwort eingeben oder einen Code irgendwie bestätigen.“

  „Das dürfte schief gegangen sein!“ meinte Rachel etwas süffisant.

  „Hmmm ... ich weiß nicht … Vielleicht war das gar nicht so schlecht“ erwiderte Rescoe.“ „Möglicherweise hat das Notebook irgendein Signal irgendwohin gesandt ... Zu seinem Besitzer oder einem Empfänger … Vielleicht holen die ja das Notebook ab.“

  Rachel sah ihn vollkommen entgeistert an. „Hallo? Der Schädel seines Besitzers liegt da drüben auf dem Tisch. Ich glaube nicht, dass der ihn noch abholt.“

  „Mist, … auch wieder wahr!“

  

  Rachel lachte ihn aus … „Das war wohl nichts, Mr. Professor.“

  „Ja, schon gut, Du hast ja Recht!“ Er hielt das Tablet noch immer in den Händen und seine Finger befanden sich auch noch immer auf den Kontakten. Und dann meinte Rescoe zu spüren, wie der Druck auf die Taste etwas ausgelöst hatte. Irgendetwas hatte gerade ‚Klick‘ gemacht. Und er wusste auch instinktiv, dass dieses Klick kein gutes ‚Klick‘ war.

  

  Er spürte, dass ein Mechanismus, ein Gerät oder irgendein Signal aktiviert worden war. Und dieses Signal ließ sich nicht so leicht verwischen, wie das seines Smartphones.

  „Gibt es in der Küche Alufolie?“ fragte er Rachel.

  „Ich glaube schon, wenn auch nicht mehr viel auf der Rolle ist.“ Er hörte, wie Rachel einige Schubladen durchsuchte, bis sie schließlich mit einer Rolle Alufolie vor ihm stand.

  „Vielleicht noch ein Viertel“ sagte sie.

  „Das muss reichen!“ Rescoe nahm die Rolle und fing an, die Aluminiumfolie um den Tablet Computer zu wickeln.

  „Da hätte ich auch schon vorher draufkommen können.“ Immer schneller rollte er die Folie um das Tablet.

  

  „Was machst Du da?“ fragte sie.

  „Faradayscher Käfig!“ sagte Rescoe

  „Fara … was?“

  „Ein Faradayscher Käfig. Vor zehn Jahren, als die RFID-Chips auf den Markt kamen, habe ich den Tipp gelesen, alle Karten, die man in seinem Portemonnaie aufbewahrte, mit Aluminiumfolie zu umwickeln, damit diese nicht per Induktion ausgelesen werden konnten.“

  „Und Du glaubst im ernst, dass sich die Signale von einem außerirdischen Computer, dessen Akku 65 Millionen Jahre durchgehalten hat, von einer Rolle Aluminiumfolie blockieren lassen?“ fragte Rachel.

  „Einen Versuch ist es wert … und Physik ist Physik. Deren Gesetze gelten überall im Universum.“

  Die Rolle war leer. Rescoe warf den Rest in einem hohen Bogen in den Mülleimer.

  Er blickte sich um. Es war Zeit.

  „Komm, lass uns verschwinden … ich habe da ein ganz komisches Gefühl.“

  „Allrighty, Matey!“ sagte Rachel und fing an, ihre wenigen Habseligkeiten in ihren Rucksack und Rescoes schweren Schrankkoffer zu räumen.

  

  „Holst Du den Landy?“ bat Rescoe.

  „Ok … bin schon unterwegs“ willigte Rachel ein. Sie schnappte sich die Schlüssel und machte sich auf den Weg. Rescoe räumt das Pad und alle Knochen aus der Grabung wieder vorsichtig in die Aluminiumkiste und verschloss sie vorsichtig. Wenige Minuten später hatte er all ihre Sachen zusammengeräumt. Nur Augenblicke später war Rachel wieder zurück.

  „Die gute Nachricht ist, Dein Land Rover läuft. Die schlechte ist, aber genauso schlecht wie zuvor.“

  „Das nenne ich mal eine gute Nachricht.“ Er grinste sie an und gab ihr einen Kuss. „Danke für‘s Holen.“

  

  Wie auf Kommando ließ ihn ein erneuter Schmerz-Spasmus zusammenzucken.

  Er sah sich noch ein letztes Mal im Apartment um. Sie hatten die letzte Woche hier verbracht. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.

  Mit einer geübten Bewegung seiner Hand schloss er die Tür und ließ die Keycard im Schlitz stecken.

  „Hast Du bezahlt?“ fragte er Rachel.

  „Das war doch wie immer im Voraus … prepaid!“ sagte Rachel.

  „Stimmt.“ Antwortete er. „Es sah auch wie ‚prepaid‘ aus.“

  

  Rescoe ließ sich auf der Beifahrerseite nieder. Rachel legte den ersten Gang ein. Der Land Rover bockte kurz auf. Sie war weder einen Schaltwagen, noch einen Linkslenker gewohnt. Aber es würde schon klappen. Rachel bediente den Blinker und ordnete sich in den Verkehr ein.

  „Schön immer auf der rechten Seite der Straße bleiben, Schatz.“ Rachel murmelte irgendwas als Antwort. Rescoe meinte das Wort ‚Dipshit‘ gehört zu haben. Er konnte sich aber auch täuschen. Er blickte noch einmal in den Rückspiegel auf seiner Seite. Die letzten neun Tage lagen hinter ihm. Aber was lag noch vor ihm? Er sah zu Rachel rüber und er wusste sofort … egal was passierte … es war gut … besser als das, was war.

  



  Kapitel 15 – Weckruf


  Peru, Rakor-Forschungsstation
15. September 2025 A.D.


  USA, Indiana, Lafayette 02. August 1995 A.D.

  Shali O’ona Watson hatte die Augen noch geschlossen. Die Sonne blinzelte leicht durch die Jalousien. Sie wusste, dass jede Sekunde der Wecker klingeln müsste. Es war Montag, Chad musste zur Arbeit, ihre Kinder Rick und Bella zur Schule.

  Sie hob leicht den Kopf und schaute auf den Wecker. 5:58 Uhr.

  

  Sie fragte sich, ob sie zwei Minuten abschätzen konnte. Sie schloss wieder die Augen und streckte die Füße bis in die Zehen. Eine Geste, die sie auch von ihrem Kater Twinky kannte. Seltsam, wie sich Tier und Mensch manchmal ähnelten. Doch bevor sie den Gedanken zu Ende führen konnte, legte der Radiowecker schon los.

  Mist ... das waren weniger als zwei Minuten. „Oh nein.“ Sie hatte nicht auf Radio, sondern auf Alarmsignal gestellt. Das schrille rhythmische Piepen jagte sie in die Höhe.

  Chad neben ihr erschrak. „Ohhh Shali, nicht schon wieder!“

  „Sorry, Honey … tut mir Leid.“

  Chad vergrub seinen Kopf im Kissen.

  

  Shali griff nach dem Radiowecker und schaltete den Alarm aus. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und schaute auf ihre Füße. Die langen blonden Haare hingen ihr ins Gesicht. Sie schlüpfte mit den Füßen in die weichen Pantoffeln. Mit einem Ruck stand sie auf und streckte die Arme weit von sich.

  

  Mit einem ausgiebigen Gähnen sollte ihre neue Woche beginnen. Sie wickelte ein Handtuch um ihren Hals, um gleich ins Bad zu gehen.

  Chad hatte sich auf den Bauch gedreht und war wieder eingeschlafen. Sie nahm das Handtuch und schlug einen Hieb auf seinen knackigen Hintern.

  „Ahhh“… Chad zuckte zusammen. „Du kleines Miststück.“ Sie wusste, dass er es nicht böse meinte.

  „Aufstehen, Schatz!“ … Sie musste grinsen. „Wie immer einen Kaffee?“

  Chad grunzte in sein Kissen. „Das kriegst Du wieder!“

  „Ich werte das als ein ‚Ja‘!“ Sie bog nach links ins Bad ab.

  „Wecke bitte die Kinder auf! Rick hat heute eine Klassenarbeit.“

  

  Shali schloss die Türe hinter sich. Langsam bewegte sie den Mischhebel im Waschbecken nach oben und drehte ihn nach rechts. Das Wasser schoss mit einem Zischen in das weiße Waschbecken. Langsam wurde es von lauwarm zu eiskalt. Sie liebte es eiskalt. Obwohl in Indiana das Wasser nicht immer kalt war. Trotzdem liebte sie es so. Es erfrischte sie. Es schärfte den Verstand.

  Kälte verengte die Blutgefäße und ließ alles klarer werden. Kälte bereitete auf den Kampf vor ... Sie stutzte selbst über den Gedanken … welcher Kampf? Shali war keine Kämpferin. Schon vor Jahren hatte sie mit dem Wettkampf-Taekwondo aufgehört … also welcher Kampf? Erneut schüttete sie mit beiden Händen kaltes Wasser in ihr Gesicht. Das holte sie in die Gegenwart zurück. Shali sah sich im Spiegel an. Sie war jetzt 35 Jahre alt. Aber sie konnte noch keine Falte in ihrem Gesicht entdecken.

  

  Botox und OPs kamen für sie nicht in Frage. Sie nutzte kaum Pflegemittel. Ihr reduziertes Training und die Familie hielten sie auf Trab. Und Schlaf ... viel Schlaf, das war ihr Geheimnis. Chad nannte sie nur ‚Sleeping Beauty‘ ... wie in dem deutschen Märchen ‚Dornröschen‘. Eine Prinzessin, die über hundert Jahre im Tiefschlaf lag, weil sie einen vergifteten Apfel gegessen hatte.

  Einen Apfel hatte sie nicht gegessen, aber die immer währende Müdigkeit war schon seltsam. Sie hatte schon überlegt, bald einen Arzt aufzusuchen. Aber momentan war es wieder etwas besser geworden. Trotzdem wusste sie, dass sie nicht alt werden konnte. Nicht hier, nicht jetzt. Niemals.

  

  Shali nahm ihre Zahnbürste, öffnete die Zahnpastatube von ‚Colgate‘ und fing an ihre Zähne zu putzen. Sie nahm mit der Hand eine Portion Wasser aus dem Wasserhahn, bewegte mit geschlossenem Mund die Wangen hin und her und spuckte das Wasser in das Waschbecken. Danach noch ein Schluck ‚Listerine‘. Ihr Mund und ihr Zahnfleisch brannten, als sie das Mundwasser in das Waschbecken spuckte.

  

  Mit einer Hand griff sie ihre langen blonden Haare. Mit der anderen Hand langte sie nach einem Haargummi auf dem Waschbecken. Mit einem schon tausendmal geübten Handgriff wickelte sie den Gummi über die langen Haare zu einem kleinen, aber feinen Pferdeschwanz.

  Shali schürzte die Lippen zu einem Schmollmund. Mit einem lauten Schmatzen öffnete sie die Lippen.

  

  Sie sah in den leicht beschlagenen Spiegel über dem Waschbecken. Shali war zufrieden mit dem, was sie im Spiegel sah. Ein leichtes Grinsen huschte über ihr Gesicht.

  „Shali, bist Du fertig im Bad?“ kam aus von draußen.

  

  „Gleich, Schatz“… Shali öffnete den Tiegel einer Feuchtigkeitscreme. ‚Oil of Olaz‘ stand in großen Lettern auf dem Topf. Sie gab etwas Creme auf eine Handfläche und rieb dann beide Hände zusammen. Anschließend verteilte sie die Creme in ihrem Gesicht. Sie spürte die Frische in ihrem Gesicht und wie die Creme ihre Gesichtshaut erneuerte. Irgendwie fühlte sie sich wie in einem Werbespot. Woher kamen die ganzen Produktnamen?

  

  „Hon, ich bin fertig!“ Sie öffnete Chad die Tür.

  Er lehnte mit dem Kopf gegen die Tür. Er war beinahe schon wieder eingeschlafen. Shali gab ihm einen Kuss. „Guten Morgen, Schlafmütze.“… Er nahm sie in den Arm und erwiderte den Kuss. Shali sah in vielsagend an und blickte Chad lange und fest in die halb geschlossenen Augen.

  „Guten Morgen, Schatz! Wie schön, dass Du immer so gut gelaunt bist, wenn wir aufstehen!“ sagte sie.

  „Was?“… fragte er. „Was ist los? ... Ja ... ich Dich auch“ schob er hinterher. Chad war noch immer im Halbschlaf.

  Sie tanzte die Treppe hinunter. Nach fünf Minuten lief schon der erste Kaffee durch den Filter.

  

  Shali goss sich eine grosse Portion der schwarzen Flüssigkeit in ihre Tasse.

  „Das ist ein guter Onta!“ schoss es ihr durch den Kopf. „Onta?“… Was war das denn? Woher kam dieses Wort? Sie hatte den Begriff noch nie gehört. Wieso kam ihr dieses Wort in den Sinn?

  Chad kam die Treppe herunter mit nur einem Handtuch um seine Hüfte gewickelt. Für seine vierzig Jahre hatte er noch immer eine Traumfigur. Die Muskelpakete unter seiner Haut zeichneten sich deutlich ab.

  „Und steht bei Dir heute auf dem Stundenplan?“ fragte er.

  „Heute ist doch Dienstag, wir haben ein Aktivistentreffen“ gab Shali ihm Auskunft.

  „Ich werde Euch Treehuggers nie verstehen!“ Chad schüttelte den Kopf. Er war zu sehr Amerikaner, als dass er seine Frau verstehen konnte. Shali war eine Umweltaktivistin durch und durch. Es war ihr ein Gräuel, wie die Menschen mit ihrem Planeten umgingen. Sie und Chad stritten sich oft über grundsätzliche Dinge, aber meistens war es Chad, der seiner Frau Recht geben musste, was den Umgang der Amerikaner mit ihrem Ökosystem betraf.

  

  „Musst Du auch nicht, ich liebe Dich trotzdem.“ Sie gab ihm einen langen Kuss.

  Ihre beiden Kinder schoben sich ihr Frühstück in den Mund. Wie immer zappelten sie rum und spielten mit ihrem Essen.

  „Rick, hör auf, Bella mit den Cornflakes zu bewerfen.“

  

  „Aber Mom … sie hat angefangen!“

  „Egal … Schluss jetzt!“

  „Seid Ihr fertig mit Essen? ... Los, dann macht Euch fertig, wir müssen.“ Shali hatte ihre Autoschlüssel schon in der Hand.

  Ihre Kinder sprangen von den Stühlen und rannten in den Flur. Sie griffen nach ihren Jacken und den Schultaschen. Shali gab Chad noch schnell einen Kuss.

  „Bis heute Abend, Schatz!“ Sie langte nach ihrem Mantel und rannte ihren Kindern hinterher.

  „Die Tornister in den Kofferraum. Und vergesst nicht das Anschnallen.“

  „Ja, Mom!“ riefen beide unisono.

  

  Shali stieg in den Wagen und vergewisserte sich, dass sich ihre Kinder im hinteren Teil der Pickup-Kabine angeschnallt hatten. Rick las in seinem Geschichtsbuch und versuchte sich noch ein wenig auf den Unterricht vorzubereiten. Bella hatte ihren Sony Discman in die Ohren eingestöpselt. Jetzt mit ihr zu reden, wäre vollkommen sinnlos.

  „Rick, sag Deiner Schwester nur kurz, dass sie noch Zahnpasta am Mund hat.“

  „Ok, Mom!“

  

  Shali startete den Motor des Pickups und fuhr rückwärts die Auffahrt hinunter. Es war ihr immer peinlich, wenn sie mit Chads Wagen fahren musste. Der 7 Liter V-8 Motor des Ford F-150 verbrauchte Unmengen an Treibstoff und war so gar nicht vereinbar mit ihrem Umweltbewusstsein. Das war das politisch inkorrekteste Auto, das man sich nur vorstellen konnte.

  

  Ihr eigener kleiner Honda machte Zicken und Chad wollte damit heute noch zur Werkstatt fahren.

  Shali war es unbegreiflich, wie ein einzelner PKW mehr als 30 Liter Benzin auf 100 km verbrauchen konnte. Sie wusste jetzt schon, dass sie sich wieder so manchen blöden Spruch in ihrer Gruppe anhören musste.

  Sie gab vorsichtig Gas auf der noch feuchten Straße.

  

  Shali verfolgten immer wieder Tagträume, Flashbacks von Bildern, die plötzlich in ihrem Kopf auftauchten. Aber waren das wirklich nur Tagträume? Manches davon kam ihr so real vor, als wären es echte Erinnerungen. Bilder von Pyramiden, Tempeln und Palästen. Bilder von Menschen, die ihr bekannt vorkamen. Sie hörte Fetzen von Musik, Rhythmen und Klänge aus einer anderen Zeit ... oder einer anderen Welt. Diese Erinnerungen kamen schlagartig, ohne dass sie es beeinflussen konnte.

  

  Manchmal hatte sie Mühe, wieder in die Realität zurückzufinden. Vieles schien so echt, so real, als wäre sie selbst an den Orten gewesen oder hätte es selbst erlebt. Shali schaute in den Rückspiegel des Pickups, um ihr Makeup zu überprüfen. Sie war stolz auf ihre jugendliche Haut. Mit ihren 35 war sie eigentlich noch jung … aber wie konnte sie dann so viele Erinnerungen in ihrem Kopf haben? War sie 35 … oder war sie 135? Vor einigen Wochen war sie abends eingeschlafen und hatte geträumt, sie war beim Bau der drei großen Pyramiden in Gizeh dabei … und der Traum war sehr real … aber wie sie aus der Schule wusste, wurden diese Weltwunder vor über 3.000 Jahren errichtet. Sie hatte die große Rampe gesehen, die Arbeiter und Aufseher. Shali hatte den Schweiß der Arbeiter gerochen, als sie die tonnenschweren Steinquader auf ihren Schlitten nach oben zogen. So echt ... so real … Es schien beinahe so, als wäre ihr Gedächtnis voller Erinnerungen mehrerer Menschenleben.

  

  Shali war vollkommen in Gedanken und abgelenkt. Hinter ihr hupte ein alter Buick. Shali sah auf den Tacho. Sie fuhr mit 20 km/h die Straße entlang. Sie drückte auf‘s Gaspedal, so dass der Wagen einen Satz nach vorn machte. Die beiden Kinder auf der Rückbank wurden vor- und zurückgeschleudert.

  „Mom … alles ok?“ fragte Rick.

  „Ja, alles bestens.“ Das durfte nicht wieder passieren. Vielleicht musste sie ja doch bald zum Neurologen.

  Ihr Handy klingelte.

  Es war Chad. „Na Schatz, das musste wohl etwas schneller gehen heute Morgen oder?“

  „Wieso ... was meinst Du?“

  „Die Lunchboxen für die Kinder liegen noch hier.“

  „Aahh so’n Mist … Ich bringe die dann später in die Schule. Bye.“ Chad hatte aufgelegt.

  

  Sie bog mit dem Wagen in die Newton Road und blieb vor der Bill-Clinton-Elementary School stehen. Rick und Bella hatten sich selbst schon abgeschnallt. Shali stieg aus und öffnete ihnen die Tür auf der Beifahrerseite. Beim Aussteigen gab sie beiden jeweils einen langen Kuss auf die Wange.

  

  „Mummy bringt auch später noch das Frühstück vorbei.“

  „Ja, gut ... danke, Mummy ... bis später.“ Die beiden Kinder reihten sich in den Strom der anderen Zweit- und Drittklässler ein, die zum Haupteingang des Gebäudes eilten. Immer noch am Boden kniend blickte sie den beiden nach. Shali war sich dessen noch nicht bewusst, aber es war das letzte Mal, dass sie ihre Kinder sehen sollte. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war höchste Zeit, wenn sie noch rechtzeitig zur Anhörung im Stadtrat kommen wollte. Der Bauausschuss tagte. Direkt in unmittelbarer Nachbarschaft zum Haus der Watsons sollte eine große Biochemie-Fabrik gebaut werden. Shali und mehrere Nachbarn wollten dagegen Einspruch einlegen. Sie musste sich sputen.

  

  Fünf Minuten vor der Anhörung erreichte sie die City Hall. Shali hastete die Treppe hinauf und erreichte gerade den Sitzungssaal, als einer der Deputys die Tür schließen wollte. Es waren beinahe alle da. Die Myers, die Johnsons, die Rickentals, die Bernsteins und sie.

  Stadtrat Pimskie begann sofort mit der Lesung der Tagesordnung, als Shali ein seltsames Brennen in ihrer Brust verspürte. Pimskie fuhr weiter fort und erläuterte den Bebauungsplan für das strittige Grundstück.

  

  Shali wollte gerade zum Gegenargument ansetzen, als ihr plötzlich schwindelig wurde. Das letzte, was sie sah, war Stadtrat Buford F. Pimskie, der sich über sie beugte. Dann hörte sie nur noch etwas von ‚Notarzt‘ und ‚Emergency‘. Ihr wurde schwarz vor Augen. Ohne etwas zu sehen, spürte sie das kalte Gel auf ihrer Brust und sie hörte das typische hochfrequente Fiepen der Kondensatoren des Defibrillators. Sie bereitete sich auf die Schmerzen des Elektroschocks vor … sie wartete … aber der Schmerz trat nicht ein.

  

  Sie hatte über den Tod gehört und gelesen. Über Nahtoderfahrungen konnte man das Internet hinauf- und hinablesen. Alle waren anders und doch waren irgendwie alle gleich. Die Kälte, das gleißende Licht im Tunnel.

  

  Sie machte sich dafür bereit … doch nichts passierte. Keine Kälte … kein Tunnel … kein Licht.

  

  Es dauerte eine Weile, bis sie den Unterschied bemerkte. Die Simulation war beendet worden, hart, kurz und schmerzlos. Ohne es zu wissen, hatte sie mehr als 70 Millionen Stunden im Stasisfeld verbracht. Länger als jemals ein Nekori zuvor. Ihr Bewusstsein war noch immer in einem Dämmerzustand, sozusagen zwischen den Realitäten, gefangen.

  

  Das Stasissystem hatte noch bis vor kurzem ihren Körper mit zahlreichen Barbituraten ruhig gestellt. Diese wirkten immer noch nach. Es würde eine Weile dauern, bis sich ihr Verstand an die neue Situation gewöhnt hatte.

  



  * * *


  



  Lasetu-Ka blinzelte mehrmals und öffnete dann langsam die Augen. Seine Wartungssoftware hatte ihn geweckt. Der Regenerationszyklus war beendet und erfolgreich durchlaufen worden. Er zog seine Hände aus dem Portal und löste so die Verbindung zur Regbay. Die Anzeigen über ihm erloschen. Wie jeden Morgen ließ er das Diagnostikprogramm laufen, eine Art Selbsttest, um zu checken, ob alle Komponenten innerhalb ihrer Toleranz waren. Lasetu bekam beinahe nur positive Werte. Nur sein rechtes Kniegelenk meldete ein beunruhigendes Ergebnis. Aber seine Techmites würden sich schon darum kümmern. Er machte eine entsprechende Notiz in seiner technischen Checkliste. Er wollte das Log schon schließen, als er einen scheinbar unauffälligen Eintrag im Memboard, sozusagen dem Schwarzen Brett in seinem Egocom, fand.

  

  Etwas, was er nicht erwartet hatte. Etwas, was beinahe unmöglich war. Es gab einen neuen Eintrag in der Egocom-Liste. Es musste einen weiteren Mite-Träger auf dem Planeten geben. ‚Ulti- oder Battle-Mites’- welche genau konnte er noch nicht sagen. Aber die Prioritätseinordnung war relativ hoch, auch wenn der Mitecode, sozusagen die Seriennummer, unglaublich alt war. Älter als alles, was Lasetu bislang gesehen hatte. Millionen von Jahre alt. Wie konnte das sein? Und noch schlimmer … dieser Mite-Träger befand sich nicht auf oder innerhalb der Rakor-Station. Alle Eternals, von denen er wusste, waren aber doch hier.

  

  Was sollte er machen? Lasetu ging alle Security-Protokolle durch, aber wo er auch nachsah ... in beinahe jedem Satz kam das Wort Vorgesetzter, Kommandant, White Guards oder Eternal vor. Er musste mit Kerato reden und suchte in der COM-Datenbank seinen Aufenthaltsort. Der war wie zu erwarten bei seinen Patienten. Lasetu machte sich auf den Weg in die Krankenstation.

  

  Die schwere Tür öffnete sich mit einem leisen Zischen vor ihm. Kerato und Mieta verdeckten Matt. Er stand vor seinem Bett und machte gerade die Jacke zu. Den Anblick hatte der Chisu schon einmal gesehen. Lasetu erschrak.

  „Was habt Ihr beiden denn gemacht?“ fragte Lasetu. Er erkannte die Kleidungsstücke, die jetzt Matt trug, sofort. Sie gehörten Ja’orikk, dem verstorbenen, zweiten verbliebenen Eternal der Station.

  

  Die drei Chisu hatten damals die Besitztümer von Ja’orikk sorgsam im Lager der Station verwahrt.

  „Er muss doch etwas tragen und er hat bald die gleiche Größe. Außerdem wird er doch auch Mitglied der weißen Garde, oder?“ fragte Mieta. Sie sah Matt an und lächelte ihn bewundernd an.

  Matt sah zu den Chisu. „Ihr benutzt immer wieder dieses Wort … Eternal. Was bedeutet das?“ fragte Matt.

  „Alles zu seiner Zeit …“ meinte Lasetu. „Nur keine Hektik.“

  „Chisus … kommt Ihr mal rüber zu mir?“

  Kerato und Mieta traten auf Lasetu zu.

  „Was gibt es, Chef?“ fragte Kerato.

  „Freunde … es ist soweit!“

  „Was?“ fragte Kerato … „Was ist soweit?“

  „Wir … wir müssen die Erste aufwecken“ sagte Lasetu bestimmt.

  Die Augen der beiden Chisu wurden groß.

  Kerato sprach zuerst. „Wir sind ohnehin am Arsch, nachdem, was alles passiert ist. Also lasst es uns tun.“

  Matt hatte gelauscht und nur die letzten Worte aufgeschnappt.

  „Was oder wer ist die ‚Erste‘? fragte Matt.

  Lasetu sah die beiden anderen Chisu an. Beide nickten.

  „Kommt alle mit.“ Die Chisu gingen voran.

  

  Wie bei einer Prozession ging Lasetu voran den Korridor entlang. Die beiden anderen Chisu hinterher, gefolgt von Matt. Es war das erste Mal, dass er die Krankenstation verlassen konnte ... und durfte.

  Anders als bei Gebäuden auf der Erde waren die seitlichen Wände nicht senkrecht, sondern wurden zunächst nach oben deutlich breiter. Dann aber im oberen Drittel liefen sie wieder in einem spitzen Winkel zusammeln. Die eingelassenen automatischen Türen waren aber senkrecht in der Wand eingelassen.

  Alle zehn Meter zeigten Türen an, dass es große Räume dahinter gab.

  „Wir sind in einem Berg oder?“ fragte Matt.

  Mieta, die vor ihm lief, nickte. „Wie kommst Du da drauf?“ fragte sie.

  „Bei unserer Bruchlandung habe ich keine größeren Gebäude oder Siedlungen gesehen. Und ich glaube nicht, dass Ihr uns weit transportiert habt.“

  „Schlaues Kerlchen“ meinte Mieta, ohne sich umzudrehen.

  

  Nirgends im Gang waren Schilder, Beschriftungen, Anzeigen oder Bedienfelder vorhanden. Alle Oberflächen sahen zwar metallisch aus, aber wenn man seine Hand darauf legte, war es nicht so kalt, wie man vermuten würde. Seltsam.

  Matt ließ seinen Blick weiter wandern. Die Platten an der Decke leuchteten von selbst. Das Spektrum war beinahe wie das der Sonne. Er selbst hatte in seinem Labor auch Neonröhren mit Sonnenspektrum. Aber diese hier sahen anders aus. Er war etwas zu langsam gelaufen, so dass eine kleine Lücke zu den Chisu entstand. Er legte drei, vier schnellere Schritte ein, um wieder aufzuschließen.

  

  „Lasetu ... Dein Name ist doch Lasetu, richtig?“ Lasetu drehte den Kopf in einem 180 Grad Winkel komplett nach hinten, was nichts Besonderes für einen Chisu war.

  „Ja! ... Wie kann ich helfen?“ Ein Standardsatz eines Chisu.

  Matt war verblüfft über Lasetus Beweglichkeit. „… Äh … was ist das für ein Material?“ fragte er.

  „Das ist Biotrilit“ sagte Lasetu.

  

  Matt machte ein fragendes Gesicht. Während des Laufens strich er mit der Hand über das Material. „Es fühlt sich sonderbar an“ wunderte sich Matt.

  „Biotrilit ist ein Hybridmaterial aus Stein, Metall und einem Kunststoff aus biologischen Komponenten. Es vereint kristalline und amorphe Strukturen. Es ist härter als Stahl, oxidiert nicht und wächst in der Bauphase bei Zugabe von Energie. Man kann sagen, es lebt“ erklärte Lasetu weiter. „Eben Biotrilit!“

  Matt zuckte mit der Hand zurück.

  

  Drei Minuten später erreichten sie den Speedlift. Lasetu legte eine Hand auf ein Wandelement neben der Tür. Sofort verwandelte sich das Element in ein Display. In einer fremden Schrift gab es diverse Informationen. Eine Anzeige zeigte das Stockwerk an, in dem sich der Lift gerade befand. Auch die Ziffern sowie das Zahlensystem sahen anders aus, als das, was Matt bisher gesehen hatte. Und er hatte viele verschiedene Zahlen gesehen, in Indien, Thailand oder auf den Maya-Pyramiden von Tikal. Dabei merkte er erst jetzt, dass er gar nicht wusste, wo er genau war.

  

  „Lasetu, wo sind wir hier überhaupt? ... Schon noch auf der Erde, oder?“ fragte Matt.

  Ohne ihn anzuschauen, nickte der Chisu. „Yap … immer noch auf der Erde. Dieses Bauwerk ist die Forschungsstation Rakor … sie steht in einem Land, das Ihr Peru nennt. Und das Gebirge ist Dir als ‚Anden‘ bekannt. Diese Gesteinsformation gehört zum ‚Nevado Palcaraju‘. Wir sind hier auf ca. 6.000 Meter Höhe. Aber dazu später mehr …“

  

  „Ok … wie macht Ihr das mit den Displays? ... Woher wisst Ihr, wo die Displays und Kontrollen sind?“ fragte Matt.

  „Deine optischen Interfaces und Dein Egodisplay sind noch nicht voll integriert ... und vor allem, Du hast noch keine Security-Freigabe von der Station. In ein paar Wochen werden Dir die Anzeigen als ‚Augmented Reality‘ projiziert“ antwortete Lasetu.

  „Ah verstehe … so kann ein Fremder hier keinen Scheiß bauen …!“

  „Ich hätte es anders ausgedrückt“ sagte Lasetu. „Aber sicher, das ist nur ein Grund. Wie hieß es in einem Eurer Filme …? ‚Du hast erst den Eingang zum Kaninchenbau gesehen‘!“

  „Echt jetzt? Wie bei Alice im Wunderland?“ Matt musste schmunzeln. Lasetu grinste zurück.

  Matt dachte nur „das hat noch gefehlt … ein Android mit Humor.“

  

  Aus dem Liftschacht erklang ein ‚Ding‘. Der Ton kam Matt vertraut vor. Beinahe wie in irdischen Aufzügen. Nur wenige Sekunden später hielt die Kabine und die Türen öffneten sich.

  Nacheinander betraten alle die Liftkabine. Lasetu drückte den untersten Knopf und legte die Hand auf den Sicherheitsscanner. Die Fläche unter seiner Hand leuchtete grün auf. Seltsam, dachte Matt, die haben auch grün für Freigabe und ‚go‘. Ob das ein Zufall war?

  

  Der Lift setzte sich in Bewegung. Matt versuchte die Stockwerke zu zählen. Der Speedlift machte seinem Namen alle Ehre. Nach fünf Sekunden waren Stockwerk 14 ,13 oder 12 an ihm vorbei gerauscht. Irgendwann gab er mit seiner Zählung auf. Nur kurze Zeit später stoppte der Lift. Die Türen öffneten sich und gaben den Blick auf einen dunklen Korridor frei. Der Gang sah ähnlich aus, wie in den anderen Stockwerken, nur dass hier absolut kein Tageslicht eindrang. Sie mussten tief im Berg sein … oder wie Kerato meinte … tief unten im Kaninchenbau. Anscheinend der sicherste Bereich der Station. Diverse Aggregate waren zu hören, zum einen ein tiefes Brummen, zum anderen ein hochtoniges mehrstimmiges Pfeifen.

  

  Als die Gruppe den Lift verließ, schaltete sich eine Art Notbeleuchtung am Boden, direkt an den Wänden, ein. Beim Weitergehen wanderte die Beleuchtung segmentweise mit der Gruppe mit. Hinter und vor ihnen war und blieb der Korridor pechschwarz. Matt konnte Sensoren und Kamerasysteme sehen, die jede Bewegung der kleinen Gruppe verfolgte.

  Aus dem Nichts tauchte plötzlich vor ihnen eine schwere Sicherheitstür auf. „... Naketa isch’ so’ to?“ erklang eine tiefe und laute Computerstimme.

  Lasetu antwortete auf Englisch. „Autorisierung Lasetu-Ka“ sagte der kommandierende Chisu. „Nilum sato peleh ...“

  Matt dachte, das klingt ein wenig wie klingonisch - oder wie die ‚Go’auld’ in Stargate. Er musste grinsen, denn wie Klingonen sahen sie kleinen Chisu wirklich nicht aus. Die Stimme des Securitysystems wechselte von Intergal ins Englische.

  „Akustischer Scan positiv … Handscan, bitte“ meldete sich das Sicherheitssystem freundlich, aber bestimmt. Lasetu legte seine rechte Hand auf den Scanner. Daraufhin tasteten Streifen von Licht die Hand ab.

  

  „Positiv“ kam es erneut aus dem Lautsprecher. In der dicken Wand hörte man das Entriegeln der Schlösser. Servomotoren liefen an und schoben die beiden Flügel der Tür jeweils nach links und rechts. Dahinter verbarg sich ein dunkler, riesiger Raum von mindestens 40-50 Metern Tiefe und einer Raumhöhe von über 10 Metern, ebenfalls nur mit minimaler Notbeleuchtung.

  

  „Licht, Medium“ gab Lasetu als Befehl. Innerhalb von wenigen Millisekunden erstrahlten an der Decke zahlreiche Leuchtplatten. Trotzdem blieb es nur bei einer mittleren diffusen Ausleuchtung des großen Raums. Medium eben. Matt sah sich ausführlich um. Elektronische Schränke und Systeme, die er für Computer hielt, standen neben laborähnlichem Equipment. Tanks, Behälter, ganze Rohrsysteme führten an den Wänden entlang.

  

  Weiter hinten im Raum sah er etliche Kuben oder Quader. Jeweils einen Meter breit, zweit Meter tief und drei Meter hoch. Er konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, wo hier die ‚Kommandantin‘ zu finden sein sollte. Matt und die Chisu gingen weiter nach hinten in den Raum auf die Quader zu. Das untere und das obere Drittel jedes Quaders war undurchsichtig aus einem unbekannten Material, das mittlere Drittel war aus einem glasartigen transparenten Material gefertigt. Lasetu schritt weiter durch die Reihen. Alle Quader waren dunkel. Matt zählte 8x3 Quader oder Kuben … vierundzwanzig insgesamt.

  „Was sind das für Dinger?“ fragte Matt.

  

  Lasetu antwortete ihm. „Das sind Stasiskammern. Nekori können in ihnen längere Zeit überleben, ohne zu altern.“

  „Aber hier liegt doch niemand!“ sagte Matt und blickte sich aufmerksam um.

  „Doch, hier hinten liegt jemand!“

  Als sie sich der letzten Reihe näherten, ganz hinten im Eck des Raumes, konnte Matt langsam einen Lichtschimmer sehen. Je näher sie kamen, desto heller wurde es. Ein letzter unbenutzter Kubus verbarg den Blick auf die Lichtquelle. Dann war die Sicht frei und Matt sah, dass in dem erhellten Quader etwas war und im Licht der Stasiskammer schwebte. Nicht etwas, … jemand. Matts Augen brauchten einen kurzen Moment, um sich an das helle Licht zu gewöhnen.

  „Die Kammer ist gerade in einer ‚Hellphase‘, damit die Haut den Schläfer mit Vitamin D versorgt.“

  

  Matt nickte verstehend. Und dann hatte er freien Blick auf die ganze Kammer.

  „Darf ich vorstellen, Atvara Shali O’ona Cha’awa, Kommandantin der Rakor-Mission, Eternal der Whiteguards, Trägerin des großen Ordens von Centron.“

  Matt blickte mit offenem Mund auf die Frau, die er in der Stasiskammer sah.

  

  Dort schwebte eine junge Frau. Ja richtig ... sie schwebte. Vollkommen frei. Keine Trageseile oder Stützen waren sichtbar. Von oben und unten wurde sie von ultraviolettem Licht angestrahlt.

  Bis auf ein blaues Höschen hatte sie nichts an. Sie war beinahe vollkommen nackt. Ihr üppiger Busen schwebte in dem Antigravfeld. Ihr Körper war perfekt, durchtrainiert, ein wenig braungebrannt. Überall zeichneten sich Muskeln und Sehnen ab. Modelmaße ... Der ‚Playboy’ hätte seine Freude an ihr gehabt.

  

  Die Frau war entweder eine Sportskanone oder eine durchtrainierte Kämpferin. Nur durch harte Arbeit und/oder jahrelanges Training war eine dermaßen ausgearbeitete Muskulatur möglich. Oder täuschte er sich da? Matt sah an seiner Hand entlang, spreizte die Finger und schloss sie zur Faust. Dann fuhr er mit der Hand über seinen Bauch und spürte dort die entstehenden harten Muskeln. Obwohl er kein Sportass war, hatte er in den letzten zwei Wochen Muskeln entwickelt, wo eigentlich keine sein konnten. Er fing an zu verstehen. Matt sah Lasetu an und sagte „Sie ist wie ich … oder ich bin wie sie.“

  Lasetu schüttelte den Kopf. „Hast Du auch einen Busen und/oder ...?“

  „Ja, ich weiß, was Du meinst. Nein, was ich sagen wollte, sie ist ein Eternal … So wie ich bald auch!“

  Jetzt nickte Lasetu. „Das stimmt. Na Terraner, hast Du schon mal eine 10.000 Jahre alte Frau gesehen?“

  

  Matt schüttelte den Kopf. Er sah wieder in den Kubus und war erneut fasziniert. Ihre langen blonden Haare schwebten unter ihr in der Luft. Aus ihrem Bauch und ihren Armen ragten einige Kabel und Schläuche, die weiter zur Decke des Kubus reichten. Matt konnte sich täuschen, aber er glaubte zu sehen, wie sich ihre Mimik minimal bewegte … als würde sie träumen.

  „… Was ist das?“ fragte Matt. „Wieso schwebt sie? ... Er hatte Fragen über Fragen.

  

  Lasetu stellte sich vor die Kammer, mit Blick auf die schwebende Frau erklärte er.

  „Das ist eine Anti-Entropie-Stasiskammer oder kurz ‚AESK‘. Durch das ‚Anti-Entropie-Feld‘ läuft die Zeit in der Kammer langsamer als in der Umgebung ab. Man altert kaum. Die oder der ‚Schlafende‘ schwebt in einem Antigrav-Suspensor-Feld, um den Körper und die Haut nicht zu schädigen. Vitalstoffe, Nahrung und Ausscheidungen werden über Schläuche und Katheter dem Körper zu- und wieder abgeführt. Die Kabel, die Du siehst, sind nur ein Backup, was wir installiert haben nach dem ‚Ja’orikk‘-Zwischenfall. Die Ultimites sorgen dafür, dass Gehirn, Muskeln, Organe und das Verdauungssystem in einwandfreiem Zustand bleiben.“

  „Ah … Ultimites ... die gleichen wie bei mir“ mutmaßte Matt.

  „Genau“ kam es von Lasetu. „Aber noch viel wichtiger ist ihr geistiger Zustand.“

  „Ich verstehe nicht“ sagte Matt.

  „Nun, damit der Schläfer geistig nicht vollkommen abbaut oder in einem permanenten Albtraum gefangen ist, wird eine künstliche Realität für ihn aufgebaut, eine Simulation.“

  „Wow ... wie in der ‚Matrix’“ schoss es aus Matt heraus.

  „Was? ... Oh … ja genau … Neo und Morpheus“ sagte Lasetu. „Ja, ähnlich wie in der ‚Matrix‘ … absolut korrekt … aber ohne Loch hinten im Nacken!“

  

  Lasetu selbst hatte erst vor kurzem im TV die Trilogie gesehen. Er war noch immer beeindruckt, dass die simplen Terraner zu so einer Gedankenleistung fähig waren. Irgendwann wollte er den Brüdern Wachowski einen Besuch abstatten, um genau herauszufinden, wie brillant ihr Verstand wirklich war.

  

  „Zu Beginn ihrer Stasis haben wir noch Kampfsimulationen und Trainingsprogramme immer und immer wiederholt. Das ging auch ein- bis zweitausend Jahre gut. Aber als ihre Alphawellendiagramme erste Probleme zeigten, mussten wir uns was Neues ausdenken. Dazu haben wir ihr Memscans von neuen Sample-Egos in den Stasiscomputer eingespeist, der daraus virtuelle Szenarien entwickelt und in ihre Simulation integriert hat. Erst hatten wir ägyptische, griechische und römische Szenarien. Später kam das, was Ihr Terraner als Mittelalter oder Renaissance bezeichnet. Vor ca. 300 Jahren haben wir dann viele Europäer eingesammelt. Da war eben am meisten los.

  Seit ungefähr 10 Jahren kombinieren wir die Memscans mit gefilterten Informationen aus den Übertragungen, die Ihr Fernsehen nennt, in den Computer.

  Der setzt dann diese Informationen in ein passendes Szenario zusammen, das ungefähr dem Leben eines Menschen auf Eurem Planeten ähnelt.“

  

  „Ach du meine Güte.“ Matt musste wieder mal grinsen. „Du musst ja komplett verblöden da drin! Hab ihr irgendwelche Filter eingebaut?“

  „Warum? … sollte ich mir Sorgen machen?“ fragte Lasetu verunsichert nach.

  „Na ja … die ganze Werbung im Fernsehen … ich weiß nicht.“ Matt war skeptisch.

  

  Matt versuchte immer noch, das gerade Gehörte in einen sinnvollen Kontext zu bringen.

  „Ich habe ein paar Fragen. Was sind Sample-Egos und Memscan? … Und Ägypter, Griechen, Rom … Wie lange liegt sie denn schon hier?“ fragte Matt.

  „Ihr nennt den Umlauf dieses Planeten um Euren Stern, Ihr nennt ihn Sonne, also einen Umlauf, 365 1/4 Tage, nennt Ihr ein Jahr. Korrekt?“

  Matt dachte nach. „Ja genau.“

  „Dann … liegt sie hier seit 8.250 Jahren.“

  „Waass??????“ Matt konnte es nicht fassen. „Wie lange?“

  „Achttausendzweihun ...“

  „Ja, ja. Ich wollte nur mal nachfragen, ob ich richtig gehört habe ... und ihr Name ist Shali?“

  Lasetu nickte wieder ... „Und die werden wir jetzt aufwecken.“

  

  „Shali ... die Erste?“ wollte Matt wissen. „Warum die Erste? ... Ist sie so eine Art Königin?“

  „Nein … noch einmal, die Erste bedeutet nur, dass sie die erste Kommandantin der Station, also die Erste in der Befehlskette war … äh ... beziehungsweise ist. Die Person mit der meisten Autorität hier auf Rakor“ erklärte ihm Lasetu.

  

  „Und wieso 8.250 Jahre? Das heißt, sie hat hier schon vor dem Bau der Pyramiden gelegen, bevor Moses dort war, bevor die Menschen im Zweistromland die ersten Städte bauten?“

  „Du kennst Dich gut aus in Eurer Geschichte“ meinte Lasetu anerkennend.

  „Nicht wirklich, ich muss gestehen, das meiste habe ich in Kinofilmen gesehen!“

  „Ah, verstehe …“ Lasetu hatte ihm nicht richtig zugehört. Er konzentrierte sich schon auf die nun kommende Prozedur.

  „Chisu … zu mir!“ Lasetu ging zu einem recht kompliziert aussehenden Computerterminal.

  Plötzlich schien Lasetu mit den beiden anderen Chisu in einer anderen Sprache zu kommunizieren. Es waren wieder die Klickgeräusche zu hören, die Chisu kommunizierten wieder einmal in Chisul.

  Kerato und Mieta stellten sich neben Lasetu.

  

  „Na, woll‘n mal sehen.“ Lasetu legte seine linke Hand auf eine Art Scanner, ein kleines quaderförmiges Gehäuse mit einer Öffnung an der Vorderseite.

  Eine Stimme ertönte aus dem Systemlautsprecher im Raum.

  „Autorisierung bestätigt ... Lasetu-Ka 316523618.“

  „… 618?“ fragte Kerato. Lasetu sah ihn mit einem eisigen Blick an. Kerato verstummte sofort.

  Wieder sagte er etwas zu Kerato in der Klicksprache. Nun steckte der zweite Chisu seine Hand in das Gerät, das Matt später als ‚Portal‘ kennenlernen sollte. Als drittes steckte Mieta ihre Hand hinein.

  

  Matt konnte beobachten, wie bei dem Scan auf dem großen Computerdisplay eine grüne Anzeige aufleuchtete.

  „Gleich drei Chisu zur Bestätigung?“ fragte Matt.

  „Drei Chisu oder ein Eternal … aber Du bist noch nicht securifiziert.“

  „Ah ... kapiere. Security und Identification … das klingt beinahe wie Eure Eternification!“

  Lasetu nickte und bediente gleichzeitig einen Schalter auf dem Touchdisplay.

  „Und jetzt?“ fragte Matt.

  „Abwarten!“ sagte Lasetu.

  

  Er flippte durch ein paar Menüs auf dem primären Display des Überwachungscomputers. Sofort erwachten einige Anzeigen im oberen Drittel der Stasiskammer. Anzeigen für Puls, Blutdruck, Körpertemperatur, Sauerstoffsättigung und PH-Wert des Blutes und noch einige andere Körperfunktionen. Direkt darunter eine Art EEG von Shalis Gehirnfunktionen. Lasetu blickte aufmerksam auf die Displays. Offensichtlich injizierte die Stasiskammer einige Medikamente in Shalis Körper. Verschiedenartige Flüssigkeiten wechselten in einigen Schläuchen die Farbe.

  

  „So weit, so gut … alles ok!“ Lasetu wirkte entspannt und zufrieden.

  Matt hielt den Atem an. Die Frau sank langsam auf den Boden des Quaders, wo sich im selben Augenblick Polster gebildet hatten, um sie aufzufangen. Sekunden später wurden die Glasscheiben erst milchig, dann vollkommen undurchsichtig.

  „Alles ok … sie wird abgekoppelt!“ bemerkte Lasetu. Matt musste einen ratlosen Blick gezeigt haben, denn Lasetu fügte hinzu.

  „Alle Katheter und Leitungen werden von Manipulatoren aus ihr entfernt.“

  „Manipulatoren?“

  „Du kannst auch Roboterarme sagen!“

  

  „Ah, aha … Und das soll natürlich nicht jeder sehen.“

  Die Scheiben wurden wieder transparent. Shali lag ruhig atmend auf der weißen gepolsterten Liege.

  Im oberen Drittel des Quaders arbeiteten anscheinend einige verborgene Systeme. Mit dem Surren von Servomotoren fuhren die Scheiben links und rechts sowie am Fußende nach oben. Lasetu ging zu ihr.

  Shali hatte die Augen geschlossen.

  

  Sie atmete ruhig. Ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam und regelmäßig. Lasetu drückte einen Knopf an der Seite der Kammer. Der obere Teil der Liege fuhr nun, wie bei einem Krankenbett, nach oben und stützte ihren Oberkörper.

  Kerato gesellte sich neben Lasetu und hatte eine Flasche voll Wasser dabei.

  „Shali … Shali … ortoni na … pessam vala ... nita.“ Er reichte die Flasche an die Kommandantin.

  Mieta ging auf Matt zu. „Das ist Intergal … er hat gesagt … „Shali … Du bist aufgewacht … hier etwas Wasser … vorsichtig.“ Matt sah beeindruckt weiter zu.

  

  Shali nahm einen Schluck und hatte Schwierigkeiten zu schlucken. Das erste Mal seit über 8.000 Jahren aktivierte sie wieder ihren Schluckreflex.

  Sie nahm noch ein paar Schlucke aus der Flasche und fühlte wie das Wasser durch ihre Speiseröhre hinunter in den Magen floss.

  „Anto Helux!“ sagte sie.

  Lasetu griff erneut an ein Paneel und regelte das Licht an der Decke der Kammer herunter. Kerato assistierte und dimmte auch das Deckenlicht.

  Wieder flüsterte Mieta. „Anto Helux … weniger Licht … Sie hat ihre Augen mehr als die letzten 8.000 Jahre nicht geöffnet. Die Mites haben dafür gesorgt, dass Tränenflüssigkeit immer ausreichend vorhanden war und dass ihre Wimpern nicht verklebt sind. Aber ihre Netzhaut ist jetzt unglaublich lichtempfindlich.“

  Lasetu fuhr auf Intergal weiter. „Du kannst jetzt die Augen aufmachen. Wir haben das Licht runtergeregelt.“


  

  * * *

  



  Shali versuchte, ihre Augen ganz zu öffnen. Doch ihre Motorik rebellierte noch und ein innerer Reflex sagte ihr, dass das jetzt noch keine gute Idee war. Etwas hatte sich verändert. Ihr Körper fühlte sich anders an. Shali hatte Schmerzen. Im Oberkörper, im Unterkörper. Sie spürte den sanften Druck des Suspensorfeldes, auf dem sie lag. Leichte Schmerzen hatten sie durchfahren, als die Roboterarme der Stasiskammer die Katheter aus ihrem Körper entfernten. All das, was rein musste und alles, was raus musste, war die letzten 8.250 Jahre durch Schläuche in und aus ihrem Körper gelangt. Die Schmerzen waren da, aber sie waren real. Zum ersten Mal seit tausenden von Jahren spürte sie, dass das die Realität war und nicht irgendein neues Szenario innerhalb der Simulation in der Stasis.

  

  Shali versuchte, ihre Muskulatur und ihre Motorik zu aktivieren. Sie fühlte sich nicht schwach. Die Ultimites und der Stasiscomputer hatten durch gezielte Stimulation ihre Muskeln vor dem Verfall bewahrt. De facto war ihr körperlicher Zustand sogar noch besser als zu Beginn der Stasis. Sie versuchte, zuerst die Zehen zu bewegen. Dann die Unterschenkel, Oberschenkel. Sie bewegte ihr Becken. Obwohl alles ok war, stöhnte sie leicht auf. Sie überging den gesamten Oberkörper und versuchte erstmal, die Situation zu begreifen. In all den Jahren, die sie in der Stasis lag, hatte sie so viele Simulationen durchlebt, dass sie einige Zeit brauchen würde, um ihr eigenes Ego wieder in ihrem Gedächtnis zu finden. Shali hatte Erinnerungen von über 200 Leben in sich. Nur wenn sie wollte, konnten die Ultimites jetzt alle künstlichen Erinnerungen auslöschen. Aber sie zögerte noch, den entsprechenden Befehl zu geben.

  

  Shali ballte ihre Hände zu Fäusten und streckte sofort wieder alle zehn Finger von sich.

  „Ich bin Shali O’ona Cha’awa. Kommandantin der Rakor-Mission, Eternal der Whiteguards!“ sagte sie.

  „… und Trägerin des großen Ordens von Centron!“ fügte Lasetu hinzu.

  Ihre Lippen formten ein kurzes Lächeln. „… Ah … ja … der Orden.“

  „Wann?“ fragte sie.

  „Du solltest erst wieder zu Kräften kommen, bevor wir die Details besprechen.“ Ihre Stimmbänder waren noch ein wenig spröde und ihre Stimme klang deswegen noch sehr rau. Shali nahm einen weiteren Schluck Flüssigkeit aus der Flasche.

  „Wann? ... Wie lange habe ich geschlafen?“ fragte sie erneut. Nach wie vor hatte sie die Augen geschlossen.

  „Nun, Kommandantin, Du warst länger in der Stasis als eigentlich geplant. Viel ist passiert in der Zwischenzeit. Wir haben viele Samples gesammelt. Wir haben eine neue Arca auf dem Mond und dem Planeten geht es gut … relativ gut.“

  

  „Lasetu ... wie lange?“ Shalis Stimme klang kraftvoller und lauter.

  Matt konnte sich einen leisen Kommentar an Mieta gerichtet nicht verkneifen. „Oooo ... die ist ja mies drauf!“

  Mieta schaute zu Matt hoch und schüttelte leicht den Kopf.

  „Nun ... Kommandantin … um genau zu sein … 8.250 Zyklen hast Du in der Stasis verbracht.“

  Ruckartig riss Shali ihre Augen auf, um dies in der nächsten Sekunde bitter zu bereuen.

  „Ahhh … Lasetu … Achttausend?“

  „… zweihundertfünfzig Jahre!“ fügte der Chisu hinzu.

  „Warum habt Ihr mich denn so lange in der Stasis gelassen?“ Shali versuchte ihren Verstand zu ordnen. Ihren letzten eigenen klaren Gedanken hatte sie vor über achttausend Jahren gefasst. Danach hatte sie der Stasiscomputer mit Eindrücken und virtuellen Szenarien überflutet.

  „… ist das Versorgungsschiff mit dem Proviant und der Ablösung gekommen?“ Sie blinzelte durch den Raum und hielt die Hand als Schirm über die Augen. „… habt Ihr Ja’orikk auch aufgeweckt? ... Und wer in Kols Namen ist das?“... Sie zeigte mit der anderen Hand auf Matt.

  „Kommandantin … ich habe einige wichtige Informationen für Dich, aber ich schlage vor, Du wirst erst einmal richtig wach, ziehst Deine Uniform an und kommst erst einmal wieder zu Kräften.

  

  Shali hatte die Augen wieder geschlossen. „Ja ... ist ‚ne gute Idee!“ Sie ließ ihren Kopf wieder auf die Liege sinken und ruhte sich aus.

  Lasetu blickte zu Mieta und Matt hinüber, dann sendete er per Egocom ein paar Informationen an Kerato. Der nickte und machte sich auf, etwas zu besorgen.

  „Komm, wir gehen in den Konferenzraum.“ Mieta nahm Matt an die Hand. Beide verließen den Raum und begaben sich auf die entsprechende Ebene. Kerato rief ihnen hinterher „Wir kommen alle bald nach.“

  

  Matt hatte es sich auf einer Bank vor dem Fenster gemütlich gemacht. Es sah von oben auf das Landefeld vor der Station. „… und hier startet Ihr mit Euren Untertassen?“ fragte er Mieta.

  „Kollektorschiffe ... um genau zu sein … ja ... von dort starten wir.“

  „Wie lange schon?“

  „Wie lange wir mit den Schiffen starten oder wie lange wir schon auf der Erde sind?“

  Matt zögerte, soweit hatte er noch nicht gedacht. Er versuchte sein Glück. „Sowohl, als auch.“

  

  Mieta schaute zu Boden und dachte nach.

  „Ich bin hier auf Seku III seit ... in Deiner Zeitrechnung ungefähr 11.000 Jahren. Und wir sind hier auf der Erde … ach, ich weiß nicht … schon ewig. 200 … oder 300 Millionen Jahre. Kerato weiß das präziser“ ergänzte sie.

  „Wow … 300 Millionen Jahre … Ist ‚ne lange Zeit!“ sagte Matt.

  „Nicht für einen Eternal!“

  „Ja, … hatte ich vergessen.“

  Es waren kaum zehn Minuten vergangen, als sich die Tür des Besprechungsraums öffnete. Zuerst kamen Lasetu und Kerato herein, dann betrat Shali den Raum. Sie trug einen weißen Overall mit einem breiten schwarzen Gürtel. Die hohen weißen Stiefel wirkten überaus sexy an ihr, aber strahlten auch eine Art Dominanz aus. Trotzdem wirkte sie noch nicht vollkommen fit. Sie blinzelte noch häufig und versuchte die Augen geschlossen zu halten.

  

  Eine Art Couch tauchte plötzlich aus dem Boden auf. Sie ließ sich dankbar in eine Ecke der Couch fallen, legte den Kopf auf dem Polster ab und zog an der metallischen Flasche mit Elektrolytflüssigkeit. Trotz der hervorragenden Versorgung durch die Stasissysteme hatte sie doch immer noch ein wenig Nachholbedarf an Nährstoffen und Mineralien. Ihr Blick zielte in Richtung Zimmerdecke, aber sie hielt trotzdem weiterhin die Augen geschlossen.

  „

  Dein Name ist Matt?“ fragte sie. Shali sprach Englisch mit ihm.

  „Ja … richtig … Matt … Matt Sanders. Du sprichst ja Englisch!“

  „Anscheinend habe ich das in der Stasis gelernt. Ich fühle mich ganz wohl damit“ erwiderte Shali. „Matt, ein ungewöhnlicher Name … ist Dein System weit entfernt? Aus welchem Quadranten kommst Du?“

  

  Jetzt fiel Lasetu Matt ins Wort. „Matt ist nicht Mitglied der Union … er ist auf Seku III geboren, er ist ein Mensch von der Erde, ein Terraner, wie wir sie jetzt nennen.“

  „Und was macht er hier auf der Station, wer hat das freigegeben? War das etwa Ja’orikk? Das muss er mir gut erklären.“

  „Das ist das nächste, was ich Dir erklären muss!“ sagte Lasetu kleinlaut.

  „Was!“ fauchte ihn Shali an.

  „Ja’orikk … nun … Ja’orikk ist nicht mehr unter uns.“

  „Was? Wo ist er hin? Hat er sich versetzen lassen? Wurde er abkommandiert?“ rief Shali aufgeregt.

  „Ja’orikk … ist tot … gestorben nur wenige Tage, nachdem er in die Kammer gegangen ist, so wie Du.“

  Shali war zunächst fassungslos. „Tot? ... Aber wie? ... Trotz der Mites? ... Was ist mit dem Stasissystem?“

  Sie hatte sich aufgesetzt. Ihre Augen waren jetzt direkt auf die Chisu gerichtet.

  „Wie konnte das passieren? … Bericht!“

  „Um ehrlich zu sein, wir wissen nicht, wie es möglich war, dass er sterben konnte. Aber es war wirklich nichts mehr zu machen. Das Stasissystem hat erst 48 Stunden nach seinem Tod Alarm geschlagen. Wir haben dann alles versucht, mit Medimites und dem neuen Automed-System im Medlab. Aber es war zu spät. Um später klären zu können, was wirklich passiert ist, haben wir seine Mites teilweise extrahiert und seinen Körper kryogenisch konserviert.“

  „Er ist noch hier?“ fragte sie.

  Lasetu und Kerato nickten. „Ganz unten in den Biostores“ traute sich Mieta zu sagen.

  Shali atmete tief durch. „Ok.“ Sie tat sich schwer mit der Situation. Sie blickte zu den drei Chisu.

  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich über 8.000 Jahre in Stasis war! Wie konntet Ihr das nur zulassen? ... Wie?“ Shali sah die drei Chisu vorwurfsvoll an.

  

  Kerato ergriff das Wort.

  „Nun … Erste … so lauteten Deine Befehle. Die Stasi aufrechterhalten und erst beenden, wenn neue Befehle kommen oder das Versorgungsschiff eintrifft.“

  „Ja und?“ fragte Shali. „Seit wann ist das Schiff da?“

  Lasetu schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid, Kommandantin ... nach wie vor keine Nachricht oder Kontakt zum Versorgungsschiff …. oder zu Centron.“

  Shali sah Lasetu fragend an.

  

  „Es gibt seit über 8.200 Jahren keinen Kontakt mehr zum Rest der Galaxis. Auch zu Sataya und Innungun haben wir keinen Kontakt mehr. Wir sind vollkommen isoliert.“

  Shali dachte über das Gehörte nach. Es war ein bisschen viel, was da auf einmal auf sie einprasselte. Nach all den Jahren in der Stasis vermischten sich für sie gerade die Realitäten. Sie hatte immer noch den Drang, ihren Chad anzurufen. Und im ersten Moment des Aufwachens galt ihr erster Gedanke ihren Kindern Rick und Bella.

  

  Alle waren nur künstliche Charaktere … Produkte aus der Datenbank des Stasiscomputers … rein virtuelle Szenarien. Umso härter wurde sie jetzt in die Realität zurückgeholt. Sie musste jetzt Entscheidungen treffen. Sie war die Kommandantin und wie es aussah, die letzte verbliebene Nekori der Rakor-Forschungsstation.

  „Also ihr Drei … Nochmal … Statusbericht!“

  

  Lasetu fing an. „Ok … die Energieversorgung der Station ist noch nicht kritisch, geht aber zur Neige. Etliche Aggregate in den Fusionsreaktoren müssen getauscht werden. Die nächsten hundert Jahre sollten aber noch gesichert sein. Wir haben noch drei funktionierende Nahrungsmittelreplikatoren. Ansonsten ist die Station in einwandfreiem Zustand. Keine Zwischenfälle oder Sicherheitslecks.“ Die Sache mit Gilgamesh musste er ja jetzt noch nicht beichten.

  

  „Die Speicherbänke sind noch zu 40 Prozent leer. Das Biolager ist aber beinahe voll. Wir brauchen bald einen Transport zur Arca.“

  Shali nickte und hörte weiter zu. „Weiter … und sonst?“

  „Nicht ganz so gut sieht es bei den Kollektorschiffen aus“ führte Kerato den Statusbericht weiter.

  „Von unseren zehn Schiffen ist nur noch Nummer sechs vollkommen einsatzbereit. Ein weiteres kann eventuell noch mit Stationsmitteln repariert werden. Beim nächsten Transport brauchen wir aber auch dafür unbedingt Ersatzteile von der Arca. Wir wissen, dass genügend Ersatzteile an Bord sind. Auf der Arca selbst sind aber gerade nur Luus aktiv. Ich wollte die nicht unsere Bestellliste abarbeiten lassen.“

  „Shit!“ kam es von Shali. Matt musste grinsen. Shalis Englischkenntnisse waren anscheinend umfassend.

  

  Lasetu fuhr weiter fort in seiner Statusanalyse über Rakor.

  „Wir haben in der ganzen Zeit weiter Gensequenzen und Samples gesammelt. Das ‚Droneweb’ hat parallel dazu sämtliche relevanten Parameter, Daten und Fakten aufgezeichnet. Wichtige Zeitzeugen haben wir gesampled und etliche als Biokopien archiviert.“

  Matt hatte aufmerksam zugehört ... die Worte ‚Droneweb’ und ‚Biokopie‘ waren aber auch für ihn neu.

  

  „Wir haben seit ungefähr sechstausend Jahren ein neues Archivschiff auf Seku IIIa. Die Arca IV mit Captain Pishtim. Ich hatte selbst noch keinen Kontakt zu ihm. Nur zu Vanok-Luu, dem diensthabenden Chisu dort oben.“

  Shali nickte weiter … „Ok!“

  „Was aber die größten Veränderungen durchgemacht hat, ist der Planet. Seku III hat sich stark verändert seit damals. Anhand der Entwicklung vor Deiner Stasiszeit, schätze doch mal, wie viele Nekori es jetzt auf Seku III gibt?“

  „Wie viele wird es geben … wahrscheinlich sechs oder sieben Millionen“ schätzte Shali.

  „Acht …“ setzte Mieta an.

  „Sag ich doch!“

  „… Acht Milliarden Nekori. Acht Milliarden Menschen gibt es auf der Erde“ beendete Mieta ihren angefangenen Satz.

  Shalis Mund stand offen … „Acht Milliarden? ... Wie konnte das denn passieren?“

  „Na ja … das haben die schon selbst gemacht. Wir konnten ja schlecht bei der Geburtenkontrolle eingreifen. Dafür hatten wir weder einen Befehl, noch eine Genehmigung.“

  „Das sehe ich ein“ sagte Shali. „Sonst noch was, das ich wissen muss?“

  „Du kannst Dir vorstellen, dass die Wilden nicht gerade vorbildlich mit ihrem Planeten umgegangen sind.

  

  Dafür sind die Terraner einfach zu schnell technisch vorangekommen. Sie haben die Ressourcen ganz schön geplündert … und jede Menge Dreck hinterlassen.“

  „Wie weit sind sie denn technisch?“ fragte Shali.

  „Sie haben die Atomkraft, Computer und Anfänge der Raumfahrt!“

  Shali riss die Augenbrauen nach oben und pfiff durch die Zähne.

  „Wow … und das nur in achttausend Jahren?“

  Mieta nickte.

  Shali legte beide Hände flach auf‘s Gesicht und rieb sie von oben nach unten. Danach rubbelte sie mit den beiden Zeigefingern den letzten ‚Schlaf‘ aus ihren Augen. „Und wie passt er ins Bild?“ Shali zeigte mit einem Kopfnicken auf Matt.

  

  „Ich …“ wollte Matt ansetzen.

  „Er und sein Sohn sind direkt vor der Station mit einem Flugzeug abgestürzt. Wir haben beide gerettet und gepflegt. Sie sind jetzt beide wieder vollkommen gesund“ erklärte Kerato.

  Shali sah zuerst zu Matt, dann zu Kerato.

  „Wieso habe ich das Gefühl, dass das nicht die ganze Geschichte ist?“ fragte sie.

  „Nun … Der Kleine hat beinahe sein gesamtes Gedächtnis verloren … und … beide tragen … Ultimites.“

  

  Shali sah Kerato an und konnte nicht fassen, was sie gerade gehört hatte. Sie rang nach Worten, aber die wollten ihr so schnell nicht einfallen.

  Kerato merkte das … „Kommandantin, lass mich erklären … das war ein Unfall. Es sollten eigentlich gelbe Biomites sein, aber wir haben dann doch anscheinend goldene Ultimites erwischt.“ Kerato machte sich schon auf eine riesige Standpauke gefasst.

  Stattdessen legte sie den Kopf wieder in den Nacken und ließ sich auf das Polster der Couch sinken.

  Shali schloss die Augen … „Sorgt dafür, dass alles in Ordnung kommt und ich geh wieder zurück in Stasis.“

  „Ist das wirklich Dein Befehl, Kommandantin?“

  Shali ließ einen Stossseufzer los … „Natürlich nicht, Du … Dummy!“

  In der Tat … Shalis Englisch war wirklich umfassend.

  „Ach was soll’s ... wir sind sowieso komplett im Arsch hier … was macht das noch aus?“ Shali klang etwas fatalistisch. „Mein Partner tot, die Station beinahe am Ende, kein Kontakt mehr zur Außenwelt … was macht das noch aus, dass zwei wilde Affen zu Supernekori werden?“

  Kerato konnte sein Glück noch nicht so richtig fassen.

  „Vorschläge, bevor ich Euch demontieren lasse?“ fragte Shali. „… keine Angst … war nur ein Witz.“

  

  Lasetu trat vor und ging gar nicht erst auf ihre Drohung ein. „Wir sollten auf alle Fälle die erste Phase der Eternification bei beiden abwarten. In der Zwischenzeit regenerierst Du Dich ein wenig und ich bringe Dich auf den neuesten Stand.“

  „Und dann?“ fragte Shali.

  „Wir müssen nach Seku IIIa … auf den Mond zur Arca IV. Wir brauchen Ersatzteile und Nachschub. Wir müssen mit Captain Pishtim Kontakt aufnehmen und nach Sataya und Innungun, um nachzusehen, was da los ist.“

  „Mit der Arca?“ fragte Shali.

  

  „Genau, oder mit einem der Schiffe an Bord der Arca ... denn mit unseren Kollektoren kommen wir mit etwas Glück in den Weltraum, aber niemals nach Sataya. Und wenn das alles nichts hilft, müssen wir nach Centron.“

  „Das klingt doch mal nach einem Plan …“ Shali war einige Sekunden still und dachte über Lasetus Vorschlag nach.

  „Weißt Du, was? ... Genauso machen wir es.“

  Shali sprang vom Sessel auf. „Gibt es mein Quartier noch?“

  „Aber sicher, Kommandantin …“ sagte Mieta. „Mir nach!“

  „Also bis später ... wir hören voneinander!“ sagte Shali. Sie und Mieta verließen den Briefing-Raum.

  „Und wie geht’s mit mir weiter?“ fragte Matt.

  „Du bleibst noch ein paar Tage auf der Krankenstation und beziehst dann Dein eigenes Quartier“ meinte Lasetu.

  „Warum hattest Du es denn am Anfang eigentlich so eilig, die Kommandantin aufzuwecken?“ fragte Kerato.

  „Au Kacke, das hab ich ganz vergessen … in unserer EL-Datenbank ist ein neuer Eintrag.

  

  Ein Eternal außerhalb von Rakor, mit einer Mite-ID, die uralt ist.“

  Kerato schüttelte den Kopf. „Wie soll das denn gehen? Wo soll der denn herkommen?“

  „Ich weiß auch nicht … keine Ahnung. Aber sieh selbst, der Eintrag ist da“ sagte Lasetu.

  Kerato wirkte einige Sekunden abwesend, als er die Datenbank durchforstete.

  „Leck mich am Arsch … stimmt … aber hast Du die niedrige Seriennummer gesehen? Die Freigabe ist sicherlich über 50 Millionen Jahre alt.“

  

  „Älter …“ widersprach Lasetu. „Das müssen wir verfolgen.“

  „Hast Du schon eine Ortung?“ fragte Kerato.

  Lasetu schüttelte den Kopf … „Ne … heute, das hier war wichtiger.“

  „Ja, da hast Du Recht … wow … ein denkwürdiger Tag. Die Kommandantin ist wieder wach. Das vereinfacht viele Dinge“ sagte Lasetu.

  „Bist Du Dir da sicher? Ich muss mich jetzt an der Playstation abreagieren“ meinte Kerato.

  „Assins Creed VII?“

  „Hey, gute Idee.” Die beiden Chisu standen auf und wollten gerade den Raum verlassen.

  „Hallo … hallo, Jungs“ rief ihnen Matt zu. Die beiden Chisu blieben stehen und drehten sich um.

  „Habt Ihr vielleicht was vergessen?“

  „Was denn?“ fragte Lasetu.

  „Mich … vielleicht?“

  „Ahhh … ohhh … jaaaaa. Guter Punkt …“ Kerato hatte fast ein schlechtes Gewissen. „Komm mit … kennst Du Dich mit Konsolenspielen aus?“

  „Mein zweiter Vorname ist Sony …“ sagte Matt ironisch. „ … und Ihr könnt ja mal versuchen, mich zu schlagen.“

  „Mensch ... Du hast ja keine Ahnung, auf was Du Dich da einlässt. Wir beide haben positronische Supercomputer als Logikeinheit und wir haben robotische Mechanik … viel Spaß, Sony!“

  Er klopfte beiden Chisu, die links und rechts neben ihm gingen, auf die Schulter.

  „Spaß … Jungs … ich glaube, den werden wir haben.“

  Hinter ihnen schloss sich die Tür zum Konferenz- und Briefingraum.

  

  Es war schon spät am Abend. Lasetu-Ka fand noch keine Ruhe. Er stand auf dem Landedeck der Rakor-Station und hatte sich einen wärmenden Parka und ein paar Thermohosen über seinen Chisu-Körper gezogen. Auf 6.000 Metern war es kalt … immer.

  

  Der Tag war hektisch und aufwühlend verlaufen. Die Kommandantin war wach. Jetzt würde sie alles herausfinden. Alles, was er und die beiden anderen Chisu die letzten 8.250 Jahre gemacht hatten … und was nicht. Er war ein Ka-Chisu. Wie sagte man so schön auf Seku III: ‚Er hatte den Hut auf‘. Er war verantwortlich für alles.

  Er musste nachdenken … lange nachdenken. Richtiger Stress für so ein kleines Androiden-Logiksystem wie seines.

  

  Es war viel passiert in den letzten zwei Wochen. Viel, sehr viel, viel zu viel. Lasetu reflektierte und konnte sich überhaupt nicht erinnern, wann schon mal so viel passiert war. Wie jeder Chisu mochte er geregelte und geplante Abläufe. Unvorhergesehenes war ihm zuwider. Aber die Zeiten auf Seku III waren unruhig … schon wieder.

  

  Es gab Zeiten, da waren sie viel geflogen, um die Ereignisse auf der Welt zu dokumentieren. Die drei Chisu hatten in der Bounty gesessen, als die Bombe auf Hiroshima fiel. Sie waren in ihrem Schiff, als in Berlin die Mauer fiel … und sie hatten über Manhattan geschwebt, als die ‚Twin Towers’ einstürzten. Warum fiel eigentlich immer was, wenn sie dabei waren?

  

  Aber seit heute war alles anders. Die Kommandantin war aufgewacht. Endlich, nach so vielen Jahren. Lasetu wusste nicht, wie lange er sich herbeigesehnt hatte, dass Atvara Shali wieder wach wurde.

  Die Erste hatte ihre Stasiskammer verlassen. Und es gab einen weiteren, noch unbekannten Eternal.

  

  Von hinten kam Kerato auf ihn zu. Er trug die gleiche Kleidung wie Lasetu.

  „Hey … so spät noch unterwegs?“ Kerato klopfte seinem ‚Vorgesetzten’ auf die Schulter.

  „Meine Akkus sind fast voll. Aber ich glaube, ich hänge mich nachher trotzdem noch in die Bay.“

  „War schon interessant heute. Und wenn die Umwandlung von Matt und seinem Sohn endlich fertig ist, dann wird’s ja erst richtig interessant“ meinte Kerato.

  „Ja, das wird richtig spannend. Ich war noch nie dabei, wenn ein Eternal trainiert wird oder richtig im Einsatz ist.“

  „Das will ich unbedingt sehen“ meinte Lasetu.

  „Aber wie machen wir ihr klar, wie es um den Planeten steht?“

  Kerato starrte in das Nachthimmel. „Hast Du manchmal Heimweh?“

  „Was soll das denn jetzt? ... Heimweh? Nach was denn? Ich bin jetzt seit 8.500 Jahren hier. Was sollte ich denn vermissen? Ist Dir klar, dass es dort draußen …“ Er zeigte mit einem Finger in den Himmel. „Dass es dort keine Xbox und Playstation gibt?“ Lasetu meinte das nicht ernst.

  

  Kerato grinste, wurde dann aber nachdenklich. „Wir müssen unbedingt herausfinden, was mit dem Rest der Galaxie passiert ist.“

  „Da stimme ich Dir zu, aber das hat nichts, aber auch gar nichts mit Heimweh zu tun.“

  „Kennst Du jemanden draußen?“ Kerato zeigte auf das weiße Band der Sterne. Die Milchstraße.

  Lesatu schüttelte den Kopf. „Nein … Nur Dich und Mieta … ihr seid ‚Family’.“

  Kerato ging noch einen Schritt weiter auf Lesatu zu und legte seinen Arm um seine Schulter.

  „Hey ... Chef … danke, Alter.“

  „Danke auch.“ Lasetu musste lächeln, als er das hörte.

  „Da nicht für.“

  Schulter an Schulter standen die beiden Chisu auf dem Landedeck der Rakorstation und starrten auf die Milchstraße. Heimweh hatten beide nicht ... eher Fernweh.
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  Stichwortverzeichnis


  

  Antas

  Eine außerirdische insektoide Rasse. Der Name ist vom englischen ‚Ants‘ für ‚Ameise‘ abgeleitet. Die momentan einzige Lebensform, mit denen die Nekori immer wieder kriegerische Auseinandersetzungen haben.

  

  Arca
Die Arcas sind Archivschiffe, gebaut für die Aufbewahrung von biologischen und technologischen Samples. Die Specimen wurden mit den Arcas zu den Archives transportiert.

  Aktuell ist die Arca IV im Seku-System mit ihrem Captain Utnar Pishtim.

  

  Archive II – VI
Die Archive-Installationen sind sogenannte Dyson-Sphären, künstliche Konstrukte um eine M-Klasse-Sonne. Ungefähr auf Höhe der Erde wird eine Schale um eine Sonne gebaut, die deren ganzen Energiesausstoß vollkommen nutzen kann. Mit künstlicher Schwerkraft und anderen Kraftfeldern entsteht so ein Siedlungsraum, der ungefähr 551 Billionen Mal der Oberfläche der Erde entspricht. Archive I wurde vor 2Milliarden Jahren durch einen Gamma-Burst in einem benachbarten System vollkommen zerstört.

  

  Atvar

  Militärischer Rang innerhalb der Whiteguards. Vergleichbar mit einem General oder Admiral. Te-Atvar entspricht einem Fünf-Sterne-General, dem obersten Kommandierenden der Whiteguards. Ist der Offizier eine Frau, wird ein -a hinten angefügt.

  Aus Atvar wird dann Atvara.

  

  Bounty

  Das letzte funktionierende Sammlerschiff der Whiteguards auf Seku III.

  Andere, mittlerweile ausgemusterte Schiffe sind unter anderem die Andrea Doria, Hornet und Titanic.

  

  Centron
Hauptplanet der pan-galaktischen ‚Union Of Stars’, kurz UOS, der ‚Union der Sterne‘.

  Vierter Planet der Sonne Centara. Sitz der Regierung unserer Galaxie. Außerdem beherbergt Centron die Forschungszentrale der UOS.

  

  Chicxulub

  Ein kleines Dorf auf der Halbinsel Yucatan in Mexiko. Hier ist vor 65 Millionen Jahren ein riesiger Meteorit eingeschlagen. Der Einschlag und dessen Folgen hat wahrscheinlich zur Auslöschung aller Dinosaurier auf der Erde geführt.

  

  Chimu

  Cybernetic Humanoid Independent Military Unit. Die bewaffnete militärische Kampfversion der Chisu.

  

  Chisu

  Cybernetic Humanoid Independent Support Unit. Kleine modulare Androiden, die die Nekori in allen Situationen, ob zivil oder militärisch, unterstützen. Man könnte sie auch als sehr intelligente Roboter bezeichnen.

  (Ausgesprochen: Tscheisu)

  

  Chisul

  Cybernetic Humanoid Independent Support Unit Language. Die ein wenig an Grashüpfer erinnernde digitale Sprache der Chisu.

  

  Corey Sanders
Sohn von Matt Sanders, wurde beim Absturz mit einem Privatflugzeug schwer verletzt.

  

  Dana Sanders
Matt Sanders Frau und Mutter von Corey.

  

  Doggerbank
Die Überreste von Doggerland, einer Insel in der Nordsee. Vor ungefähr 8.200 Jahren wurde Doggerland von mehreren Tsunami, ausgelöst durch die Storegga-Rutschung, überspült und zerstört. Die Reste liegen heute als Sandbank 13 Meter unter dem Meeresspiegel.

  

  EG – Egobase
Die Datenbank im Körper eines Eternals. Die einzelnen Speicherbänke sind nicht nur im Kopf, sondern über den ganzen Körper verteilt.

  

  EC – Egocom
Das Computersystem, mit dem ein Eternal seine Systeme und seinen Körper steuern kann.

  

  ED – EgoDisplay
Augmented Reality. Darstellung der Computermenüs im Auge eines Eternals.

  

  EL – Egolink

  Das Datenfunknetzwerk, mit dem ein Eternal permanent mit seiner Umwelt verlinkt ist. Mit dem Egolink kann er Daten empfangen und verschicken sowie lautlos mit anderen Eternals kommunizieren.

  

  Eternal

  Ein ‚Cyborg’, ein durch Mites von innen modifizierter Mensch. Sein Äußeres ist aber nicht von einem normalen Mensch zu unterscheiden. Durch eine Veränderung der DNA innerhalb der Körperzellen ist ein Eternal unsterblich. Durch körperinnere ‚Wearables’ sind die Sinne eines ‚Ewigen’ um ein Vielfaches verbessert und erweitert.

  

  HBS – Heavy Battle Suit

  Der HBS oder ‚Schwere Kampfanzug‘ ist eine Art Rüstung, die mit zahlreichen zusätzlichen Funktionen ausgestattet ist und den Eternal im Kampf Mann gegen Mann so gut wie unbesiegbar macht.

  

  Innungun
Raumstation der Whiteguards innerhalb des Seku-Systems auf dem Planetoiden Ceres.

  

  Itzunda
Station auf Seku III, der Erde, auf der Insel ‚Doggerland‘. Wurde vor 8.250 Jahren zerstört.

  

  Ja’orikk Haram Ba’alok
War der letzte verbliebene Eternal auf Rakor nach der Itzunda-Katastrophe.

  

  Jarrod Regnier

  Matts Freund, Kollege und Geschäftspartner bei ‚Santec’. Er sitzt seit einem Unfall mit dem Mountainbike im Rollstuhl.

  

  Jatun Batori
Kapitän der Rentu Iconia.

  

  Kerato-Ro

  Ein Chisu der Ro-Baureihe. Er ist wie Lasetu und Mieta eine experimentelle Version der kleinen Androiden. Er ist seit über 8.500 Jahren aktiviert, ein hervorragender Pilot und der Mediziner der Rakor-Station.

  

  KI

  Abkürzung für künstliche Intelligenz.

  

  Kol
Ein sehr kräftiger Fluch auf ‚Intergal’, entsprechend unserem ‚verdammt’.

  

  Kreide Tertiär Grenze
Die KT-Grenze ist ein geologischer Übergang im Gestein zwischen den Erdzeitaltern ‚Kreide’ und dem ‚Tertiär’. Nachdem das ‚Tertiär’ heute als ‚Paläögen’ bezeichnet wird, müsste es eigentlich nun KP-Grenze heißen. Typisch für die KT-Grenze ist eine dünne Iridiumschicht, vermutlich Überreste eines in die Erdkruste eingeschlagenen Meteoriten.

  

  Lasetu-Ka
Ein Chisu der Ka-Baureihe. Er ist wie Kerato und Mieta eine experimentelle Version der kleinen Androiden. Lasetu ist seit 9.000 Jahren aktiviert und der Interimskommandant der Rakor-Station.

  

  Manicons
Kontakte in den zehn Fingern eines Eternals. Zusammen mit den Techportalen in großen komplexen technischen Systemen bieten sie ein perfektes Man-Machine-Interface.

  

  MMI
Man-Machine-Interface. Die Benutzerschnittstelle zwischen einem Menschen und einer Maschine.

  

  Matt Sanders

  Vater von Corey. Kämpft mit der Diagnose Lungenkrebs. Gründer von Santec und Mitentwickler des Neurocomputers.

  

  Memlog

  Das Memlog ist ein kleiner Speicherchip hinter dem linken Ohr eines Eternals.

  

  Mieta-Ro
Eine Chisu der Ro-Baureihe. Sie ist wie Kerato und Lasetu eine experimentelle Version der kleinen Androiden.

  

  Mites

  Nanoskopisch kleine Miniroboter, abgeleitet von dem Namen ‚Termites’.

  

  Nekora

  Auf einem Planeten dieses Sonnensystems entwickelten sich erstmals humanoide Primaten.

  

  Nekori
Bezeichnung der Menschen innerhalb der Milchstraße.

  

  Nekorim

  Begriff für alle Nekori, vergleichbar mit unserem ‚Menschheit’.

  

  Pad
Kurz für Tablet-Computer.

  

  Rachel Mullaly

  Ist eine australische Archäologiestudentin und Mitglied der Grabungskampagne in Casper, Wyoming.

  

  Rakor
Die Rakor-Station ist die Basis für alle Forschungen der Summacs auf Seku III. Benannt nach einem Wissenschaftler der UOS.

  

  Reginald Roscoe ‚Rescoe‘ Lewis
Professor für Archäologie und Anthropologie und Leiter der Saurier-Grabung in Casper, Wyoming.

  

  Robert Kraft
Bruder von Dana Sanders.

  

  Sammlerschiff
Oder auch Kollektorschiff. Mit den ‚fliegenden Untertassen’ sammeln die Chisu ihre DNA-Proben und Spezimen ein, die dann später auf die Arca gebracht werden.

  

  Sample
Englisch für ‚Probe’. Mit Sample bezeichnen die Chisu die zu untersuchenden Nekori auf Seku III.

  

  Sataya
Raumstation der Whiteguards auf dem Jupitermond Ganymed.

  

  Seku
Name der Nekori für die irdische Sonne. Die Planeten erhalten eine Nummerierung, ausgehend von der Sonne. Seku I = Merkur, Seku III = Erde. Seku war Astrokartographie-Offizier an Bord der Rentu Iconia, einem Vaccinationsschiff der UOS.

  

  Shali
Atvara Shali O’ona Cha’awa ist Eternal bei den Whiteguards. Kommandantin der Rakor-Forschungsstation auf Seku III und Trägerin des großen Ordens von Centron.

  

  Stasis
Aus dem Griechischen, bedeutet ‚Stillstand’. In einer Stasiskammer wird die Zeit verlangsamt. Durch ein Antientropiefeld werden alle Körperfunktionen verlangsamt, so dass der Schlafende in dieser Zeit kaum altert und für ihn die Zeit schneller vergeht.

  

  T-Rex
Kurz für Tyrannosaurus Rex.

  
 UOS
Pangalactic ‚Union of Stars’. Die ‚Pangalaktische Union der Sterne’ ist der Name, unter dem sich alle freien Welten der Milchstraße und andere Galaxien zusammengeschlossen haben.

  Sitz der Regierung ist Centron.

  

  Whiteguards

  Die Weiße Garde ist die Militärorganisation innerhalb der UOS.
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